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  Es ist nicht immer einfach, halb Werdrache und halb Biestjägerin zu sein, findet Jennifer, aber allmählich gewöhnt sie sich daran, wie ihre Eltern immer wieder die Gestalt zu wechseln. Und ihre außergewöhnlichen Kräfte sind manchmal auch in ihrem normalen Leben als Highschoolschülerin ganz nützlich. Dann jedoch bricht ein Unglück über Jennifers Familie herein: Ihr Vater war schon einmal verheiratet und hatte einen Sohn, von dem er glaubte, er sei tot. Doch Evangelos lebt! Und nachdem er in eine andere Dimension verbannt war, will er sich nun rächen an dem, den er dafür verantwortlich macht: Jennifers Vater!
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  Für Liam,


  der immer nett zu seiner Schwester ist


  Prolog


  Die Ankunft


  In der unterirdischen Stadt Coober Pedy war es stockfinster und still, als das Ungetüm kam.


  Coober Pedy, das sich selbst als Opal-Hauptstadt der Welt be- zeichnete, war ein einzigartiger Ort auf der Welt. Die Unterkünfte in der kleinen, auf Opal-Abbau spezialisierten Stadt in Südaustralien lagen überwiegend unter der Erde, um die Bewohner vor den extremen Temperaturen des Outback zu schützen. Da es im Ort nicht nur unterirdische Wohnungen, sondern auch Kirchen und Läden gab, wurde die Stadt regelmäßig von Touristen besucht.


  Doch als sich der Durchgang öffnete, war keine Menschenseele zugegen, weder über noch unter der Erde. Es war spät am Abend und zu weit von der Stadt entfernt, um von irgendjemandem bemerkt zu werden.


  Unweit des Hundezauns, den europäische Siedler vor langer Zeit zum Schutz gegen Dingos errichtet hatten, ergoss ein ungewöhnlich heller Sichelmond sein Licht über die karge Landschaft aus Sand und Stein. Ein glühender Streifen zog sich quer über den Himmel und öffnete sich zischend. Der Riss klaffte einen Augenblick auf und offenbarte eine dahinter liegende Welt, die um vieles dunkler war als das sanfte Abendlicht. Dann erschien das Ungeheuer.


  Kopf und Körper waren in pechschwarze Finsternis gehüllt. Lediglich sechs spindeldürre Beine und zwei lange, schmale, zer- fledderte Flügel ragten aus der Schwärze. Mit zappelnden Beinen krallte es sich an den Rändern der selbst erschaffenen Öffnung fest und zwängte sich hindurch. Zuletzt glitt ein Schwanz mit sensenförmiger Spitze heraus, dann schnappte die Öffnung lautlos wieder zu.


  Einen Moment lang verharrte es schwebend in der Luft und stellte verwundert fest, dass außer ihm weit und breit kein anderes Lebewesen zu sehen war. Ob das wirklich der richtige Ort war?


  Doch es war schon ganz nah, das wusste es einfach. Obwohl es weder sehen noch hören, ja nicht einmal riechen konnte, spürte es den Anfang von allem. Nur noch ein kurzer Flug, dann war es endlich am Ziel!


  Sobald es den richtigen Pfad entdeckt hatte, würde es imstande sein, mehr Gedanken und Erinnerungen heranzuziehen. Nicht nur die verborgenen Bilder in seinem eigenen Kopf - auch die der anderen, über Raum und Zeit hinweg. Diese einzigartige Fähigkeit hatte es sich selbst beigebracht. Dort, wo es aufgewachsen war und wo man entweder schnell lernte oder starb.


  Damals war es noch jünger gewesen. Mutterseelenallein und leichte Beute. Nun war es noch immer allein, aber kein Gejagter mehr, sondern selbst ein Jäger.


  Die dunkle Gestalt schwang ihre zerfledderten Schwingen und verdunkelte das Licht des Mondes. Langsam folgte es dem Pfad der Erinnerungen gen Norden und kämpfte mit Flügeln und Beinen gegen die schwere Luft dieser Welt. Ein leises, unheimliches Heulen drang aus der Kehle der Kreatur, ein einzelnes Wort in einer fremden Sprache, die niemand hören oder verstehen konnte:


  Vater!


  1


  Wiederkehr aus dem Tal des Mondes


  »Dieser Ort ist einfach unglaublich!«


  »Freut mich, dass es dir dort gefällt, Sportskanone.«


  Jennifer Scales flog mit ausgebreiteten stahlblauen Drachenflügeln dicht über den See, und ihre hintere Klaue streifte die Wasseroberfläche. Der Sichelmond versank hinter dem Horizont und machte Platz für die aufgehende Morgensonne. »Ich kann es kaum abwarten, bis wir wieder herkommen!«


  Jonathan Scales schmunzelte über die Begeisterung seiner Tochter, und die silbergrauen Augen in seinem edlen, indigoblauen Gesicht leuchteten. »Das war nun schon das dritte Mal in zwei Monaten! Ich fürchte, das wird noch eine Weile dauern, jetzt, da die Schule wieder losgeht.«


  »Ja, leider. Und die Fußballsaison hat auch schon ...«


  »Oh-oh.« Als sie sich dem Seeufer näherten, kam die weitläufige Farm von Jennifers Großvater in Sicht. Es war jedoch nicht Crawford Thomas Scales, der sie ganz allein auf der Wiese im Norden des Grundstücks erwartete.


  Es war eine Biestjägerin. Biestjäger waren die Todfeinde von Werdrachen wie Jennifer, Jonathan und Crawford. Im Gegensatz zu Werdrachen konnten sie sich nicht nur während der Sichelmondphasen in ihre Gestalt verwandeln, sondern waren jederzeit


  bereit, ihre tödlichen Waffen im Kampf gegen das Böse einzusetzen.


  Die Biestjägerin hatte ihr Schwert gezückt und blickte den herannahenden Drachen mit undurchdringlicher Miene entgegen. Die blonde Haarmähne flatterte im Wind, und die smaragdgrünen Augen blitzten, als sie mit gerunzelter Stirn zu ihnen emporsah.


  »Deine Mutter sieht ziemlich sauer aus.«


  »Soll das etwa heißen, du hast ihr schon wieder nichts gesagt?«, fragte Jennifer ärgerlich. »Du hast behauptet, du hättest sie gefragt!«


  »Nun ja ... also ... ich wollte sie ja auch fragen, aber dummerweise war sie nicht da. Und da hab ich ihr eben einen Zettel geschrieben.«


  »Daaad! Wie konntest du nur! Du weißt doch genau, dass sie dann nicht nur sauer auf dich ist!«


  »Entspann dich.« Ihr Vater grinste. »Ihre Wut wird schon bald wieder verraucht sein. Lass mich nur machen.«


  Sie erreichten das Ufer und landeten sanft im Gras. Jonathan ging auf Hinterbeinen und mit ausgebreiteten Flügeln zielstrebig auf seine Frau zu, um sie zur Begrüßung in die Arme zu schließen.


  »Liz, Schatz ...«, begann er.


  Weiter kam er nicht. Dr. Elizabeth Georges-Scales stieß ihren Ehemann wutschnaubend beiseite und marschierte energisch an ihm vorüber. Der geflügelte Drache landete unsanft auf dem Rücken und rang nach Atem.


  »Um dich kümmere ich mich später. Und du«, sagte sie mit kühler, scharfer Stimme und deutete auf Jennifer, »du müsstest es eigentlich besser wissen. Von dieser Pappnase erwarte ich nichts anderes. Von dir allerdings schon!«


  »Aber, Mom. Er hat mir gesagt, dass - «


  »Vergiss es. Mir erzählt er auch den lieben Tag lang irgendwelches Zeug. >Ich hab den Rasen gemäht, Schatz!<, >Meine Käsesocken liegen überhaupt nicht im Wohnzimmer herum, Schatz!<, >Ich habe ein Gehirn, Schatz!<, und trotzdem prüfe ich es jedes Mal nach. Und das Gleiche empfehle ich dir auch. Wenn du das nach fünfzehn Jahren immer noch nicht begriffen hast, bist du doch nicht so schlau, wie deine Lehrer immer behaupten.«


  »Ist ja gut, Mom. Wir haben doch noch das ganze Wochenende Zeit für das Biestjägertraining.«


  »Da bin ich aber froh!«, erwiderte Elizabeth zornig. »Seit einem Jahr machst du nichts anderes, als zu üben, wie du mit dem Schwanz und den Flügeln schlagen kannst...«


  »Du weißt genau, dass es viel mehr ist als nur das - «


  »Ich habe von dir in diesem Jahr nur eine einzige Sache verlangt. Dich zu konzentrieren! Mehr nicht!«


  »Mehr nicht?«


  »Und was machst du? Verziehst dich in euer Geheimversteck auf dem Mond oder sonstwo. Was weiß ich, wo ... dein Vater will es mir ja partout nicht verraten ...«


  »Das dürfen wir nicht - «


  »Und ausgerechnet dieses Wochenende müsst ihr euch davonmachen! Ich hatte eine Überraschung für dich geplant!« Der barsche Tonfall war verschwunden. Jennifer erkannte bestürzt, dass ihre Mutter mühsam versuchte, ihre Gefühle zu beherrschen. Dr. Georges-Scales weinte fast nie - zuletzt vergangenes Frühjahr, als ihre Familie in großer Gefahr gewesen war. Doch nun glitzerten Tränen in ihren smaragdgrünen Augen.


  Obwohl Jennifer immer noch das Gefühl hatte, dass an allem - oder zumindest fast allem - eigentlich ihr Vater schuld war, hatte sie ein schlechtes Gewissen. »Es tut mir wirklich leid, Mom.« Ernüchtert spannte sie die Muskeln an und verwandelte sich wieder in ihre menschliche Gestalt: in ein fünfzehnjähriges Mädchen mit platinblondem Haar, hellgrauen Augen und athletischem Körperbau. Im Gegensatz zu den anderen Werdrachen konnte sie sich als Einzige jederzeit verwandeln. »Keine Drachengeschichten mehr bis zum nächsten Sichelmond. Versprochen.«


  Elizabeth schniefte kurz, dann verzog sie den Mund zu einem winzigen Lächeln. »Danke. Ich würde heute Morgen gerne kurz mit dir trainieren und dir dann dein Geburtstagsgeschenk geben.«


  »Jetzt schon? Wieso das denn? Es ist doch erst Anfang September. Bis zu meinem Geburtstag sind es noch siebzehn Tage!«


  »Ich habe es früher bekommen, als ich dachte, und wollte dich damit überraschen. Du weißt schon, ein bisschen nett zu dir sein, wenn dein Vater nichts dagegen hat.«


  Die letzten Worte unterstrich sie mit einem erbitterten Tritt gegen den bleichen Bauch der jämmerlichen Kreatur zu ihren Füßen. Jonathan rollte mit einem dumpfen Umpf herum und stammelte: »Bitte entschuldige, Elizabeth, Schatz, ich ...«


  »Nicht jetzt! Jennifer, geh bitte rein. Dein Vater und ich möchten uns kurz unter vier Augen unterhalten.«


  »Jennifer ... bitte geh nicht ...« Jonathan streckte vergeblich die Flügelkralle nach seiner Tochter aus, die ihn erbarmungslos auf der Wiese zurückließ. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Na warte, du undankbares Geschöpf ... das machst du nur, weil Biestjägerblut in deinen Adern fließt! Genau - dafür bekommst du Hausarrest!«


  »NICHT MIT DEM FUSS AUFSTAMPFEN, SCHATZ. Du sollst schließlich keine Klapperschlange herbeirufen.«


  »Ich weiß, Mom.«


  »Das höre ich jetzt schon seit Monaten. Aber das hilft uns auch nicht weiter. Möchtest du vielleicht in deinen kleinen Drachenvergnügungspark zurückkehren? Oder lieber...«


  »Lass mich in Ruhe!«


  »Schon gut. Ich hör ja schon auf. Von mir aus kannst du bis an dein Lebensende Seite an Seite mit einem Schwarm niedlicher Sperlingskäuze kämpfen.«


  »Sehr witzig!«


  »Davon wird man garantiert noch in vielen Jahren sprechen. Der Alte Feuerofen und seine gefürchtete Armee Zwergraubvögel. Sämtliche Feldmäuse werden deinen Namen fürchten - «


  »Schon gut, Mom. Ich hab’s kapiert!«


  Jennifer starrte ihre Mutter erbittert an. Elizabeth erwiderte den Blick mit funkelnden smaragdgrünen Augen. Keine von beiden rührte sich von der Stelle.


  Da die Sichelmondphase vorüber war, hatte Jonathan wieder seine menschliche Gestalt angenommen und saß in einem Liegestuhl auf der Veranda hinter dem Haus. Jennifers Gecko Geddy kauerte träge in seiner linken Hand, und Jonathan kraulte behutsam die rot-grünen Schuppen. Zu seinen Füßen lag Phoebe, ein Mischling aus schwarzem Collie und Schäferhund. Jennifers Vater beobachtete die Szene von Weitem und hielt es für das Klügste, sich wie die Tiere still zu verhalten.


  Schließlich rückte Jennifer ihr ledernes Oberteil zurecht, hob das rostige alte Schwert aus der Collegezeit ihrer Mutter und holte tief Luft.


  »Du musst es fester halten.«


  Jennifer biss die Zähne zusammen, doch die Schwertspitze bewegte sich unmerklich nach oben.


  »Tiefer Luft holen.«


  Das Zischen war etwas lauter als nötig.


  »Fang an.«


  Jennifer wirbelte herum und beschrieb mit der Schwertspitze einen Kreis in der Luft. Das Schwert begann schwach zu glimmen. In einer einzigen einstudierten Bewegung richtete sie die


  Schwertspitze blitzschnell nach unten und rammte sie direkt vor ihren Füßen in den Boden.


  Ein schwarz-grau gesprenkelter Sperlingskauz krabbelte aus der Erde. Er stieß einen leisen Schrei aus, flatterte zur Veranda und landete auf dem Holzgeländer - am Ende einer langen Reihe winziger Eulen seiner Größe, nur dass alle anderen schneeweiß waren.


  »Tja«, seufzte Elizabeth. »Immerhin hat er eine andere Farbe.«


  »Ich hasse das!« Jennifer rammte das Schwert bis zum Griff in die Wiese.


  »Nicht! Das ist nicht gut für die Kl- «


  »Warum gehen wir nicht einfach rein? Das kriege ich nie hin!«


  »Hör mal, Süße. Vögel herbeirufen ist eben keine einfache - «


  »Dieser Vogel ist so was von blöd! Genau wie die anderen Vögel da drüben! Und das Schwert! Und vor allem ich\«


  »Aber, Jennifer. Das stimmt doch gar nicht.«


  »Was stimmt nicht?«


  Elizabeth zögerte einen Moment, ehe sie antwortete. »Du bist auf keinen Fall blöd. Über den Rest können wir von mir aus reden.«


  Ihre Tochter ergriff die seltene Gelegenheit. »Das liegt nur an diesem blöden Schwert!« Zornig trat sie mit dem Fuß gegen den Griff, der noch immer aus der Erde ragte. »Dieses Ding ist eine Katastrophe! Wo lag das eigentlich die ganze Zeit, während du Medizin studiert hast? Draußen im Regen?«


  »Zum Üben ist es gut genug.«


  Elizabeths Antwort klang nicht sonderlich überzeugend, doch Jennifer ging erst gar nicht darauf ein. »Wozu muss ich dieses Zeug überhaupt lernen? Wenn ich kämpfen muss, kann ich das immer noch als Drache tun. Reicht das nicht?«


  Im Bruchteil einer Sekunde war sie wieder in Drachengestalt: eine imposante riesige Echse mit blausilbern schillernden Flügeln, einem mächtigen Nasenhorn und einem langen Stachel am Ende ihres gegabelten Schwanzes. Jetzt war sie nicht mehr zu bremsen.


  »Soll ich dir mal zeigen, was ich wirklich gut kann? Ich kann Feuerspucken! Ich kann mich perfekt tarnen und mich an meine Umgebung anpassen! Ich kann meine Krallen einsetzen! Ich kann mit meinem Schwanz zuschlagen!« Sie klopfte mit dem Schweif so heftig auf die Erde, dass kleine Rasenstückchen in die Luft wirbelten. »Und das Beste von allem ist - « Sie unterstrich jedes Wort, indem sie mit dem Hinterbein aufstampfte. » - ich kann jedes Reptil herbeirufen, das ...ich ... will!«


  Drei riesige exotische Tiere tauchten aus dem Gras auf, auf das sie soeben getrampelt war: ein gelb-schwarz gemusterter China-Alligator, eine Riesenschildkröte mit bemoostem Panzer und eine gewaltige schwarze Mamba, die sich unter ihren Flügeln hindurchschlängelte und sich sanft um ihr linkes Hinterbein ringelte. Phoebe hob den Kopf und winselte kurz, bis Jonathan ihr beruhigend den Kopf tätschelte.


  »Vergiss nicht, was du heute Morgen versprochen hast, Jennifer«, sagte er laut genug, dass es alle hören konnten. Jennifer holte tief Luft und zwang sich wieder in ihre menschliche Gestalt.


  Elizabeth betrachtete nachdenklich die Tiere und ihre Tochter und nickte unmerklich. »Vielleicht hast du recht. Das Schwert kann man vergessen.«


  »Was?« Jennifer hob überrascht den Kopf. »Ist das dein Ernst? Heißt das, ich muss es nicht mehr benutzen? Kann ich deins nehmen?«


  »Nein«, antwortete ihre Mutter entschieden. Jennifer dachte daran, wie sie und ihre Mutter vergangenes Frühjahr Otto Saltin getötet hatten. Werachniden wie Otto waren uralte Feinde der Werdrachen, und Jennifer graute es vor den unheimlichen Spinnenwesen. Das Oberhaupt der Werachniden war erst dann wirklich besiegt gewesen, als sie der Riesenspinne mit dem achtäugigen Kopf und den magischen Kräften endgültig den Garaus gemacht hatte. Mit dem Schwert ihrer Mutter. Anstatt ihr zu dem mutigen, treffsicheren Hieb zu gratulieren, hatte Elizabeth ihr damals nur zornig die Waffe aus der Hand gerissen.


  Wahrscheinlich hat es mit der Klinge eines Biestjägers irgendetwas Besonderes auf sich, überlegte Jennifer. Oder Mom hat als Kind nie gelernt, ihr Spielzeug mit anderen Kindern zu teilen.


  »Es gibt etwas, was du über die Schwerter von Biestjägern wissen solltest. Etwas Besonderes«, erklärte Elizabeth und machte einige Schritte Richtung Veranda.


  Also doch! »Aha, und das wäre?«, fragte Jennifer beiläufig.


  Jonathan schob die rechte Hand unter den Liegestuhl - Geddy schlief in seiner linken -, zog ein längliches, in glitzerndes Papier eingewickeltes Paket mit großer Schleife hervor und reichte es seiner Frau.


  »Jede Waffe hat eine spezielle Verbindung mit ihrem Besitzer«, erläuterte ihre Mutter. »Im Laufe der Zeit werden ein Biestjäger und sein Schwert fast wie Bruder und Schwester. Als Einzelkind kannst du dir darunter vielleicht nichts vorstellen, aber glücklicherweise habe ich einen Bruder. Du weißt schon, Onkel Michael, der in Virginia eine Metzgerei hat. Schwertschmieden ist gewissermaßen sein Hobby. Und deshalb habe ich das hier bei ihm in Auftrag gegeben. Er lässt dich schön grüßen. Alles Gute zum Fünfzehnten, mein Schatz.«


  Jennifer errötete und bohrte beschämt die Fußspitze ins Gras. Die Mamba löste sich von ihrem Bein und suchte sich einen schönen, geschützten Fleck in den Sträuchern vor der Veranda, wo sie mit ihrer grün-grauen Haut perfekt getarnt war. »Das ist ja toll! Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht früher zurückgekommen bin, Mom.«


  »Schon gut. Wie du ganz richtig gesagt hast, haben wir immer noch Zeit, und das mit dem Geschenk konntest du ja nicht ahnen. Und dein Vater musste zur Strafe einen blitzschnellen Geburtstagskuchen backen. Dein Großvater zündet drinnen gerade die Kerzen darauf an. Aber bevor wir den Kuchen anschneiden, solltest du zuerst das hier auspacken.«


  Jennifer nahm das schimmernde Paket entgegen und schüttelte es behutsam. Es klapperte ein wenig. Ungeduldig riss sie die Schleife und das Geschenkpapier ab und warf beides ins Gras. Voller Neugier betrachtete sie die schmale, stabile Kiste aus poliertem Mahagoni in ihren Händen. Die Messingschließen schimmerten im Sonnenlicht und ließen sich mit einem angenehm leisen Kläcken öffnen. Gebannt klappte sie den Deckel auf.


  Im Inneren der Kiste lagen in schwarzem Samt gebettet zwei lange Dolche. Die breiten Klingen mündeten in einer scharfen Stahlspitze und waren über dreißig Zentimeter lang. Das Außergewöhnlichste an den Waffen waren jedoch die Bronzegriffe. Einer hatte die Form eines Engels mit wallendem Gewand, dessen Hände die Klinge umfingen. Der andere Griff hatte die Gestalt eines Drachen mit aufgerissenem Maul, sodass es aussah, als wollte er die Waffe verschlingen.


  Jennifer war sprachlos vor Glück. Behutsam stellte sie die Kiste auf den Boden, kniete sich nieder und nahm die kostbaren Waffen mit beiden Händen heraus. Die Griffe schienen regelrecht mit ihrer Hand zu verschmelzen. Voller Bewunderung betrachtete sie die blitzenden, ellenbogenlangen Klingen im Sonnenlicht.


  »Als ich im College war, hat Michael mir mein erstes Schwert geschmiedet. Damals war er noch ein Lehrling. Das war das rostige Ding, mit dem du den ganzen Sommer über üben musstest«, erklärte Elizabeth. Jennifer war noch immer so in den Anblick der atemberaubend schönen Waffen versunken, dass sie nur mit halbem Ohr zuhörte. »Als ich ihm letztes Jahr erzählte, dass das Schwert für dich nicht mehr taugte, bot er mir an, dir etwas Neues zu schmieden. Wie du siehst, hat er sich ziemlich viel Mühe gegeben.«


  Jennifer wusste immer noch nicht, was sie sagen sollte.


  »Seine Technik scheint mittlerweile auch ausgereifter zu sein. Ich glaube nicht, dass diese Waffen so schnell rosten werden. Am besten probieren wir sie gleich mal aus.«


  Ohne Vorwarnung zog sie ihr eigenes Schwert aus der Scheide und zielte damit auf den Kopf ihrer Tochter.


  Doch daran war Jennifer längst gewöhnt - ihre Mutter hatte den ganzen Sommer über regelmäßig versucht, ihre Reflexe zu testen.


  Doch so leicht lässt sich das Kind eines Biestjägers und Werdrachen nicht überraschen. Binnen einer Sekunde hatte die stolze Besitzerin die neuen Dolche über dem Kopf gekreuzt und den Schlag abgewehrt.


  Mit einer blitzschnellen Drehbewegung wand Jennifer ihrer Mutter das Schwert aus der Hand.


  »Sieh mal einer an«, ließ Jonathan von der Veranda verlauten und grinste übers ganze Gesicht. »Es gibt immer ein erstes Mal.«


  Beflügelt von ihrem Erfolg wirbelte Jennifer mit nach oben gerichteten Dolchspitzen herum. Die silbernen Klingen zeichneten eine glänzende Spur in die Luft, ehe sie die Dolche nebeneinander in den Boden rammte.


  Sekunden später wirbelte ein großer, kräftiger Adler mit glänzend schwarzem Gefieder und orangerotem Gesicht aus der Erde und flog zielstrebig auf die Veranda zu. Die lange Reihe Sperlingskäuze, die eben noch friedlich nebeneinander auf dem Geländer gekauert hatten, stoben unter hektischem Gekreische und Flügelschlagen davon, und der Raubvogel ließ sich majestätisch auf ihrem Platz nieder. Mit schief gelegtem Kopf betrachtete er neugierig die Schlange, die unweit von ihm zusammengerollt im Gebüsch lag.


  »Ein Gaukler«, stellte Elizabeth beeindruckt fest. »Der gehört zur Familie der Schlangenadler. Normalerweise lebt er in der afrikanischen Savanne. Es scheint sich um ein außergewöhnlich großes Exemplar zu handeln - seine Flügelspannweite muss mindestens zwei Meter betragen. Nicht übel.«


  »Ein Schlangenadler?« Jennifer schaute erschrocken zu ihrer schwarzen Mamba. Die Schlange hatte den Schatten des Raubvogels auf ihrem Rücken bemerkt und sich zischend aufgerichtet. Der Adler krümmte seine Krallen und stieß einen drohenden Schrei aus. »Sehe ich das richtig, dass Schlangenadler nicht so heißen, weil sie sich gut mit Schlangen verstehen?«


  NACHDEM SIE DIE VERFEINDETEN TIERE erfolgreich voneinander getrennt hatten, trat Grandpa Crawford aus dem Haus. Lächelnd kam er auf sie zu, und seine grauen Augen leuchteten. In diesem Augenblick fiel sein Blick auf die Waffen in Jennifers Hand, und ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Hallo, Niffer! Dein Geburtstagskuchen ist so weit. Hast du schon dein Geschenk ausgepackt?«


  Sie warf die Dolche in die Luft und fing sie wieder auf. »Und ob! Sieh mal hier, Grandpa«, rief sie freudestrahlend.


  »Sie sind sehr schön«, hörte sie ihren Großvater zu ihrer Mutter sagen. »Aber natürlich ist das wieder etwas, das sie von ihrem Drachenerbe ablenken wird.«


  »Oh, tut mir wirklich sehr leid, wenn mein Verhältnis zu Jennifer dein Ego ankratzt. Vielleicht wäre es besser, wenn wir von hier verschwinden.« Elizabeths Stimme klang weniger düster als ihr Blick.


  Noch ehe Jennifer auf die plötzliche Spannung reagieren konnte, schaltete Jonathan sich ein. »Was ist denn jetzt mit dem Kuchen, Dad?«


  Kurz darauf stand ein selbst gebackenes Drachenmaul auf dem Gartentisch, aus dem fünfzehn lange, schmale Kerzen ragten. Ehe sie die Kerzen ausblies, warf Jennifer einen kurzen Blick in die Runde. Als sie sah, dass sich ihre Mutter und ihr Großvater immer noch feindselige Blicke zuwarfen, schloss sie die Augen und dachte: Ich wünsche mir, dass sie sich in Zukunft besser vertragen.


  Andererseits, dachte sie, während sie alle fünfzehn Kerzen in einem Atemzug ausblies, verstehen sie sich immer noch besser als die meisten Biestjäger mit Werdrachen. Dr. Georges-Scales war die einzige Biestjägerin weit und breit, die sich nicht nur mit einem Werdrachen angefreundet, sondern diesen auch noch geheiratet hatte. Und nach den Erzählungen ihrer Mutter war Crawford Thomas Scales in den vergangenen Jahren schon deutlich milder geworden. Möglicherweise dank Jennifer.


  Crawford strahlte seine Enkelin an. »Gut gemacht, Niffer. Das erinnert mich an deine verstorbene Großmutter. Habe ich dir schon mal von dem Feuer erzählt, das im Jahr zweiundfünfzig bei uns auf der Farm ausbrach?«


  Jennifer schüttelte vage den Kopf. Als kleines Kind hatte sie Großvaters Geschichten über alles geliebt, doch seit sie älter war, ging er ihr manchmal mit seinen ewigen Anekdoten und langatmigen Drachengeschichten auf die Nerven.


  »Damals lebten wir noch in Eveningstar«, begann er. »Das war natürlich, bevor die Werachniden kamen. Grandma und ich hatten einen kleinen Hof am Rande der Stadt. Wir benutzten ihn, ähnlich wie hier auch, als Zufluchtsort für Werdrachen, die während der Sichelmondphasen nirgendwo anders hingehen konnten.«


  »So wie Joseph?« Joseph Skinner war ein Werdrache, der aus schwierigen Verhältnissen stammte; im vergangenen Jahr hatte Crawford ihn häufig auf der Farm wohnen lassen, und der Junge hatte ihm bei der Pflege der Pferde, Bienen und Schafe geholfen. Wie die meisten neuen Werdrachen war auch er schon einige Jahre älter als Jennifer; trotzdem war er immer nett zu ihr gewesen und hatte ihr oft bei den Hausaufgaben geholfen.


  »Ja, genau. Jedenfalls benutzten wir damals noch Holzöfen und lagerten jede Menge Holz im Keller und in der Scheune ...«


  »Möchtest du ein Stück Kuchen, Crawford?«


  Der alte Mann warf seiner Schwiegertochter einen missbilligenden Blick zu, doch das schien sie nicht im Geringsten zu stören. Mit einem freundlichen kleinen Lächeln streckte sie ihm einen Teller mit Kuchen hin. In diesem Moment begriff Jennifer, dass ihre Mutter genau wusste, wie sehr Crawford es hasste, wenn man ihn mitten in einer Geschichte unterbrach.


  »Nein, danke, Liz. Also, wie gesagt, wir hatten einen Holzofen und jede Menge Brennholz um uns herum. Man brauchte also nur eine Öllampe und ein nervöses Pferd namens - «


  »Jennifer, mein Schatz, möchtest du ein großes oder lieber ein kleineres Stück haben? Wie wär’s mit dem hier?«


  Crawford stieß ein ärgerliches Zischen aus und starrte Jennifer an - nicht etwa die lächelnde Frau mit dem Stück Kuchen. Es war, als wollte er sie zu einer Entscheidung zwingen. Entweder Biestjägerkuchen oder Drachengeschichte.


  Diplomatie war gefragt. Behutsam und ohne den Blickkontakt mit ihrem Großvater zu unterbrechen, streckte Jennifer die Hand aus, nahm ihrer Mutter das Kuchenstück ab, biss ein Stück davon ab und nickte anerkennend, während sie ihrem Großvater gleichzeitig bedeutete, weiterzusprechen.


  Damit schien er zufrieden, denn er fuhr fort: »Jedenfalls steht plötzlich das ganze Haus in Flammen, und deine Großmutter, die schon immer gern geredet hat - «


  »Ich fand sie eigentlich eher still«, bemerkte Elizabeth.


  »Das kann schon sein, Frau Doktor. Aber das lag vielleicht nur daran, dass sie in deiner Gegenwart nie zu Wort kam«, erwiderte ihr Großvater unwirsch. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die lederne Schutzkleidung ihrer Mutter, als suche er nach einem wunden Punkt.


  »Ich vermute eher, es lag daran, dass ich ihr nicht so wichtig war«, erwiderte Elizabeth, immer noch lächelnd. Ganz schön mutig, dachte Jennifer insgeheim.


  Grandpa Crawford stand auf und wandte sich ab. »Wie kommst du denn darauf. Jennifer, vielleicht sollten wir lieber reingehen zum Erzählen - oh, verdammt, Jonathan!« Offenbar war es ihm überhaupt nicht recht, dass sein Sohn ausgerechnet jetzt in der Tür erschien.


  Als Jennifer den Gesichtsausdruck ihres Vaters sah, wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Er hielt ein Telefon ans Ohr und lauschte aufmerksam.


  »Was ist denn?« Elizabeth stand auf und öffnete ihrem Mann die Fliegentür.


  Er trat auf die Veranda und drückte sie mit seinem freien Arm an sich. »Gut, Cheryl ... ja, Cheryl ... natürlich. Wir kommen morgen. Es tut mir wirklich sehr leid.«


  Er legte auf und seufzte. »Liz, stell dir vor, unser Collegefreund Jack Alder ist gestern Abend gestorben.«


  2


  Das Begräbnis des Trauzeugen


  Jennifer hatte Jack Alder nicht wirklich gut gekannt. Er war der Trauzeuge ihrer Eltern gewesen und etwa ein Mal im Jahr zu ihnen nach Winoka gekommen, um seine alten Freunde zu besuchen. Der groß gewachsene, kräftige Mann mit dem kurz geschnittenen, rotgoldenen Haar und Bart hatte Jennifer immer ein bisschen an einen nordischen Gott erinnert - an einen, der gerne ein paar Bierchen trank und viel lachte.


  Bei seinen Besuchen hatte sie nie viel mit ihm geredet. Jedes Mal, wenn er zu ihnen kam, sagte er so dämliche Sachen wie: »Ach, du bist jetzt schon in der siebten Klasse? ... Das ist ja toll!« oder »Ach, du bist jetzt schon in der achten Klasse ... Das ist ja toll!«, und das war’s auch schon. Wenn die Alders zum Abendessen blieben, entschuldigte sich Jennifer zumeist direkt nach dem Essen und zog sich in ihr Zimmer zurück.


  Nun plagte sie ein schlechtes Gewissen - weil sie nicht wirklich traurig war sagte ihren Eltern aber nichts davon. Jennifer wusste, dass sie ihren alten Freund bestimmt vermissen würden, und hatte Mitleid mit ihnen. Trotzdem war es immer noch nur der Freund ihrer Eltern und nicht ihrer.


  Auf der Fahrt zur Beerdigung in Roseford grübelte sie darüber nach, ob sie deswegen ein schlechter Mensch war.


  Als sie schließlich auf den weitläufigen Parkplatz vor dem Bestattungsinstitut mit gepflegtem Rasen und immergrüner Hecke fuhren, hatte sie immer noch keine Antwort auf ihre Frage gefunden. In diesem Moment fiel ihr Blick auf eine andere Familie, die gerade den Parkplatz überquerte, und plötzlich vergaß sie alles.


  Es waren die Blacktooths.


  Eddie Blacktooth wohnte mit seinen Eltern Hank und Wendy direkt neben den Scales in der Pine Street East. Eddie und Jennifer waren gemeinsam aufgewachsen. Die Blacktooths hatten sich als Biestjäger entpuppt, genau wie Elizabeth, doch das Verhältnis zwischen den Familien war alles andere als herzlich. Eigentlich waren die Blacktooths von Anfang an ziemlich frostig gewesen, und als sie dann auch noch herausfanden, mit wem sie es bei Jennifer und Jonathan zu tun hatten, wurden sie regelrecht feindselig. Als Jennifer vergangenes Frühjahr ihren Schulfreund Eddie am meisten gebraucht hatte, hatte dieser sie im Stich gelassen. Seitdem hatten die beiden sich weder gesehen noch gesprochen.


  Sobald Eddie Jennifer entdeckte, wurde er rot wie eine Tomate und blickte verlegen beiseite. Sein braunes Haar war kürzer geschnitten als früher, und Jennifer bemerkte mehrere Narben im Nacken - vermutlich stammten sie vom Training, wie bei ihr selbst. Trotzdem sah er mit der leicht gebogenen Nase und seiner Vorliebe für braune Kleidung - im heutigen Fall ein dunkelbrauner Anzug, in dem sein schmaler Körper förmlich versank - immer noch wie ein kleiner Spatz aus.


  Beim Vorübergehen machten Hank und Wendy keinen Hehl daraus, wie sehr sie die Scales verachteten. Hank ähnelte seinem Sohn Eddie, nur dass er größer, stämmiger und zorniger als dieser war und meistens aussah, als würde er jeden Moment in die Luft gehen. Seine Frau Wendy dagegen hatte, ähnlich wie Elizabeth, eine eher kühle und ruhige Ausstrahlung, die von ihren durchdringenden saphirgrünen Augen und dem glänzend schwarzen Haar noch verstärkt wurde. Die beiden Frauen musterten sich voller Abneigung. Als die Blacktooths endlich vorübergegangen waren, atmeten alle drei Scales hörbar auf.


  »Was machen die denn hier?«, stieß Jennifer leise hervor.


  »Wendy und ich waren zusammen mit Jack auf dem gleichen College«, erklärte ihre Mutter. »Es ist gar nicht weit von hier, einfach nur die Straße runter. Im zweiten Studienjahr haben wir im selben Studentenheim gewohnt.«


  »Tatsächlich?« Was für ein merkwürdiger Zufall, dachte Jennifer. Sie zupfte ihr Kleid zurecht, warf einen prüfenden Blick in den Autospiegel und beschloss, ihre Haarklammern neu festzustecken.


  »Wendy und ich haben uns sogar ein Zimmer geteilt. Wir waren beste Freundinnen.«


  »Das ist nicht dein Ernst. Uff, diese Haare sind einfach unmöglich ...«


  »Doch, ist es, mein Schatz. Komm, lass mich das mal machen.« Ihre Mutter hantierte geschickt mit den Haarspangen, um Jennifers silbergraue Strähnen zu bändigen. »Damals sind wir unzertrennlich gewesen. Wir waren auf der gleichen Highschool und haben gemeinsam mit dem Biestjägertraining begonnen.« Dann wechselte sie so beiläufig das Thema, als habe sie nicht gerade gestanden, dass sie ausgerechnet mit der Frau eng befreundet gewesen war, die um ein Haar ihre Tochter umgebracht hätte. »Stell dir vor, ich bin sogar ein- oder zweimal mit Jack ausgegangen. Nach unserem Abschluss hat es zwar nicht lange gehalten, aber wir sind im Guten auseinandergegangen. Ein paar Jahre später hat Jack mir dann einen neuen Geschäftspartner von ihm vorgestellt ... und das war dein Vater.«


  »Was? Du bist mit dem toten Typen ausgegangen?«


  »Damals hat er ja noch gelebt. Er war echt süß und hatte einen knackigen Hintern. Außerdem küsste er wie ein junger Gott.«


  Jonathan hüstelte. Jennifer stöhnte.


  »Mom, bitte verschon mich mit deinem früheren Liebesieben.«


  »Ob düs glaubst oder nicht. Die Welt hat sich bereits gedreht, bevor du geboren wurdest. Und es haben sogar schon Leute gelebt. Auch ohne dich.«


  »Sehr witzig, Mutter.«


  »Ich finde es nur amüsant, dass du dich bis vor einem Jahr nie für die Vergangenheit deiner Eltern interessiert hast. So, fertig.« Elizabeth ließ die Hände sinken, und Jennifer begutachtete das Resultat im Spiegel. In ihrem schwarzen Kleid sah sie angemessen gepflegt - und ziemlich ernst aus.


  »Ich kann es trotzdem immer noch nicht fassen, dass die Blacktooths auch hier sind. Ist - ich meine, war Jack auch ein Biestjäger?«


  »Nein«, antwortete Jonathan. Sie betraten die Eingangshalle des Bestattungsinstituts, und er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Und auch kein Werdrache. Er war ein ganz gewöhnlicher Mensch, der Computersoftware verkauft hat. Aber ich glaube, er hat etwas geahnt, nachdem unsere Feinde Eveningstar niedergebrannt hatten und wir nach Winoka gezogen sind. Hank und Wendy haben allerdings erst letztes Jahr erfahren, dass wir Drachen sind.«


  »Ich begreife immer noch nicht, warum ihr ausgerechnet in ein Haus gezogen seid, neben dem Biestjäger wohnen.« Jennifer versuchte, leise zu sprechen, auch wenn es ihr schwerfiel. »Wie kann man nur so blöd sein?«


  Ihre Mutter warf ihr einen warnenden Blick zu, doch Jonathan zog seine Frau unbeschwert mit sich. »Versuch du mal, beim aktuellen Immobilienmarkt ein gutes Grundstück zu finden.« Mehr sagte ihr Vater nicht mehr, denn nun betraten sie den Raum, in dem die Feier stattfinden sollte.


  NACH DER TRAUERFEIER und der Beisetzung veranstaltete Jacks Mutter noch einen Leichenschmaus in ihrem Haus. Jennifer kannte nicht einmal den Namen der älteren Dame, und außer ihr waren praktisch keine anderen Jugendlichen da. Der einzige andere anwesende Teenager war Eddie. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als in der Nähe ihrer Eltern zu bleiben und sich die langweiligen Gespräche von Leuten anzuhören, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte.


  Eine hagere Frau mittleren Alters fiel Jennifer besonders auf - sie hatte glänzend rote Haare und trug ein schlichtes graues Kostüm. Als sie Jonathan ansprach, hatte man das Gefühl, als kenne sie ihn schon seit vielen Jahren. Vertraulich führte sie ihn von den anderen Gästen weg und reichte ihm ein Foto. »Hier. Vom Kriminalinspektor«, sagte sie.


  »Einer von uns?«, mutmaßte Jonathan.


  Die Frau nickte und blickte wachsam zu Elizabeth hinüber. Sie ist ein Werdrache, dachte Jennifer. Wahrscheinlich hatte diese Frau wie alle anderen Werdrachen außerhalb ihrer Familie keine Ahnung, dass Jennifers Mutter eine Biestjägerin war.


  Nachdem ihr Vater einen Blick auf das Bild geworfen hatte, wich plötzlich alle Farbe aus seinem Gesicht, und Jennifer verrenkte sich neugierig den Hals, um einen Blick auf das Foto zu erhaschen.


  Es war das erste Mal, dass sie das Foto eines Mordopfers zu Gesicht bekam, und ihr wurde ganz flau im Magen, obwohl nicht einmal Blut zu sehen war. Jack lag mit starrem Blick auf dem Wohnzimmerteppich. Dabei fielen Jennifer zwei Dinge auf. Zum einen sah der Freund ihrer Eltern seltsamerweise viel älter aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Wie kann es sein, dass jemand so plötzlich und so schnell altert?, wunderte sie sich.


  Und das Zweite waren die Worte, die jemand in den Teppich direkt neben dem Kopf mit dem ergrauten Haar geritzt hatte:


  Keine Freunde


  »Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, murmelte Jonathan kopfschüttelnd. »Was soll das heißen: Keine Freunde? Jack hatte jede Menge Freunde. Vor allem Frauen hat er geradezu magisch angezogen. Außerdem hatte er uns. Und ...«


  Plötzlich hielt er inne und verzog schmerzhaft das Gesicht, als hätte er einen Tritt in den Magen bekommen.


  »Dad?«


  Er antwortete nicht, sondern starrte stumm auf das Bild in seiner Hand.


  »Schatz?« Elizabeth blickte ihrem Mann über die Schulter. »Stimmt etwas nicht?«


  »Mr Scales, vielleicht ist es besser, wenn Sie das Foto vorerst wegstecken. Sonst werden noch die Leute aufmerksam.« Die rothaarige Frau schien mit einem Mal sehr nervös.


  »Sehen Sie nur, was Sie mit Ihrem Foto angerichtet haben«, zischte Jennifer der Frau zu. »Hätte das nicht noch warten können?«


  Erst jetzt schien ihr Vater zu bemerken, dass sie neben ihm stand. Er steckte das Foto in die Brusttasche seines Hemds. »Du hast vollkommen recht, Sportskanone. Das kann warten. Eigentlich solltest du so etwas überhaupt nicht sehen.«


  Jennifer verzog sich ärgerlich. Wieder plagte sie das schlechte Gewissen, keine Trauer zu empfinden. Natürlich tat ihr das mit Jack schrecklich leid, aber sie fühlte sich unwohl und wünschte, ihre Eltern hätten ihr erlaubt, zu Hause zu bleiben.


  Sie erhaschte einen Blick auf Eddie, der eingequetscht zwischen seinen Eltern saß, während sich diese mit irgendwelchen fremden Leuten unterhielten. Man sah ihm an, dass es ihm genauso erging wie ihr selbst. Beinahe hätte sie gelächelt. Doch dann hob er den Kopf, und sie runzelte unwillkürlich die Stirn, als sich ihre Blicke trafen. Auf dem Büfett direkt neben ihr entdeckte sie ein Tablett mit Möhren und beschloss, sie so lange zu zählen, bis er wieder wegsah.


  ... sechzehn, siebzehn, achtzehn ...


  »Willst du die alle aufessen oder sammelst du sie nur?«


  Sie zuckte zusammen. Anstatt den Blick wieder abzuwenden, war Eddie einfach zu ihr gekommen. Seine Miene war ausdruckslos; vermutlich sollte die scherzhafte Bemerkung eine Art Versöhnungsangebot zu sein.


  Doch dafür war Jennifer noch nicht bereit. »Ich sammele sie. Also verzieh dich lieber, bevor ich dir eine sonst wohin schiebe.«


  »He.« Abwehrend hob er die Hände. »Wie wär’s mit einem eintägigen Waffenstillstand? Ich weiß, du bist immer noch sauer auf mich, aber - «


  »Sauer ist gar kein Ausdruck, Eddie. Deine Mutter war kurz davor, mich aufzuspießen, und du hast einfach nur dagestanden und zugeschaut.«


  »Aber ich konnte doch nicht - «


  Sie schnappte sich eine Minikarotte und knabberte daran. »Gehört das bei euch vielleicht zum Verhaltenskodex? Weißt du, meine Mutter hatte noch keine Zeit, mir das gesamte Wir-sind-die-lustigen-Biestjäger-Handbuch vorzulesen. Vielleicht gibt es am Ende ja ein Kapitel, in dem steht, wie man seine Freunde verrät und sich wie ein Feigling benimmt. Wie ich dich kenne, bist du schon weiter als ich, du alter Streber.«


  Eddie blinzelte. »Ich erwarte ja nicht, dass du mir jetzt gleich verzeihst. Ich knabbere doch selbst noch daran, was an diesem Tag passiert ist. Das ist alles so verwirrend, Jennifer.«


  »Weißt du, was überhaupt nicht verwirrend ist? Deine miese Ausrede für deinen Verrat an unserer Freundschaft. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wer du bist.«


  »Ich weiß sehr wohl, wer ich bin«, zischte er zurück. »Die Frage ist eher, ob du weißt, wer du bist?«


  Jennifer zuckte innerlich zusammen, nicht zuletzt weil ihr schlagartig bewusst wurde, dass sie keine besonders gute Antwort auf diese Frage hatte. »Was soll das denn schon wieder heißen?«


  »Ganz einfach. Ich bin hier nicht der Einzige, der als Freund versagt hat. Du hast mir letztes Jahr kein Wort darüber gesagt, wer du bist. Es hat mich wirklich getroffen, als mir meine Eltern erzählt haben, was sie über dich wissen. Sie haben es sich nach allem, was Otto Saltin angestellt hat, zusammengereimt. Und als sie es schließlich herausfanden, wussten sie sogar mehr als ich!«


  »Na so was! Du hast völlig recht, Eddie. Tut mir leid. Als ich mich zum ersten Mal in einen Drachen verwandelt habe, hätte ich sofort zu dir laufen sollen. Damit du es brühwarm deinen Eltern erzählst. Ich meine, sie sind ja sooo verständnisvoll. Bestimmt hätten sie mir noch ein Blümchen an den Flügel geheftet, bevor sie mir den Kopf abgehackt hätten.«


  »Aber das wollen sie gar nicht«, widersprach er. »Weil du doch zum Teil eine Biestjägerin bist. Mom hat vor Kurzem erst gesagt, dass vielleicht sogar noch Hoffnung für dich bestünde.« Eddie gab sich alle Mühe so auszusehen, als unterhielte er sich nicht wirklich mit ihr. Jennifer sah sich unauffällig im Raum um und entdeckte prompt die Blacktooths, die düster zu ihnen herüberstarrten.


  »Ja klar. Man sieht deiner Mutter wirklich an, wie sehr sie sich freut, mich zu sehen. Und deinem Vater auch. Wahrscheinlich bin ich für sie so etwas wie die Tochter, die sie nie hatten. Ich will dir mal was sagen: Du kannst dir die Mühe sparen, hier plötzlich nett zu mir zu sein. In der Schule gehst du mir ja auch aus dem Weg. Also sei gefälligst konsequent und halt mir deine Familie vom Leib.«


  Mit diesen Worten schnippte sie ihm eine Karotte ins Gesicht und marschierte zu ihren Eltern zurück.


  AM MITTWOCH NACH DER BEERDIGUNG war der erste Schultag der zehnten Klasse, mit neuen Lehrern und Kursen. Auch im zweiten Jahr fand Jennifer die Highschool noch einschüchternd, wenn auch nicht mehr so sehr wie im ersten Jahr. Vor allen Dingen war sie froh, dass sie überhaupt hingehen konnte. Da sich die meisten Werdrachen bei jeder Sichelmondphase zwangsläufig verwandelten, hatte sie lange Zeit geglaubt, sie würde nie mehr eine normale Schule besuchen können.


  Doch Jennifer war anders: Es hatte sich herausgestellt, dass sie der seit Generationen gesuchte Alte Feuerofen war, der das Blut aller Drachenarten in sich vereinte. So war sie nicht nur kein gewöhnlicher Mensch, sondern auch kein gewöhnlicher Werdrache, und konnte sich jederzeit verwandeln. Und weil man in der Schule schnell auffiel, wenn man »anders« war, verbrachte sie ihre Zeit am liebsten mit ihren besten Freunden Susan Elmsmith und Skip Wilson. Skip war der Sohn der verstorbenen Dianna Wilson und von Otto Saltin und hatte sein Leben für sie riskiert, um sie vor seinem eigenen Werachniden-Vater zu beschützen.


  Aus Dankbarkeit für Skips Mut trug sie stets den indianischen Anhänger um den Hals, den er ihr geschenkt hatte und in dessen Holz der Mond der fallenden Blätter eingraviert war. Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass er vor Dianna Wilsons Ehe mit Otto Saltin eng mit Skips Mutter befreundet gewesen war, und das machte ihr Mut - vielleicht konnten Werdrachen und Werachniden doch Freunde sein, trotz der uralten Feindschaft zwischen den beiden Völkern.


  Im Moment jedoch wollte sie einfach nur ihr Geometriebuch zurückhaben.


  »Gib schon her«, sagte sie flehend. Skip grinste schelmisch und hielt das Schulbuch in unerreichbarer Höhe in die Luft, während Susan in ihrem Schließfach kramte. »Susan und ich haben jetzt Mathe. Zwing mich nicht, mir das Buch mit Gewalt zu holen. Ich fürchte, du würdest ziemlich alt aussehen.«


  »Nur wenn du versprichst, mit mir zum Halloweenball zu gehen.«


  Sie ignorierte Susans entnervtes Aufstöhnen und seufzte übertrieben. »Aber das ist Erpressung! Bist du wirklich so verzweifelt?«


  Seine grünblauen Augen funkelten spitzbübisch. »Ich kann es einfach kaum erwarten, dass du endlich Ja sagst. Komm schon, Jennifer. Ich hab dich jetzt schon zwei Mal gefragt, und du hast jedes Mal gesagt, du müsstest darüber nachdenken. Das bringt mich um.«


  »Mich auch!«, knurrte Susan, schlug die Schließfachtür zu und strich sich die braunen Locken aus dem Gesicht. »Um Himmels willen, worauf wartet ihr eigentlich?«


  »Also, ich weiß nicht, Skip.« Jennifer lächelte kokett und fuhr mit der Fußspitze über den Fußboden. »Die Party ist doch erst in zwei Monaten, und heute ist gerade mal der erste Tag nach den Schulferien! Wer weiß, vielleicht bekomme ich ja noch ein besseres Angebot.«


  Skips Lächeln erstarb, und er ließ das Geometriebuch sinken. »Haben dich schon viele Jungs gefragt?«


  Die Frage brachte sie in leichte Verlegenheit. »Na ja, es geht. Ein paar schon. Aber bis jetzt war noch keiner dabei, den ich mag«, fügte sie rasch hinzu.


  Als sie sah, wie Susan die Augen verdrehte und Skip ein enttäuschtes Gesicht machte, fügte sie hastig hinzu: »Abgesehen von dir, natürlich! Alles klar, Skip, ich komm mit.«


  »Du musst nicht, wenn du nicht willst«, erklärte Skip beleidigt-


  »Was soll das denn wieder heißen?« Allmählich bekam es Jennifer mit der Angst zu tun. Eigentlich sollte es nur ein harmloser Scherz sein, doch nun fürchtete sie plötzlich, dass sie alles ruiniert hatte.


  »Ich kann mir schon denken, dass du bessere Angebote haben könntest«, sagte er leise. »Wenn es dir lieber ist, dass wir einfach nur Freunde sind, musst du es nur sagen. Ich brauche kein Mitleid.«


  »Aber, Skip, so war das nicht gemeint! Ich hab doch nur Spaß gemacht. Ich dachte, das wüsstest du. Natürlich will ich mit dir hingehen! Pass auf. Ich frag dich jetzt einfach.« Sie räusperte sich und straffte die Schultern. »Skip Wilson, willst du mit mir zum Halloweenball gehen?«, fragte sie mit ernster Stimme.


  Skip sah sie nachdenklich an. Susan beobachtete ihn ungeduldig und verpasste ihm schließlich mit ihrer Tasche einen Schlag gegen den Hinterkopf.


  »Meine Güte, sag einfach Ja!«


  »Au! Okay, ja.« Sein schelmisches Grinsen kehrte zurück, breiter denn je, und er strich sich die langen dunkelbraunen Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Cool. Hier ist dein Mathebuch. Dann können wir uns ja später noch mal über die Party unterhalten, okay?«


  »Okay.«


  »Okay.«


  »Okay.«


  Susan sah sie finster an. »Okay. Dann zisch ab.«


  Mit einem dümmlichen Grinsen auf den Lippen tänzelte Skip den Korridor entlang und bog schließlich um die Ecke.


  »Jungs sind so was von erbärmlich«, stellte Susan kopfschüttelnd fest.


  »Was hat er bloß mit den besseren Angeboten gemeint?«


  Ihre Freundin wandte sich um und marschierte den Flur entlang. »Ach, lass es einfach.«


  Sie hastete hinterher. »Was soll ich lassen?«


  »Diese falsche Bescheidenheit ... das passt einfach nicht zu dir.«


  »Susan!«


  »Na gut, vielleicht weißt du’s wirklich nicht. Aber trotzdem ... so ahnungslos kannst du doch nicht sein.«


  Am liebsten hätte sie ihre Freundin an den Füßen gepackt und kopfüber geschüttelt. »Wovon. Redest. Du?«


  Susan blieb so unvermittelt stehen, dass Jennifer gegen sie stieß. »Ganz einfach. Davon, dass du im Moment das Mädchen an unserer Schule bist, das in aller Munde ist. Es ist wirklich unfassbar - kaum färbst du dir die Haare platinblond, stehen die Jungs Schlange.«


  »Aber ich hab mir die Haare nicht gefärbt! Du weißt genau, dass ich nichts dafür kann.« Und das stimmte auch. Seit sie sich in der neunten Klasse zum ersten Mal in einen Werdrachen verwandelt hatte, waren in Jennifers ehemals dunkelblondem Haar immer mehr silberblonde Strähnen gewachsen. In den Sommerferien waren die letzten dunklen Strähnen verschwunden, und die Sonne hatte die hellblonden Haare in gleißendes Platinblond verwandelt.


  »Ich weiß, ich weiß. Du bist nicht normal, und dein Leben ist schrecklich. Du kannst einem wirklich leidtun. Weißt du, alle reden über dich. Über dein glänzendes Haar, deine perfekten Beine und dass du das neue vielversprechende Talent in der Fußballmannschaft bist...«


  »Aber du bist doch auch im Team! Und nächstes Jahr bist du bestimmt bei den Spielen dabei.«


  »Hmmmpf. Und wenn schon. Jedenfalls haben wir gerade mal den ersten Schultag nach den Ferien, und alle reden schon von dir. Sei froh, dass keiner weiß, dass du in Wirklichkeit eine verkappte Rieseneidechse bist.« Susan grinste vielsagend, doch Jennifer wurde es trotzdem mulmig zumute.


  »Hör mal, Susan. Du weißt genau, dass das niemand wissen darf. Du hast mir im Frühjahr geschworen, dass du keinem ...«


  »He, keine Panik! Susan Elmsmith plaudert keine Geheimnisse aus. Wofür hältst du mich?«


  Jennifer atmete erleichtert auf. An der Highschool wussten nur Susan, Skip und - dummerweise - Eddie von ihrem Dasein als Werdrache. Alle in ihrer Familie waren sich einig, dass dies schon riskant genug war. »Glaub mir, Susan. Ich will überhaupt nicht im Mittelpunkt stehen. Wenn ich meine Haare färben könnte, würde ich sie notfalls passend zu den Schließfächern hellgrün tönen. Ich fand das erste Jahr an der Highschool schon schlimm genug, aber wenn das so weitergeht, wird es nur noch schlimmer.«


  Es klingelte. Mit schnellen Schritten hasteten sie zum Unterricht.


  »Ich weiß, was du meinst. Hast du Bob Jarkmand schon gesehen? Jemand hat mir erzählt, er wäre noch fetter und hässlicher geworden.«


  Jennifer grinste. Bob Jarkmand war in der Neunten der Schrecken der Klasse gewesen, bis ein gewisses Mädchen ihn mit einem gezielten Fausthieb direkt vor dem Büro des Schulpsychologen niedergestreckt hatte. Mittlerweile war er angeblich so groß und kräftig geworden, dass er locker als Offensive Lineman bei der Footballmannschaft der Schule mitmachen könnte.


  »Ich hab ihn in den Ferien ein paarmal in der Stadt gesehen. In den drei Monaten hat er noch das letzte bisschen, was von seinem Hirn übrig war, in Muskelmasse umgewandelt«, bemerkte Jennifer. »Er starrt mich zwar immer noch finster an, lässt mich aber in Ruhe.« Sie erschauerte. Bob war wirklich viel kräftiger geworden. Es gab nicht viele Schüler oder Schülerinnen, die größer waren als sie, nicht einmal die aus der Elften oder Zwölften. Doch Bob war ein echter Schrank - ein unansehnlicher Schrank, dem außerdem ein paar Tassen fehlten, und sie fragte sich, warum sie sich ausgerechnet mit dem riesigsten Typen der ganzen Schule angelegt hatte.


  Du hast es für Skip getan, erinnerte sie sich und lächelte versonnen. Weil er dich nicht im Stich gelassen hat.


  »An was denkst du denn gerade?«, erkundigte sich Susan amüsiert.


  »Warum? An was soll ich denn denken?«


  »Du strahlst ja so selig.«


  »Nichts Besonderes.«


  »Schon klar.«


  Vielleicht sollte ich lieber noch ein bisschen trainieren, dachte Jennifer, als sie gemeinsam das Klassenzimmer betraten. Falls Bob sich dieses Schuljahr noch einmal mit mir anlegen will. Sonst haut er mich doch noch um.


  »Meine Damen. Wie schön, dass Sie sich endlich zu uns gesellen.«


  Sie zuckten beide zusammen. Im Klassenzimmer war es ungewöhnlich still, und sie waren die Einzigen, die noch nicht auf ihren Plätzen saßen. Sie blieben verlegen stehen.


  Rrrrrrt.


  Ein schmaler Mann mit eng anliegendem, schwarzem Hemd und sorgfältig gebügelten Hosen surrte in einem elektrischen Rollstuhl auf sie zu. Seine eleganten schwarzen Schuhe glänzten, und sein blondes Haar war so exakt gescheitelt, dass kein Härchen am falschen Platz zu liegen schien. Auf seinem hübschen, gebräunten Gesicht lag ein höfliches Lächeln, seine durchdringenden dunklen Augen lächelten jedoch nicht.


  Die Stimme des Lehrers war ungewöhnlich sanft, und er sprach ziemlich schnell und mit leicht osteuropäischem Akzent. »Als Direktor Mouton mir die Stelle als Mathematiklehrer angeboten hat, war mir nicht klar, dass ich in diesem Kursus auch solch banale Dinge wie >Ich befolge meinen Stundenplan und >Wir lernen die Uhr< wiederholen muss. Naiverweise habe ich angenommen, dass wir diese lästigen Themen überspringen und uns direkt der euklidischen Geometrie widmen können. Was meinen Sie?«


  Sie murmelten beide ein »Entschuldigung« und hasteten unter Grinsen und Gekicher auf ihre Plätze.


  »Also, wie gesagt.« Mr Slider wandte sich wieder an die komplette Klasse. »Mein Name ist Edmund Slider. Ich werde Sie dieses Jahr in Geometrie unterrichten. Die Geometrie hat zahlreiche praktische Anwendungsgebiete. Manche Bereiche mögen Ihnen auf den ersten Blick abstrakt erscheinen, doch auch diese dienen dazu, große Fragen zu beantworten. Nehmen wir zum Beispiel die Größe des gesamten Universums. Die meisten von Ihnen haben wahrscheinlich schon von der Urknalltheorie gehört...«


  Sein Rollstuhl surrte zur Tafel, die vor Schuljahresbeginn eigens für den neuen Lehrer tiefer gehängt worden war. Während er fortfuhr, zeichnete er mehrere ineinanderliegende Kreise an die Tafel, von deren Mittelpunkt strahlenförmige Linien nach außen führten. Die Strahlen trugen Bezeichnungen wie »z + 1B Jahre« und Ähnliches. Jennifer war bisher ganz gut in Mathematik gewesen und hatte in der neunten Klasse einen Kurs in Algebra belegt. Ihre Eltern hatten sie dazu ermuntert, einen Kurs für Fortgeschrittene zu belegen, aber Geometrie war so anders als das, was sie bisher gemacht hatten ...


  Jemand tippte ihr auf die Schulter, und sie drehte sich um. Eine Mitschülerin - eine Neuntklässlerin, die sie nicht kannte - streckte ihr mit gelangweilter und verächtlicher Miene einen zusammengefalteten Zettel entgegen. »Das hat jemand von hinten weitergegeben. Wahrscheinlich für dich.«


  »Danke.«


  »Mhm.« Das Mädchen war offenbar nicht in dem Jennifer-Scales-Fanklub, den es laut Susan angeblich an der Schule gab.


  Jennifer entfaltete den Zettel und las:


  Gehst Du mit mir zur Halloweenparty? Ich verrate Dir nicht, wer ich bin, für den Fall, dass du Nein sagst.


  Sie blickte sich zögernd um und blickte auf fünf Reihen unbekannter, unfreundlich dreinblickender Jungs. Keiner von ihnen würdigte sie auch nur eines Blickes. Entweder hörten sie Mr Slider zu oder - im Falle von Bob Jarkmand - starrten gelangweilt aus dem Fenster.


  Ein Stück weiter links entdeckte sie jedoch ein neues Gesicht - einen Jungen, den sie noch nie an der Schule gesehen hatte. Sieht aus wie ein Engel, schoss es ihr durch den Kopf. Der Schüler hatte schulterlanges, lockiges blondes Haar, ein klares Gesicht mit strahlend blauen Augen und samtweiche Pfirsichhaut. Plötzlich sah er auf und erwiderte ihren Blick. Jennifer drehte sich rasch wieder um und spürte, wie sie rot wurde.


  Sie warf einen Seitenblick zu Susan hinüber, die zwei Plätze neben ihr saß und die Augen verdrehte, als sie erriet, worin es in der Nachricht an Jennifer wohl ging.


  Jennifer seufzte tief, faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in die Hosentasche. Susan hatte recht. Jungs sind echt erbärmlich, dachte sie.


  »DAS IST WIRKLICH TRAURIG!«, beschwerte sich Jennifer am Abend bei ihrem Vater. »Wir sind gerade erst auf der Beerdigung gewesen von jemandem, den ich kaum kannte, und jetzt soll ich heute Abend schon wieder zu irgend so einer langweiligen Veranstaltung!«


  »Deine Mutter muss leider wegen eines Notfalls ins Krankenhaus.« Jonathan lächelte verschmitzt. »Und ich soll eine Begleiterin mitbringen.«


  »Aber was soll ich denn da? Das wird doch bestimmt wieder todlangweilig!«


  »Das glaube ich nicht. Das Krankenhaus von Winoka baut ein neues Rehabilitationszentrum für sehbehinderte Menschen, und ich bin der Architekt. In dem Gebäude sollen die Menschen lernen, sich ohne Augenlicht zurechtzufinden, und einige werden heute sogar bei der Benefizveranstaltung da sein - auch Kinder und Jugendliche.«


  »Aha. Und die Veranstaltung ist in dem Krankenhaus, wo Mom arbeitet?«


  »Nein, in Minneapolis. Weil es dort mehr Geld gibt! Ich schwöre dir, es wird bestimmt nicht wie auf einer Beerdigung zugehen.«


  »Aber ich weiß überhaupt nicht, wie ich mich Blinden gegenüber verhalten soll. Und selbst wenn andere Jugendliche dabei sind, kenne ich sie doch gar nicht. Worüber soll ich denn mit denen reden?«


  Er zog die Nase kraus. »Keine Ahnung. Vielleicht darüber, wie dämlich eure Väter sind.«


  »Das wäre zumindest ein Anfang. Und was soll ich anziehen?«


  »Du kannst das gleiche Kleid tragen, das du auch auf der Beerdigung anhattest.«


  »Daaad...«


  »Bitte, mein Schatz. Damit würdest du deinen Vater sehr glücklich machen. Und genau das wünschen sich doch alle Teenager, hab ich recht?«


  Sie starrte ihn wortlos an.


  Er klopfte sich auf die Brust.


  »Ganz tief in dir drin?«


  Immer noch keine Antwort.


  »Danke, Sportskanone. In zehn Minuten fahren wir.« »Aaahhh!« Sie wirbelte herum und rannte die Treppe hoch.
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  Tante Tavia


  Tatsächlich war die Benefizveranstaltung gar nicht so übel. Erstens war sie ein guter Vorwand, um nach Minneapolis zu fahren, wo abends noch richtig was los war. Zweitens gab es bei der Veranstaltung ein fantastisches Büfett. Als sich Jennifer über den gebratenen Fasan mit Wildreis und gedünstetem Gemüse hermachte, verstand sie allmählich, warum ihr Vater gedacht hatte, es würde ihr hier gefallen.


  Und drittens ...


  »Skip ist ja auch hier!« Als Jennifer ihn am anderen Ende des Raums entdeckte, sprang sie vor Freude auf und hätte beinahe den Tisch umgeworfen. Da Jonathan nichts dagegen hatte, schlängelte sie sich hastig zwischen den festlich gedeckten Tischen hindurch und legte ihrem Freund eine Hand auf die Schulter.


  Erst in diesem Moment bemerkte sie, wer neben ihm saß, und nahm sie langsam wieder herunter. Skip sah mit unbehaglicher Miene zu ihr empor.


  »Oh, hallo, Jennifer. Darf ich vorstellen? Das ist meine Tante Tavia. Ich glaube, ihr kennt euch noch gar nicht, oder?«, fragte er angespannt.


  Jennifer hatte längst geahnt, wer die Frau neben Skip sein


  musste. Skips Tante war nach dem Tod seines Vaters - über dessen genauen Hergang nur die Scales Bescheid wussten - nach Winoka gezogen, um sich um ihren Neffen zu kümmern. Tavia Saltin hatte haselnussbraune Augen und, wie ihr Neffe und ihr verstorbener Bruder, dunkelbraunes Haar. Ihre langen bordeauxroten Fingerspitzen wanden sich um Skips Nacken genau an der Stelle, an der soeben noch Jennifers Hand gelegen hatte, und ihre Miene verriet, dass sie sofort wusste, wer Jennifer war.


  »Jennifer Scales?«


  »Ja.« Jennifer wusste nicht, was sie tun sollte: Skips Tante die Hand geben, blitzschnell nach den Dolchen greifen, die sie zum Geburtstag bekommen und sich unters Kleid gesteckt hatte, oder weglaufen.


  »Wie schön!« Tante Tavia sprang auf und umarmte ihr erschrockenes Opfer herzlich. »Ich bin ja so froh, dass ich endlich das Mädchen kennenlerne, das meinem geliebten Neffen das Leben gerettet hat! Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin!«


  Jennifer versuchte, die Umarmung zu erwidern, was jedoch gar nicht so einfach war, denn Skips Tante war furchtbar dünn. Es fühlte sich an, als hielte sie ein Bündel dürrer Zweige in den Armen. Schließlich beschloss sie, ihr einfach die Schulter zu tätscheln. »Aber das war doch selbstverständlich. Und was führt euch hierher?«, fragte sie und versuchte trotz ihres Argwohns, möglichst beiläufig zu klingen.


  »Ich bin Augenärztin. Einige meiner Patienten sind heute Abend hier. Ich habe schon gesehen, dass dein Vater der zuständige Architekt ist, aber ich hätte nicht gedacht, dass du mitkommen würdest. Das ist wirklich wundervoll!«


  Jennifer warf Skip einen kurzen Seitenblick zu. Ihr Freund sah aus, als hätte er seine Zunge verschluckt. »Dann hat Skip Ihnen also erzählt, dass wir Freunde sind?«


  »Aber natürlich!« Tavia ließ Jennifer wieder los und verzog den Mund zu einem unnatürlich breiten Lächeln. »Er erzählt ständig von dir. Ich hab ihm schon ein paarmal gesagt, dass er dich zum Abendessen zu uns einladen soll, aber das macht er einfach nicht!« Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ich glaube, er hat Angst, du könntest Nein sagen.«


  »Ach so ... also ... ich komme sehr gern mal zu Ihnen. Aber heißt das, Sie, ähm, haben nichts dagegen, dass wir befreundet sind?«


  »Warum sollte ich?« Tavia sah sie entrüstet an. »Weißt du was, Jennifer? Ich rufe dich Ende der Woche an. Dann verabreden wir einen Abend, an dem du uns besuchen kommst, einverstanden?«


  Jennifer wollte gerade etwas entgegnen, als ihr Vater unvermittelt neben ihnen auftauchte. Er war in Begleitung eines älteren Mannes und eines Jungen in Jennifers Alter. Es war allerdings nicht irgendein Junge - sondern der neue Schüler mit dem Engelsgesicht aus ihrem Geometriekurs!


  Nun starrte sie ihn schon zum zweiten Mal an diesem Tag an. Der Junge erwiderte ihren Blick.


  »Na, alles in Ordnung bei euch?«, erkundigte sich Jonathan.


  »Aber ja!« Tavia klatschte freudig in die Hände. »Sie müssen Jonathan Scales sein, nicht wahr? Ich bin Tavia Saltin, Skips Tante ...«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen. Darf ich vorstellen, das ist Martin Stowe.« Er deutete auf den älteren, bestimmt schon siebzigjährigen Herrn. Martin Stowe ging leicht gebeugt und hielt einen weißen Stock in der Hand. »Er und sein Enkel sind neu in der Stadt. Mr Stowe leidet an grünem Star und wird das neue Augenzentrum besuchen. Und das hier ist sein Enkel Gerry. Er geht ebenfalls auf die Highschool in Winoka. Vielleicht kennst du ihn schon, Jen?«


  Jennifer brachte keinen Ton heraus. Diese kristallblauen Augen! Und dazu noch die blonden Locken! Was für ein ausgesprochen hübscher Junge.


  Skip stieß ihr den Ellbogen in die Rippen. »Wissen Sie, Mr Scales, Jennifer und ich verbringen wirklich viel Zeit miteinander. Wir unterhalten uns über den Halloweenball und so. Ich weiß nicht, ob sie ...«


  »Klar kenne ich ihn«, sagte sie rasch. Skips Augen verengten sich unmerklich. »Du bist auch in Mr Sliders Geometriekurs, nicht wahr? Ich heiße Jennifer.«


  Martin Stowe streckte die Hand zur Begrüßung aus, und alle stellten sich gegenseitig vor. Jennifer hatte das Gefühl, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Es war einfach zu viel des Guten: ihr missmutig dreinblickender Freund Skip mit seiner hageren Tante Tavia und dann auch noch der gut aussehende Gerry mitsamt seinem blinden Großvater.


  Martin Stowe erzählte, Gerrys Eltern seien leider während einer Auslandsreise bei einem Autounfall ums Leben gekommen und deshalb seien sie erst vor Kurzem nach Winoka gezogen. Jennifer, Skip und Gerry starrten betreten auf ihre Schuhspitzen, sahen sich kurz an und senkten wieder die Blicke. Jennifer wusste nicht mehr, ob sich der Unfall in Österreich, in der Schweiz oder in Ungarn ereignet hatte, aber das war ja auch nicht so wichtig. Tatsache war, dass Gerry nun Vollwaise war und ...


  »Wenn ich das richtig mitbekommen habe, gibt es jetzt Nachtisch«, riss Gerrys Großvater sie aus ihren Gedanken. Sie sah sich um. Tatsächlich, die Kellner trugen neue Schüsseln und Platten auf. »Dann gehen wir wohl besser zu unseren Plätzen zurück.«


  Die Stowes verabschiedeten sich und die Scales ebenfalls. Tavia drückte Jennifer noch einmal an sich. Auf dem Rückweg zu ihrem Tisch raunte Jonathan ihr zu: »Sag mal, weiß Skips Tante eigentlich, wer oder was wir sind?«


  »Keine Ahnung«, gab Jennifer zurück.


  ALS JENNIFER SKIP AM NÄCHSTEN TAG in der Schule begegnete, erschien es ihr unklug, ihn noch einmal darauf anzusprechen - möglicherweise rief das Thema nur neue Fragen in ihm wach. Bisher wussten seine Tante und er nämlich nur, dass Otto Saltin Jennifer und Jonathan gekidnappt und Skip bewusstlos geschlagen hatte und dann durch die Hand eines unbekannten Retters gestorben war. Sie waren den Scales sehr dankbar, dass sie Skip nicht seinem Schicksal überlassen hatten. Warum also unnötig Staub aufwirbeln?


  Und Skip schien ebenso wenig über den gestrigen Abend reden zu wollen, auch wenn das wohl eher mit Gerry zusammenhing. Jennifer und Susan stellten angetan fest, dass sie zufällig mindestens drei Kurse mit dem gut aussehenden Neuen belegt hatten, während sie mit Skip gemeinsam lediglich Geschichte hatten.


  Der Rest der Woche verlief unspektakulär. Skip war extrem aufmerksam und redete von nichts anderem als dem Halloweenball, Susan schmiedete ständig Pläne, wie sie Gerry scheinbar zufällig über den Weg laufen konnte, hin und wieder sahen sie Eddie wie ein Gespenst im Schulflur vorüberhuschen, und Bob Jarkmand starrte Jennifer über die Köpfe der Schüler hinweg an wie ein unheimlicher Leuchtturm in der Ferne.


  Eines Nachmittags wich Jennifer gerade wieder dem furchterregenden Blick des riesenhaften Jungen aus und wäre um ein Haar mit Gerry zusammengestoßen.


  »Huch!« Beinahe hätte sie ihren Rucksack fallen lassen. »Oh, äh, hallo, Gerry.«


  Der Junge starrte sie wortlos an.


  »Tut mir leid, beinahe hätte ich dich umgerannt.« Plötzlich kam ihr eine Idee - das war die Gelegenheit, Susan einen Gefallen zu tun! »Sag mal, hast du zufällig Susan irgendwo gesehen? Gerade vorhin haben wir noch über dich geredet.«


  Trotz des Winks mit dem Zaunpfahl reagierte er überhaupt nicht auf ihre Frage. Gerry Stowe schien wie erstarrt.


  Sie wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Hallo? Jemand zu Hause?«


  Gerry blinzelte, verzog aber keine Miene. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, wischte sich den Schweiß von der Stirn und lief wortlos davon.


  Na, so was. Sie blickte ihm verdutzt hinterher. Soll ich mich nun geschmeichelt fühlen oder beleidigt sein?, fragte sie sich verwundert.


  »Jennifer!« Das war Eddies Stimme hinter ihr.


  Oder eher alarmiert?


  Hastig eilte sie in dieselbe Richtung davon, in die auch Gerry verschwunden war. Eddie rief noch mehrmals ihren Namen, doch die Stimme entfernte sich zunehmend, und kurz darauf atmete sie erleichtert auf.


  »Hallo, Traumfrau! Wo willst du denn hin?« Sie zuckte zusammen, doch es war zum Glück nur Skip.


  »Oh, hallo.« Sie sah sich zerstreut um. »Also, eigentlich suche ich Gerry. Hast du zufällig gesehen, ob er hier entlanggegangen ist?«


  Skips fröhliche Miene verdüsterte sich unversehens. »Woher soll ich das wissen? Ich achte nicht auf ihn.«


  Jennifer ahnte, dass er eifersüchtig war, und lächelte versöhnlich. »Also wirklich, Skip. Ich will nur rausfinden, ob er Susan vielleicht zum Halloweenball einladen will.«


  »Susan, soso.« Sein Blick glitt misstrauisch durch den Schulflur, als könne Jennifers brünette Freundin jeden Moment aus einem der Schließfächer springen. »Warum sucht sie sich nichts Besseres?«


  Jennifer beschloss, lieber das Thema zu wechseln. »Sag mal, hast du Lust, an meinem Geburtstag etwas Schönes mit mir zu unternehmen?«


  Die Taktik funktionierte bestens. »An deinem Ge-Geburtstag?«, stammelte er. »Ach, stimmt, der ist ja schon bald, oder?«


  Jennifer tat gekränkt, weil er das exakte Datum nicht im Kopf hatte. »Ja, am achtzehnten September, wenn du’s genau wissen willst. Also nächsten Donnerstag. Erinnerst du dich?«


  »Natürlich! Ja, wenn du willst, können wir zusammen ins Einkaufszentrum gehen ...«


  »In Winoka?« Sie zog die Nase kraus. »Aber da gehen wir doch schon jede Woche mindestens zwei oder drei Mal hin.«


  »Nein, ich meine natürlich die Mall of America'.« Das war zumindest etwas Besonderes, musste Jennifer zugeben. Die Mall of America war eines der größten Einkaufszentren Minnesotas mit unzähligen Geschäften, kleinen Läden und Cafes und sogar einem eigenen Vergnügungspark.


  Trotzdem wollte sie ihn noch ein bisschen zappeln lassen. »Und wie kommen wir da hin?«


  »Meine Tante kann uns fahren. Natürlich setzt sie uns nur dort ab, sie kommt nicht mit, keine Sorge«, fügte Skip hastig hinzu, als er ihr erschrockenes Gesicht sah.


  »Jennifer!«


  Sie zuckte zusammen. Offenbar hatte Eddie doch nicht so schnell aufgegeben, wie sie gedacht hatte. Er schlängelte sich geschickt zwischen den Schülern im Schulflur hindurch und kam zielstrebig auf sie zu.


  »Jennifer, ich muss unbedingt mit dir - «


  Skip hob abwehrend die Hand und hielt Eddie auf. »Sie will nicht mit dir reden.«


  Der Junge mit dem vogelartigen Profil versuchte Skip auszuweichen. »Skip, halt du dich da raus. Das hat nichts mit dir zu tun.«


  »Aber sie hat kein Interesse. Also zieh Leine, oder du bekommst es mit mir zu tun.«


  Eddie hielt inne und starrte Skip düster an. »Was ist los, Wilson?«, knurrte er. »Willst du dich mit mir anlegen?«


  Jennifer holte tief Luft. »Ah, der stechende Duft von Testosteron ...«


  Sie erntete wütende Blicke von beiden Seiten, doch dann breitete sich ein Grinsen auf Skips Gesicht aus. Er wandte sich von Eddie ab und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Alles klar, Jennifer. Ich hab verstanden. Lass uns einfach von hier - «


  Er taumelte vorwärts, als Eddie ihn von hinten anrempelte.


  »Ich hab dich was gefragt, Wilson! Ich sagte, willst du dich mit mir anlegen?«


  Jennifer biss sich auf die Unterlippe. Skip wusste zwar, dass Eddie und seine Familie Biestjäger waren; das hatte Jennifer ihm schon vor einer Weile erzählt. Doch sie war sich ziemlich sicher, dass Eddie keinen blassen Schimmer von Skip und seiner Familie hatte - oder davon, was Skip eines Tages sein würde.


  Aber warum ist er dann so feindselig?


  Skip fuhr herum und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er war bestimmt zehn Zentimeter größer als Eddie, doch beide waren so drahtig, dass die Größe keine Rolle spielte. Etwas an Skips Haltung - er sah aus wie ein Raubtier, das sich jeden Moment auf seine Beute stürzte - ließ Jennifer erschauern.


  »Bitte, Skip.« Sie berührte sanft seinen Ellbogen. »Lass uns einfach verschwinden. Er ist es nicht wert.«


  Widerwillig machte Skip zwei Schritte zurück. Als sein Gegner sich nicht rührte, drehte er sich langsam um und schob seine Hand in ihre. »Okay.«


  »Jennifer, du musst mich anhören!« Sie ging einfach weiter, ohne sich umzudrehen. Eddie schien ihr nicht zu folgen. »Sonst wird es dir noch leidtun.«


  Ohne sich umzudrehen oder den Schritt zu verlangsamen, rief Skip: »Wenn du sie noch einmal bedrohst, Blacktooth, mach ich dich platt.«


  In diesem Moment trat Direktor Mouton aus seinem Büro, um nachzusehen, was das für ein Geschrei im Schulflur war, und sie stießen beinahe mit ihm zusammen. Im vergangenen Schuljahr hatte Jennifer schon einmal unfreiwillig mit ihm zu tun gehabt. Damals hatte sie sich mit Bob Jarkmand angelegt, und ihre Eltern waren zum Schulleiter zitiert worden.


  Er musterte Jennifer und Skip nachdenklich, dann wanderte sein Blick zu Eddie. »Gibt es irgendwelche Probleme, meine Damen und Herren?«


  »Nein, Sir«, antwortete Skip angespannt. Eddie wandte sich wortlos um und ging davon.


  Als Mr Mouton sah, dass sich das Problem von selbst löste, lächelte er Jennifer kurz zu. »Ms Scales, ich verlasse mich darauf, dass Sie das unter Kontrolle haben.«


  Sie biss sich nachdenklich auf die Lippen. »Keine Sorge, alles im grünen Bereich.«


  AN IHREM FÜNFZEHNTEN GEBURTSTAG lag Skip mit Grippe im Bett, und der geplante Ausflug zur Mall of America fiel leider ins Wasser. Stattdessen hatte Jennifer Susan gefragt, ob sie nach der Schule noch zu ihr kommen wolle, und nun machten sie es sich in ihrem Zimmer bequem.


  »Mach dir nichts draus«, tröstete Susan sie und nestelte an Jennifers Ministereoanlage auf dem Nachttisch herum. »Da heute ein ganz normaler Schultag war, hättet ihr sowieso nicht so viel Zeit gehabt. He, dieser Sender nervt echt. Wie war’s mit dem hier ... oh, nein, bitte nicht ... oder das ... obwohl, eigentlich kann ich dieses Lied echt nicht mehr hören.«


  »Ich auch nicht! Das haben wir letzten August ständig gehört.«


  Susan ließ den Sender trotzdem laufen. Das Lied war von ihrem Lieblingssänger und eigentlich richtig gut. Das Problem war nur, dass es ihnen inzwischen zu den Ohren herauskam.


  »So, jetzt reichts aber. Stell einfach auf CD um. Wahrscheinlich hast du recht mit der Mall - ich fahre besser mal an einem Wochenende mit Skip hin.«


  »Aber da bist du doch meistens bei deinem Grandpa auf der Farm«, bemerkte Susan und drückte auf eine Taste. »Kannst du dir für Skip denn mal ein Wochenende freihalten?« In Susans Stimme schwang ein Anflug von Bedauern mit, und Jennifer war sich nicht mehr sicher, ob es hier wirklich nur um Skip ging.


  »Ich weiß, wir sind wirklich oft bei Grandpa«, bestätigte sie. Ihre Mutter trainierte nämlich lieber auf der Farm. Erstens waren sie dort ungestört, und zweitens wusste sie genau, dass sich ihr Großvater über das Biestjägertraining ärgerte, vermutete Jennifer. Aber natürlich konnte sie Susan nichts davon sagen, geschweige denn sie einladen, einfach mitzukommen.


  Aber warum eigentlich nicht?


  Susan riss sie aus ihren Gedanken und deutete zum Fenster hinaus. »Schau mal, wie schön der Mond aussieht!«


  Es war Vollmond - groß und dunkelrot hing er tief über dem Horizont. Beim Anblick des magischen Himmelskörpers musste Jennifer erneut an Skip denken. Wäre Sichelmond und nicht Vollmond gewesen, hätte sie sich vielleicht gefragt, ob Skip gar nicht krank, sondern einfach nur verändert war, sehr verändert. Dieser Gedanke traf sie wie der Blitz. Vielleicht würde er sich schon bald zum ersten Mal verwandeln. Wie er dann wohl aussähe?


  Wie sein Vater?


  Sie schob den Gedanken beiseite. »Sag mal, hast du zufällig dein Geometriebuch dabei?«


  Susan sah sie verblüfft an. »Das ist nicht dein Ernst. Du willst an deinem Geburtstag Geometrieaufgaben machen? Haben deine Eltern denn gar nichts für dich geplant? Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie das einfach vergessen haben.«


  »Natürlich nicht. Wir haben meinen Geburtstag schon vor Kurzem auf der Farm gefeiert.«


  »Aha. Und was hast du bekommen?«


  Jennifer biss sich erneut auf die Unterlippe. Wie unfair! »Ach, nichts Besonderes. Ich glaube, sie wussten nicht so richtig, was sie mir schenken sollten.«


  »Dafür hab ich etwas umso Besseres für dich.« Susan kramte in ihrem Rucksack und beförderte eine schmale türkisfarbene Geschenktasche zutage, die mit rosa und grünen Papierservietten ausgestopft war.


  »Oh, danke sehr! Du weißt doch, dass du mir nichts zu schenken brauchst.«


  »Klar, nachdem wir uns seit neun Jahren etwas schenken, beschließe ich an deinem fünfzehnten Geburtstag, plötzlich damit aufzuhören!«


  »Hoffentlich ist es nichts zu Teures«, meinte Jennifer. Sie hatte Susan zu deren fünfzehnten Geburtstag eine hübsche Korallenkette geschenkt. Und die hatte teurer ausgesehen als sie war.


  »Mach’s einfach auf und sieh nach!«


  Sie griff in die Tasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor, während Susan vor Aufregung kaum noch still sitzen konnte. Jennifer entfaltete es, und ihr Blick streifte die Worte AMT FÜR ÖFFENTLICHE SICHERHEIT UND ORDNUNG MINNESOTA oben auf der Seite. Auf dem Dokument stand Susans Name.


  »Du schenkst mir deinen ... neuen Führerschein?«


  »Ja, ist das nicht cool!« Susan konnte vor Freude nicht mehr an sich halten. »Ich darf jetzt Auto fahren! Mein Vater oder ein anderer Erwachsener muss zwar noch dabei sein, aber ich kann Auto fahren, Auto fahren, Auto fahren!«


  »Ja, das ist toll!« Jennifer schaffte es nur mit Mühe, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, und gab ihr den Führerschein zurück. »Das freut mich wirklich für dich.«


  Susan musterte sie einen Moment prüfend, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Komm schon, Jennifer! Hältst du mich allen Ernstes für so egozentrisch? Das war doch nur ein Witz. Dein richtiges Geschenk ist natürlich noch in der Tasche.«


  Jennifer atmete schwer aus. »Da bin ich aber froh. Ich war nämlich kurz davor, dich umzubringen.«


  Sie griff erneut in die Papiertasche und ertastete einen Gegenstand mit glatter, fester Oberfläche. Er fühlte sich an wie aus Stein. Natürlich ... die Tasche war viel zu schwer, um nur ein Blatt Papier zu enthalten. Wie hatte sie nur auf den Trick hereinfallen können?


  Als sie den Gegenstand herauszog, pfiff sie anerkennend durch die Zähne.


  Es war eine kleine Skulptur - aus rosa Marmor, vermutete Jennifer. Die Figur stellte einen kleinen Drachen dar, der mit angelegten Flügeln und gesenktem Kopf auf den Hinterbeinen stand. Der Drache schaute Jennifer aus klugen Augen an und lächelte sanft.


  »Der ist ja wunderschön! Wo hast du den nur bekommen?«


  »Nirgends. Den hab ich selbst gemacht. Bildhauerei ist ein Hobby meines Vaters, und er hat mir ein bisschen was beigebracht.«


  Jennifer hätte das kostbare Geschenk vor Überraschung beinahe fallen lassen und musterte es noch einmal voller Bewunderung. »Das ist von dir?. Aber das ist ja unglaublich. Du hast wirklich Talent!«


  Ihre Freundin errötete und starrte verlegen auf ihre Füße. »Weißt du, seit letztem April habe ich nicht viel über das geredet, was ... was du bist. Dabei wollte ich dir gern sagen, dass ich es wirklich cool finde. Und dass ich hoffe, du kannst es mir eines Tages vielleicht sogar zeigen.«


  »Wie lieb von dir!« Erst jetzt fiel Jennifer wieder ein, dass ihre Freundin sie noch nie in Drachengestalt gesehen hatte. Doch sie spürte, dass sie dazu noch nicht bereit war. »Ja, das werde ich eines Tages bestimmt tun.« Sie blinzelte. »Aber nicht heute Abend, okay?«


  »Kein Problem. Es gefällt dir also wirklich?«


  »Ja, sehr sogar! Wie aufmerksam von dir, vielen Dank! Ich stelle es erst mal hierher.« Sie platzierte die Figur auf der Kommode neben Geddys Terrarium. »Später frage ich meine Eltern, ob ich die Figur im Wohnzimmer aufstellen darf. Sie ist echt edel!«


  Susan strahlte übers ganze Gesicht und griff erneut in ihren Rucksack. »Freut mich, dass sie dir gefällt. Und damit dein Abend perfekt wird, habe ich sogar mein Geometriebuch dabei. Wir können das Volumen einer Kugel berechnen, wenn es dir so sehr am Herzen liegt. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Mathefreak!«


  DIE ANGABEN IM GEOMETRIEBUCH, wie man das Volumen einer Kugel berechnet, waren jedenfalls einleuchtender als die Erklärungen ihrer Mutter, wie der Kampfschrei eines Biestjägers funktionierte.


  »Der Kampfschrei erfolgt in einer Frequenz, die es eigentlich gar nicht gibt«, erläuterte Elizabeth am darauf folgenden Freitag auf Crawfords Farm, während Jonathan im Haus das Abendessen vorbereitete. »Du musst dir das vorstellen wie ein verzaubertes Radio, das nur magische Wesen hören können. Die anderen hören vielleicht nur einen einfachen Schrei und sehen ein helles Licht, aber es schadet ihnen nicht so sehr, wie es einem verwandelten Werachniden oder Werdrachen oder einem anderen magischen Wesen schaden würde.«


  Jennifer rückte ihre Lederrüstung zurecht und verzog angestrengt das Gesicht. »Warte mal, das kapier ich nicht. Was soll das heißen, eine Frequenz, die es eigentlich gar nicht gibt? Wenn wir die Frequenz erzeugen können, muss es sie doch auch geben, oder etwa nicht?«


  »Ja und nein. Pass auf, denk dir mal eine Zahl aus.«


  »Ähm, okay.«


  »Multiplizier die Zahl mit sich selbst.«


  »Gut.«


  »Ist das Resultat eine negative Zahl?«


  »Natürlich nicht. Die Zahl ist neunundvierzig.«


  »Ich dagegen komme auf eine negative Zahl, weil ich mit magischen Zahlen gerechnet habe. Fantasiezahlen sind rein theoretisch unmöglich; trotzdem gibt es sie, wenn auch nur in unseren Köpfen. Und genauso haben Biestjäger gelernt, Frequenzen zu benutzen, die keine Radios und Satelliten dieser Welt empfangen können, um die mystische Welt zu beeinflussen.«


  »Moment mal. Soll das heißen, wenn ich in einem Mathetest falsche Ergebnisse habe, kann ich hinterher zu Mr Slider gehen und ihm sagen, ich hätte mit Fantasiezahlen gerechnet?«


  »Bitte konzentrier dich auf das Wesentliche, Schatz.«


  »Tut mir leid. Und wie kann ich Licht oder Töne in diesen nicht existierenden Frequenzen erzeugen?«


  »Der Schlüssel dazu liegt in deiner Klinge - oder in deinem Fall in deinen beiden Klingen. Der Kuss des Biestjägers bringt das Metall zum Schwingen und verwandelt die Waffe in eine Art Mikrofon. Wenn du dann einen Schrei ausstößt, teilt es deine Stimme in zwei Teile - in ohrenbetäubenden Lärm und blendendes Licht. Beide sind für magische Wesen äußerst schmerzhaft. Pass auf.«


  »Warte!« Jennifer schnappte sich Geddy, der in ihrem Nacken unbekümmert an einer Haarsträhne gebaumelt hatte, und rannte über die Wiese und die Verandastufen empor. Sie stieß die Haustür auf, warf ihn - vorsichtig - aufs Sofa im Wohnzimmer und raste wieder zu ihrer Mutter zurück.


  »Das war vollkommen unnötig«, seufzte ihre Mutter. »Weißt du noch, wie ich Otto in seinem unterirdischen Kerker mit meinem Kampfschrei verjagt habe? Geddy hat damals wie ein ganz normales Tier reagiert und keinen Schaden genommen.«


  »Das denkst du! Bestimmt hast du mit deinem Schrei seine empfindlichen magischen Augen und Ohren verletzt! Er ist nur zu höflich, um sich zu beschweren.«


  »Können wir jetzt weitermachen?«


  »Bitte.«


  Elizabeth hob das Schwert an die Lippen, küsste die Klinge und stieß einen lang gezogenen Schrei aus. Jennifer beobachtete sie fasziniert - als ihre Mutter Otto Saltin mit ihrer magischen Waffe vertrieben und ihr und ihrem Vater in letzter Sekunde das Leben rettete, hatte sie vor lauter Aufregung kaum etwas mitbekommen.


  Man konnte beinahe sehen, wie der Atem der Biestjägerin von ihren Lippen zur Klinge des Schwerts strömte und sich in zwei Teile aufspaltete - in einen gellenden Schrei und in gleißendes Licht, das die untergehende Sonne überstrahlte. Jennifer kniff geblendet die Augen zusammen und fand den Ton ziemlich unangenehm; beides war jedoch noch erträglich, da sie nicht in Drachengestalt war.


  Als das Licht und der Schrei verebbt waren, ließ ihre Mutter das Schwert sinken und nickte ihr zu. »Und jetzt du.«


  Jennifer hauchte sich in die Hände, zog die Dolche aus der Scheide und hielt sie sich vors Gesicht. Da sie nicht wusste, welchen der beiden sie küssen sollte, kreuzte sie kurz entschlossen die Klingen und küsste einfach beide. Schließlich holte sie tief Luft und stieß den lautesten Schrei aus, den sie zustande bringen konnte.


  Es war eine vollkommen neue Erfahrung. Im ersten Moment dachte Jennifer, der Ton sei zu tief und das Licht nicht hell genug, doch dann sah sie das strahlende Lächeln ihrer Mutter und wusste, dass sie es schon beim ersten Versuch richtig gemacht hatte. Es fühlte sich an, als saugten die Klingen die Luft aus ihrem Mund und schleuderten sie mit aller Macht nach vorn. Einige Sekunden später machte sie den Mund wieder zu.


  »Ausgezeichnet, mein Schatz! Du lernst wirklich schnell. Ich hab doch gleich gesagt, dass dich das Training in den Sommerferien weiterbringen wird.«


  »Stimmt, jeder neue Schritt, den du mir beibringst, erscheint mir leichter als der vorhergehende«, bestätigte Jennifer begeistert.


  »Sehr schön. Dann können wir jetzt ein bisschen an den Feinheiten feilen - «


  In diesem Moment hörten sie, wie sich die Tür des Farmhauses öffnete, und drehten sich beide um. Jonathan trat mit dem Telefon am Ohr auf die Veranda. Er hatte die Hand über die Sprechmuschel gelegt.


  »Meine Güte! Ich hab gerade deinen Schrei gehört, Jennifer. Bin ich froh, dass noch kein Sichelmond ist!« Er runzelte die Stirn. »Hör mal, Skips Tante ist am Telefon. Sie will dich zum Abendessen einladen.«


  »Aber woher hat sie denn die Nummer von der Farm?«, wunderte sich Elizabeth.


  »Wahrscheinlich von Skip. Dem hab ich sie mal gegeben«, meinte Jennifer und erwiderte trotzig den missbilligenden Blick ihrer Mutter. »Immerhin ist er ein Freund von mir, Mom!«


  »Soso, du willst also allen Ernstes mit der Schwester des Mannes zu Abend essen, der versucht hat, deinen Vater umzubringen. Sehr interessant.«


  »Du weißt genau, dass es nicht so einfach ist. Außerdem behagt mir die Vorstellung genauso wenig wie dir. Am liebsten würde ich gar nicht hingehen. Seit Skip mit seiner Tante zusammenwohnt, habe ich ihn noch nie besucht, und ich habe keine Ahnung, wie viele andere ... ich meine, ich weiß nicht, wie groß seine Familie ist.«


  »Wenn du nicht hingehen willst, solltest du dir schleunigst eine gute Ausrede einfallen lassen«, bemerkte Jonathan. Er nahm die Hand vom Hörer. »Hallo, Tavia? Hier ist sie. Ich geb sie dir.« Er reichte ihr das Telefon.


  Jennifer dachte fieberhaft nach und versuchte gleichzeitig, ihrer Stimme einen möglichst erfreuten Klang zu verleihen. »Hallo, Ms Saltin? Ja, das ist sehr nett von Ihnen. Das Problem ist nur, dass ich mit meinen Eltern eine Woche oder so wegfahre. Ja, natürlich. Ich rufe Sie an, sobald wir wieder zurück sind. Ja, ich weiß, ich kann es auch kaum abwarten, mit Skip zum Ball zu gehen. Ja, vielen Dank. Tschüss!« Sie lächelte erleichtert und legte wieder auf.


  »Aha. Und wie kommst du da wieder raus?«, fragte ihr Vater mit gerunzelter Stirn. »Jetzt kannst du doch am Montag unmöglich in der Schule aufkreuzen. Wenn Skip dich sieht, weiß er sofort, dass du seine Tante angelogen hast.«


  »Wieso, wer sagt denn, dass ich lüge? Ich kann doch solange ins Tal des Mondes gehen.«


  Elizabeth räusperte sich. »Jennifer, hast du schon vergessen, was du mir versprochen hast? Genauso wie du letztes Jahr Zeit brauchtest, um dich an dein Dasein als Drache zu gewöhnen, brauchst du nun auch Zeit, dich als Biestjägerin weiterzuentwickeln. Es wäre wirklich besser, wenn du am Sonntag mit mir nach Hause fahren würdest.«


  »Aber du hast doch selbst gesagt, dass ich schon gute Fortschritte mache - und in einer Woche bin ich ja schon wieder da.« Als sie spürte, dass der Widerstand ihrer Eltern schwand, fuhr sie hastig fort: »Außerdem hatte ich gerade Geburtstag, und deshalb könnt ihr ruhig ein bisschen nett zu mir sein. Und Dad schuldet mir noch einen Gefallen, weil ich ihm zuliebe zu dieser langweiligen Wohltätigkeitsveranstaltung mitgegangen bin.«


  Ihre Eltern mussten einfach nachgeben. Allein schon der Quantität - wenn nicht sogar der Qualität - ihrer Argumente wegen. Ihre Mutter presste die Lippen zusammen und seufzte leise. »Von mir aus. Eigentlich kann ich die zusätzliche freie Zeit ganz gut für meine Arbeit im Krankenhaus gebrauchen. Im Moment sind wir sowieso zu wenig Personal.«


  »Also gut, aber vorher muss ich noch kurz in Jacks altem Haus vorbeischauen«, meinte Jonathan. Jennifer sah ihn neugierig an, doch mehr sagte er nicht dazu. »Du kannst ja bei Sichelmond schon mal vorfliegen. Und ich komme dann etwas später nach. Grandpa wird auch schon da sein, also benimm dich und pass auf, dass du nicht in Schwierigkeiten gerätst.«


  »Schwierigkeiten?« Jennifer musste lachen. »Wie soll man denn im Tal des Mondes in Schwierigkeiten geraten?«


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Wenn man es darauf anlegt, geht das sehr wohl.«


  »In Ordnung.« Elizabeth stand mit einem Ruck auf und streifte das lederne Oberteil ab, das sie sich über Bluse und Jacke gezogen hatte. »Genug Gerede über einen Ort, an dem ich noch nie war und den ich auch niemals zu Gesicht bekommen werde. Wenn keiner von euch beiden mitkommt, kann ich ebenso gut jetzt sofort fahren!«


  Sie umarmte Jennifer noch einmal flüchtig und ging mit eiligen Schritten zu ihrem Minivan.


  »Liz, warte doch!«


  Angespannt sah Jennifer zu, wie ihr Vater ihrer Mutter hinterherlief. Aber trotz seiner tapferen Bemühungen blieb sie nicht stehen. Erst kurz vor dem Auto wandte sie sich um und redete aufgebracht auf ihn ein. Aus seiner betretenen Miene schloss sie, dass es nichts Erfreuliches war, was Elizabeth ihm zu sagen hatte. Sie verstand nur Satzfetzen wie >geheimer Drachenklub< und >Zeit mit ihrer Mutter und beschloss, dass es sich um ein persönliches Gespräch zwischen ihren Eltern handelte. Deshalb ging sie ins Haus und zog die Tür fest hinter sich zu.


  4


  Catherines erste Jagd


  »Was, du fliegst schon wieder ins Tal des Mondes? Wie unfair!«


  Catherine Brandfire war ein olivegrüner Jagddrache mit rubinroten Augen, die ungeduldig funkelten, als sie hörte, dass ihre Freundin erneut zu dem geheimen Zufluchtsort der Werdrachen flog. Sie zerlegte gerade ein Schaf - ihr Lieblingsessen auf der Farm -, während am Himmel eine Gruppe von Schleichern und Flugdrachen erschien und hoch über ihren Köpfen kreiste. Gewiss, Jennifer war kein gewöhnlicher Drache, da sie die Eigenschaften und Fähigkeiten aller drei Drachenarten besaß - aber das konnte die ältere Freundin auch nicht trösten.


  »Meine Großmutter ist der älteste Werdrache von allen, und nicht einmal sie will mir verraten, wo sich das Tal des Mondes befindet!« Catherine stieß eine Stichflamme aus und entzündete den Grill auf der Veranda, ehe sie das Fleisch auflegte. »Du bist zwei Jahre jünger als ich und warst schon so oft da!«


  »Aber dafür kann ich doch auch nichts«, erwiderte Jennifer und legte mit düsterer Miene ihr eigenes Stück Schaffleisch auf den Grill. »Am besten hätte ich dir gar nicht davon erzählt. Aber ich dachte, ich könnte für dich vielleicht etwas über Neuwölfe oder so herausfinden. Tut mir leid.«


  Neuwölfe waren ausgesprochen scheue Wölfe, die sich - genau umgekehrt wie Werwölfe - nur gelegentlich in Menschen verwandelten. Catherine interessierte sich brennend für die mysteriösen Wesen, auch wenn Jennifer nicht sicher war, ob ihre Freundin bislang jemals einen zu Gesicht bekommen hatte. Jennifer selbst hatte im vergangenen Frühjahr unverhofft einen Neuwolf angetroffen und die kurze, aber intensive Begegnung niemals vergessen.


  »Bitte entschuldige, Jen.« Das siebzehnjährige Drachenmädchen verzog sein schuppiges Gesicht. »Du kannst ja auch nichts dafür, dass du jünger bist als ich. Meistens vergesse ich das sogar. Aber selbst wenn du zwanzig wärst, würde ich mich immer noch ärgern. Ich frage mich einfach, was diese ganze Geheimniskrämerei soll. Warum müssen wir so lange warten, bis wir ins Tal des Mondes dürfen? Vertrauen uns die Ältesten denn nicht?«


  Jennifer nahm die Entschuldigung stillschweigend an und nickte verständnisvoll. Sie konnte ihre Freundin nur allzu gut verstehen. Vor ihrem ersten Besuch im Tal des Mondes hatten ihr Vater und Großvater auch ständig irgendwelche unbekannten Wesen wie Neuwölfe und Oreams erwähnt und sie damit beinahe in den Wahnsinn getrieben.


  Sie suchte nach den richtigen Worten, ohne zu viel zu verraten. »Mit mangelndem Vertrauen hat das nichts zu tun. Es ist nur, weil es unser ... einziger Zufluchtsort ist. Der letzte, den wir haben. Die Ältesten haben all diese Regeln zu unserem eigenen Schutz aufgestellt. Wenn du es mit eigenen Augen gesehen hast, wirst du verstehen, was ich meine.«


  »Aber das ist es ja. Ich habe es eben noch nicht gesehen!«


  »Ich weiß. Es ist einfach schwer zu erklären.«


  Mit zusammengekniffenen Augen inspizierte die Freundin das Fleisch auf dem Grill. »Tut mir leid, Jennifer. Ich weiß, es ist nicht deine Schuld. Es ist nur, dass - «


  »Ich weiß genau, was du meinst«, unterbrach sie Jennifer mitfühlend. »Mich hat das früher auch vollkommen verrückt gemacht. Aber nächstes Jahr darfst du ja mitkommen, und dann beobachten wir die Neuwölfe gemeinsam.«


  Die Miene der Drachenfreundin verdüsterte sich. »Aber dann ist es zu spät! Ich wollte doch unbedingt meine Hausarbeit in Bio über Neuwölfe schreiben.«


  »Du willst für die Schule eine Hausarbeit über Neuwölfe schreiben? Also, ich weiß wirklich nicht, ob - «


  »Reg dich ab, mein Biolehrer ist ein Flugdrache. Sag mal, habt ihr zufällig noch Steaksoße im Kühlschrank?«


  »Warte, ich schau mal nach.« Jennifer verwandelte sich blitzschnell in ihre menschliche Gestalt - so war es viel leichter, die Terrassen- und Kühlschranktür zu öffnen - und kam mit einer Flasche Steaksoße und Ketchup für sich selbst zurück. Sie trat neben den Grill, ohne den nachdenklichen Blick ihrer Freundin zu bemerken. »Sag mal, gibt es bei dir an der Schule außer dir und deinem Biolehrer noch viele andere Drachen?«


  »Ich hätte gewettet, du wärst brünett.«


  »Was? Ach so, du meinst meine Haare.« Jennifer fühlte sich plötzlich beobachtet. Catherine und sie kannten sich schon seit einem Jahr, doch bisher hatten sie sich immer nur in Drachengestalt getroffen. »Warte, das ist irgendwie komisch. Ich verwandle mich lieber wieder zurück ...«


  »Wegen mir brauchst du das nicht zu tun. He, wofür sind die denn?« Ihre Flügelklaue deutete auf die Dolche, die Jennifer an jedem Hosenbein trug.


  Ihre Biestjägerwaffen. Jennifer gefror das Blut in den Adern. Natürlich durfte kein Drache auf der Farm etwas über ihre Mutter und ihr Biestjägererbe erfahren. »Ach die. Die brauche ich für eine Übung in Selbstverteidigung. Die hab ich aus Versehen mitgenommen ...«


  »Die sind aber schön! Kann ich sie mir mal ansehen?« Catherine wackelte aufgeregt mit den Flügeln.


  Jennifer war erleichtert, dass Catherine ihr die Notlüge glaubte. Trotzdem war sie immer noch auf der Hut, als sie die Dolche widerstrebend herauszog und ihrer Freundin reichte.


  »Mann, diese Griffe sind einfach unglaublich! Und wie gut sie zu dir passen - als Mädchen und als Drache. Wie für dich gemacht!«


  »Danke. Aber am besten gibst du sie mir jetzt wieder zurück.«


  »Ich hätte gar nicht gedacht, dass du so was wie Selbstverteidigung machst. Meine Grandma Winona meint, meine Mutter fand das auch immer toll, aber ich interessiere mich eher für Jagd und Tiere.«


  »Soso, für die Jagd.« Jennifer lächelte geheimnisvoll, warf die Dolche spielerisch in die Luft und fing sie wieder auf. »Dann wirst du dich bestimmt gut mit den Neuwölfen verstehen. Oh, verdammt, mein Fleisch!«


  Ihr Lammfleisch hatte Feuer gefangen und verströmte einen unangenehmen Geruch. Mit den Dolchen in der Hand verwandelte sie sich blitzschnell in ihre Drachengestalt, um ihr Fleisch zu retten, ohne sich zu verbrennen.


  »Hör mal, Jen. Ich mag mein Fleisch ja auch gut durch, aber - waaah!«


  Jennifer blickte nicht minder überrascht an sich herab. Obwohl sie zum Großteil ihre übliche Drachengestalt angenommen hatte, gab es doch einige unübersehbare Unterschiede. Zum einen waren die Krallen an ihren Flügeln plötzlich mindestens zwanzig Zentimeter lang und liefen gefährlich spitz zu. Zum Zweiten war ihr Nasenhorn bedeutend länger und schärfer und glitzerte silbern statt elfenbeinfarben. Und dann war da noch ihr Schwanz ...


  »Sieht aus wie eine gigantische Mistgabel«, stellte sie verwundert fest. »Das kann eigentlich nur davon kommen, dass ich diese Dolche in der Hand hatte.« Sie krümmte die messerscharfen


  Krallen und seufzte tief. »Noch ein unbekannter Aspekt im bunten Reigen meines vielfältigen Wesens.«


  Catherine sah sie mit großen Augen an, dann senkte sie schuldbewusst den Blick. »Sorry. Ich wollte dich nicht anstarren. Ich weiß, dass du dich oft genug unwohl fühlst, weil du anders bist als wir. Wie rücksichtslos von mir.«


  »Ach was. Ist schon okay ...« Jetzt war es Jennifer, die ein schlechtes Gewissen hatte. Das Problem war natürlich nicht nur, dass sie kein gewöhnlicher Drache war, sondern zugleich auch noch eine Biestjägerin. Aber das konnte sie Catherine nicht sagen, zumindest noch nicht. Es erinnerte sie daran, wie schrecklich sie sich in ihrer Anfangszeit gefühlt hatte, als sie Susan, Skip und Eddie ständig hatte belügen müssen.


  Im vergangenen Jahr hatten Catherine und sie sich oft Geheimnisse anvertraut - über Neuwölfe oder die Visionen, die Jennifer gelegentlich heimsuchten. Nur dieses Geheimnis konnte Jennifer nicht mit ihrer Freundin teilen. Einen Moment lang war sie versucht, ihr alles zu erzählen, doch dann fiel ihr plötzlich ein, in welche Gefahr sie ihre Mutter damit brächte.


  Rasch verwandelte sie sich wieder in Menschengestalt, steckte die Dolche an ihren Platz zurück und strich sich so unbeschwert wie möglich das Haar aus dem Gesicht. »Vergiss es einfach, Catherine. So ist das eben, wenn man ein Alter Feuerofen ist. Ich hab mich schon daran gewöhnt.«


  »Sieht aus, als hätte dein Grandpa bei der Legende über den Alten Feuerofen ein oder zwei Kleinigkeiten vergessen, was?«


  Jennifer kicherte. »Scheint so. Aber du hast meine Frage von vorhin noch immer nicht beantwortet. Gibt es an deiner Schule viele andere Werdrachen?«


  »Nein, nur drei oder vier. Vielleicht sind es auch mehr, aber die kenne ich nicht. Wer weiß schon, wie viele nach Pinegrove und Eveningstar untergetaucht sind.«


  Jennifer wusste nur zu gut, wovon Catherine sprach. An ihrem fünften Geburtstag hatten die Werachniden ihre Heimatstadt Eveningstar zerstört, und ihre Familie war dem grausamen Angriff nur knapp entkommen. Den anderen Namen hatte sie allerdings noch nie gehört. »Sagtest du Pinegrove? Davon haben mir meine Eltern noch nie erzählt.«


  »Das war vermutlich vor ihrer Zeit. Vor sechzig Jahren oder so. Meine Großmutter war damals knapp dreißig, also müsste zumindest dein Großvater auch davon wissen. Damals waren es allerdings Biestjäger und keine Werachniden, die Pinegrove angegriffen haben. Eigentlich war es sogar noch schlimmer als in Eveningstar. Nachdem sie sämtliche Drachen aus ihren Häusern vertrieben hatten, sind die Biestjäger einfach dort eingezogen und haben so getan, als hätte es die ursprünglichen Besitzer niemals gegeben.


  Grammie hat erzählt, dass einige Werdrachenfamilien nicht rechtzeitig aus der Stadt fliehen konnten und sich monate- oder sogar jahrelang in Pinegrove verstecken mussten. Damals sind viele von ihnen elend verhungert.«


  Jennifer schwieg nachdenklich und starrte vor sich hin. Bestimmt wusste ihr Großvater davon. Wenn er tatsächlich einen grausamen Angriff wie den auf Pinegrove überlebt hatte, ergab das angespannte Verhältnis zwischen ihm und ihrer Mutter auch plötzlich mehr Sinn. Kein Wunder, dass er nicht begeistert war, als sein Sohn ausgerechnet eine Biestjägerin heiraten wollte ...


  Trotzdem war sie wütend, weil ihre Eltern ihr nie ein Wort davon gesagt hatten. Warum nicht? Womöglich gab es sogar noch mehr Dinge, die sie vor ihr verbargen.


  Pinegrove. Tal des Mondes. Sie selbst eine Biestjägerin. Und ein Werdrache. Allmählich hatte sie die Nase voll von all diesen Geheimnissen.


  »Hast du Lust, mit mir ins Tal des Mondes zu kommen?«, fragte sie ihre Freundin aus einem plötzlichen Impuls heraus.


  Catherine hatte sich gerade heißhungrig über ihr Abendessen hergemacht und hielt mitten im Kauen inne. »Was?«


  »Dort gehen wir jeden Abend auf Jagd«, schwärmte Jennifer. »Ein Schaf zu erlegen ist dagegen das reinste Kinderspiel. Wenn du wirklich gerne jagen gehst, wirst du die Oreams lieben!«


  »Ja, das hab ich auch schon gehört«, flüsterte Catherine und sah sich verstohlen um. Ihr Blick glitt über die große Wiese und den Himmel über Grandpa Crawfords Farm und dem nahe gelegenen See. »Aber Jennifer, das geht doch nicht. Das gibt bestimmt Ärger! Du bekommst Ärger!«


  »Ach was. Wir müssen bloß vorsichtig sein. Und eigentlich hast du recht: Diese ganze Geheimniskrämerei ist total unnötig. Außerdem gibt es dort genug Plätze, an denen du dich verstecken kannst. Das Tal des Mondes ist riesig, viel größer als ... ach was - schaus dir einfach selbst an!«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte ihre Freundin zögernd.


  »Dad meinte, er hätte einmal an einem einzigen Tag zehn Rudel Neuwölfe gesehen.«


  »Also gut, fliegen wir.«


  JENNIFER ERKLÄRTE CATHERINE, dass sie noch eine halbe Stunde warten mussten - die Herbstsonne war gerade erst hinter dem Horizont versunken, und der Sichelmond stand noch nicht hoch genug am Himmel, um sein Licht auf das Wasser zu werfen.


  »Was soll denn das schon wieder heißen?«, fragte Catherine.


  »Was soll denn das schon wieder heißen?«, fragte Jennifer.


  »Sieh mal nach unten«, erwiderte ihr Vater. Der große See hinter Grandpa Crawfords Farm schimmerte silbern.


  »Okay. Das Mondlicht fällt aufs Wasser. Und?«


  »Nicht einfach nur Mondlicht. Sichel mondlicht.«


  »Von mir aus...«


  »Das bedeutet, das Tor ist offen.«


  »Das Tor? Welches Tor denn?«


  Er seufzte. »Ich glaube, am besten zeige ich es dir einfach.« Und dann flog er Kopf voran in die Tiefe.


  Sie waren mindestens so hoch in der Luft wie am ersten Tag, als er ihr das Fliegen und Fischen beigebracht hatte. Sie fragte sich, was er vorhatte, und folgte ihm in vorsichtigem Sinkflug.


  Doch dann begriff sie, dass es so nicht funktionierte. Im Zwielicht konnte sie die dunklen Umrisse ihres Vaters unter ihr kaum noch ausmachen. Sie sah nur noch, wie er immer schneller wurde - viel zu schnell! Gleich würde er mit voller Wucht auf die Wasseroberfläche prallen!


  »Du bist zu schnell! Du prallst gleich auf die Wasseroberfläche!«, rief Catherine von viel weiter oben, doch Jennifer konnte ihre Stimme über das Pfeifen des Windes hinweg kaum noch hören. Sie hatte die Flügel fest an den Körper gepresst und die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Obwohl sie wusste, was sie erwartete, war sie nervös. In silbernes Mondlicht getaucht durchbrach sie die Wasseroberfläche wie ein Pfeil - dann war sie weg.


  Er war weg! Sie konnte ihn nirgendwo im Wasser entdecken. Es war, als schwimme sie durch pechschwarze Tinte - das Licht hinter ihr wurde immer schwächer, und ihre dicke Lederhaut fühlte sich merkwürdig taub an, während sie die letzte Luft aus den Lungen stieß und sich weiter in die Tiefe sinken ließ. Es war beängstigend - und aufregend zugleich.


  Sie konnte nicht nur ihren Vater nirgendwo sehen, sondern überhaupt nichts mehr erkennen. Keinen Fisch, keine Pflanze, nicht einmal den Grund des Sees. In der bodenlosen Finsternis überlegte sie schon, dieses dämliche Spiel einfach aufzugeben und wieder umzukehren ...


  ...als sie den schwachen Lichtschein in der Ferne entdeckte.


  Tatsächlich: Das Wasser vor ihr wurde wieder heller, nicht dunkler. Hatte sie etwa die Richtung geändert, ohne es zu bemerken? Nein, da war sie sich ganz sicher.


  Sekunden später erkannte sie die schlanke Gestalt ihres Vaters vor einer undefinierbaren Lichtquelle. Seine Flügel pflügten wie ein Dampferrad durchs Wasser und trieben ihn mit gewaltiger Kraft vorwärts. Jennifer beschloss, es ihm nachzutun.


  Das ging viel schneller als das mühsame Gepaddel mit den Flügelkrallen, mit dem sie sich vergangenes Frühjahr beim ersten Mal abgequält hatte. Zudem kam man damit auch deutlich schneller durch den unangenehmen Strudel, den sie wie immer durchqueren musste. Sie spürte den starken Sog an ihrem Körper, bis sie den Grund des Sees hinter sich gelassen hatte. Weder sie noch Catherine hatten eine Kehrtwende gemacht, und dennoch war sie nun vor und nicht mehr hinter ihnen - die Wasseroberfläche und die Aussicht auf frische Luft.


  Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass ihre Freundin noch immer hinter ihr war, dann schob sie noch ein letztes Mal mit einer kräftigen Bewegung die Flügel durchs Wasser, durchbrach die Wasseroberfläche und fand sich in einer mondbeschienenen Welt wieder. Einer anderen Welt.


  Das war Jennifer sofort klar. Der Mond hatte zwar immer noch die gleiche Form, doch er war viel näher, als er es zu Hause jemals sein könnte. Er stand so groß und dicht vor ihr am Himmel, dass Jennifer das Gefühl hatte, sie müsste nur die Hand ausstrecken, um die untere Spitze der Mondsichel berühren zu können. Silbern leuchtete sie am Abendhimmel und berührte in ihrer Laufbahn die ersten funkelnden Sterne.


  Die Luft war schwerer und wärmer, als verströme sie den vielversprechenden Hauch einer uralten Zeit. Jennifers Nackenschuppen sträubten sich, und sie spitzte die Ohren. Fremde Geräusche durchdrungen die fast vollkommene Finsternis um sie herum.


  »Was ist das?«, wollte Catherine wissen. »Klingt ein bisschen wie Grillen, die Cello spielen.«


  »Das sind Feuerhornissen«, antwortete Jennifer. »Davon gibt es hier in den Wäldern und Bergen jede Menge.«


  In diesem Moment ertönte ein weiteres Geräusch, ein leises Plätschern. Die zarten Klänge überzogen die Wasseroberfläche. Sie folgten dem sanften Plätschern mit den Ohren und entdeckten winzige Gestalten, die über die Wasseroberfläche direkt unter ihnen glitten. Die Wasserkäfer flitzten über die kleinen Wellen, welche die Drachen beim Auftauchen verursacht hatten.


  »Das sind die Torwächter«, erklärte Jennifer. »Das Geräusch, das du gerade hörst, steigt zum Mond auf, und dann ...«


  »Wow!« Ein Ring aus Feuer leuchtete auf und umgab den Sichelmond. Wie ein flammender Gürtel züngelte das Feuer mehrmals um die breiteste Stelle des Mondes, ehe es wie auf ein unsichtbares Kommando unversehens wieder erlosch.


  »Wir wurden erkannt«, sagte ihr Vater. Sie hatte beinahe vergessen, dass er mit ihr in dieser fremden neuen Welt war. »Die Altehrwürdigen haben uns das Willkommenssignal geschickt.«


  »Die Altehrwürdigen? Sind das auch Drachen? Wissen sie, wer wir sind?«


  »Sie sind eine Art Drachen«, antwortete er geheimnisvoll. »Sie heißen uns willkommen. Komm, flieg mir nach. Von hier bis zum Tal des Mondes ist es nicht mehr weit.« Mit einem kräftigen Schlag seines Schwanzes erhob ersieh aus dem Wasser und flog, den Mond zu seiner Rechten, zum Ufer des Sees.


  Das Gewässer war um vieles größer als der See, in den sie eingetaucht waren. Es schien eine Art Meeresausläufer zu sein. Doch das Einzige, was Jennifer bisher mit Sicherheit sagen konnte, war, dass sich vor ihr und zu beiden Seiten riesige Bergketten erstreckten. Die dunklen Bergrücken waren dicht bewaldet, und schon bald konnte Jennifer den Wind durch die gewaltigen, dicht belaubten Äste pfeifen hören.


  »Jennifer, wir müssen bald wieder runter. Ich schaff das nicht mehr lange!«


  Jennifer drehte sich erschrocken um. Natürlich - Catherine war ein Jagddrache; ihre Flügel waren nicht für weite Flüge gemacht.


  »Wie wärs mit Grashüpfen?«, schlug sie grinsend vor.


  »Von mir aus gern, aber können wir da unten überhaupt noch was sehen? Ich finde, es ist schon ziemlich dunkel.«


  »Mach dir darüber mal keine Sorgen!«


  Sie sanken unter die Baumgrenze und das dichte Geflecht aus Blättern und flogen zwischen den langen, schmalen Ästen hindurch. Jennifer hörte, wie Catherine hinter ihr verblüfft den Atem anhielt.


  Ja, es war jedes Mal ein atemberaubender Anblick - anders als bei Jennifers letztem Besuch war diesmal alles in leuchtendes Violett getaucht.


  »Dieses Grün ist einfach unglaublich!«, rief sie ihrem Vater zu. »Sieht aus wie smaragdgrünes Sonnenlicht!«


  Leuchtend grüne Flechten überzogen die schmalen schlanken Stämme der fast dreißig Meter hohen Bäume. Mondulmen hatte ihr Vater sie genannt. Die Äste der ungewöhnlichen Bäume begannen erst sehr weit oben in den leuchtend grünen Baumkronen voller großflächiger fünffingriger Blätter. Die dunklen Stämme waren ungewöhnlich dünn für ihre enorme Höhe und mochten höchstens zwanzig oder dreißig Jahresringe zählen.


  Das Gelände fiel langsam ab. Die Flechten wurden dichter. Von oben sah sie, wie das Leuchten immer intensiver wurde. Es sah aus, als überflögen sie eine riesige Schale, auf deren Grund sich sämtliches Licht gesammelt hatte.


  Als sie ein dumpfes stampfendes Geräusch hinter sich vernahm, wusste sie, dass ihre Freundin mit dem Grashüpfen - einer von Jagddrachen bevorzugten Fortbewegungsart aus Springen und Hüpfen - begonnen hatte. Der mit dichtem Moos und Laub bedeckte Boden war geradezu ideal, um sich kraftvoll abzustoßen.


  »Wow!«, hörte sie Catherine begeistert ausrufen, als ihre Freundin beinahe in den Baumkronen verschwand. »Was für ein genialer Absprung! Hast du das schon mal versucht?«


  »Ein- oder zweimal.« Jennifer grinste. »Dabei habe ich versehentlich ein Feuerhornissennest gestreift. Und Feuerhornissen können ziemlich wütend werden. Um ein Haar hätten sie mich in ein fliegendes Stück Kohle verwandelt!«


  Catherine sah sich plötzlich ängstlich nach allen Seiten um.


  »Keine Panik. In diesem Teil des Waldes sind keine. Das, was du vorhin am See gehört hast, kam vom Südufer. Und wir fliegen nach Nordwesten.«


  Sie begann nun ebenfalls mit ihrer eigenen Hüpftechnik. Mit einer energischen Bewegung ihres linken Flügels und ihrer Hinterklaue stieß sie sich von einem nahe liegenden Baumstumpf ab und landete schwungvoll im Gras. Wieder ein dumpfes Wumm - und sie war erneut in der Luft.


  Wumm. Tschonk. Bumm. Wie Außerirdische, die sich auf einem Planeten mit schwacher Anziehungskraft vergnügten, hüpften und schwebten die beiden Drachen durch die geheimnisvolle violette Welt.


  »Wie weit ist es denn noch bis zum Tal des Mondes?«


  »Nicht mehr weit. Es ist gleich da vorn hinter dem Hügel. Ahm, da du offiziell nicht hier sein darfst, musst du dich allerdings verstecken. Aber am besten bleibst du immer in unserer Nähe, damit du bei der Jagd dabei sein kannst.«


  »Und da sind dann auch Neuwölfe?«


  »Ganz bestimmt. Ich hab bis jetzt nur einen Blick auf sie erhascht, aber vielleicht hast du mehr Glück als ich. Auf jeden Fall wirst du sie hören.«


  »DIE HERDE IST ÜBER DEN NORDHANG des Flügelbergs verteilt«, erklärte Crawford. Er sprach zu neunundvierzig anderen Schleichern, darunter befand sich auch Jennifer. Andernorts schmiedeten fünfzig Jagddrachen und fünfzig Flugdrachen ebenfalls Pläne. Allerdings nicht gegeneinander. Im Unterschied zu den Schafjagden auf der Farm, so erfuhr Jennifer, war die Jagd im Tal des Mondes Teil eines feierlichen Gemeinschaftsrituals.


  »Die Neuwölfe machen den Anfang«, fuhr er fort und skizzierte mit der Kralle eine Landkarte in den Sand. »Sie treiben die Herde vom unwegsamen Gelände herunter und sorgen dafür, dass alle zusammenbleiben, damit uns so viele wie möglich in die Falle gehen. Sobald sie die Steilhänge hinter sich gelassen haben - «


  »Ich versteh das einfach nicht«, fiel ihm ein junger Schleicher ins Wort. »Warum schnappen wir uns diese Dinger nicht einfach eins nach dem anderen in den Bergen, wenn wir Hunger haben? Das wäre doch viel leichter.«


  Jennifer sah, wie die Miene ihres Großvaters einen angespannten Ausdruck annahm. »Du hast gerade erst deine fünfzigste Verwandlung vollendet, mein Sohn, deshalb gehe ich davon aus, dass du noch keine Bekanntschaft mit einem Oream gemacht hast und fälschlicherweise glaubst, man könne ein Tier mit den Hörnern eines Teufels und der Geschicklichkeit einer Bergziege einfach so von einem ein Meter breiten Felsvorsprung pflücken, und das in über zweitausend Metern Höhe!«


  Wäre der Schleicher in diesem Moment imstande gewesen, sich so zu tarnen, als hätte er sich in Luft aufgelöst, hätte er dies vermutlich sofort getan, vermutete Jennifer, als sie seinen verlegenen Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Sobald die Herde also die Steilhänge verlassen hat und sich auf offenem Gelände befindet«, fuhr er fort, »werden Ned und die Jagddrachen dafür sorgen, dass sie sich auf der Lichtung wieder zerstreut.«


  Bei der Erwähnung von Ned Brownfoot musste Jennifer unwillkürlich lächeln. Der gelassene Ältere hatte Catherine und ihr beigebracht, wie man Echsen herbeirief.


  »Trotzdem bleiben sie immer noch so lange wie möglich paarweise oder im Familienverbund zusammen - das sagt ihnen ihr Instinkt. Deshalb werden die Flugdrachen für ein paar kleine Feuerwerke sorgen.«


  Flugdrachen hatten gegabelte Schwänze, mit denen sie im Flug gefährliche Funken erzeugen konnten. Jennifer wollte unbedingt einmal bei den Flugdrachen mitfliegen, aber heute, da Catherine sich in der Nähe versteckte, war es besser, darauf zu verzichten.


  »Danach müssten wir es eigentlich geschafft haben, sie auf dem Feld voneinander zu trennen.« Er blickte auf und ließ seinen Blick über die anwesenden Drachen schweifen. »Und an diesem Punkt kommen die Schleicher ins Spiel. Wir werden getarnt auf sie warten und uns dann auf sie stürzen. Unsere Aufgabe ist es, sie zu töten. Und anschließend treffen wir uns alle wieder zur Grillparty. Noch Fragen?«


  Es gab keine. Alle bis auf vier oder fünf junge Drachen waren erfahrene Jäger und wussten, was sie zu tun hatten. »Gut. Dann gehen jetzt alle auf ihre Positionen. Wir müssen mindestens eine Stunde vorher unsere Plätze eingenommen haben, damit wir die Herde nicht verscheuchen. Schließt euch zu Fünfergruppen zusammen und nähert euch dem Flügelberg in einem weiten Bogen. Und du«, er deutete auf den jungen Drachen, der ihn zuvor unterbrochen hatte, »du kommst mit mir. Und du auch, Niffer.«


  Crawford sah zu, wie die anderen Drachen grüppchenweise davonzogen, ehe er sich mit Jennifer, dem jungen Drachen und zwei anderen Schleichern ebenfalls auf den Weg machte. Sie bildeten eine Diagonale, vergleichbar mit der Hälfte einer V-Formation, wie sie bei Ziegenherden üblich ist. Jennifer hatte die Position schräg rechts hinter ihrem Großvater eingenommen, und sie flogen dicht über die Baumkronen der Mondulmen hinweg. Als sie sich einer Bergkette im Norden näherten, bog er scharf nach rechts Richtung Westen ab, damit sie mindestens eine Meile vom nächstgelegenen Berg entfernt blieben - dem sogenannten Flügelberg, an dessen Südhänge die meisten Flugdrachen aus dem Tal des Mondes zu Hause waren.


  »Grandpa«, fragte sie, während sie über die Bäume hinwegflogen. »Was ist eigentlich in Pinegrove passiert?«


  »Was sagst du da?« Sein Kopf fuhr herum, und er sah sie scharf an. Dann bedachte er den jungen Schleicher hinter ihr mit einem strengen Blick. »Pinegrove? Niffer, das ist wirklich kein guter Zeitpunkt zum Geschichtenerzählen. Und ehrlich gesagt bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich sie dir überhaupt erzählen möchte.«


  »Aber Catherine hat gesagt - «


  »Catherine Brandfire täte gut daran, den Mund zu halten«, blaffte er. »Und das Gleiche gilt auch für dich. Konzentrier dich lieber auf die Jagd.«


  Er richtete den Blick erneut auf die vor ihm liegenden schwach glimmenden Sterne, und Jennifer folgte ihm mit zusammengezogenen Augenbrauen. Nein, diese ewige Geheimniskrämerei passte ihr wirklich ganz und gar nicht!


  Sie warf einen verstohlenen Blick auf die hinter ihnen liegende Strecke. Irgendwo da unten, tief unter dem dichten Blätterdach, folgte Catherine ihnen hüpfend. Sobald sie am Ziel waren, würde sie sich ein geeignetes Versteck suchen und in aller Ruhe die Jagd - und mit ein bisschen Glück sogar Neuwölfe - beobachten.


  Fünfzehn Minuten später lag Jennifer zusammengerollt am westlichen Waldrand einer riesigen Lichtung und war selbst kaum noch von den Himbeersträuchern zu unterscheiden, zwischen denen sie lag. Grandpa Crawford befand sich etwa zehn Meter nördlich von ihr, gemeinsam mit seinem schüchternen Schützling. Ihre Beine fühlten sich unangenehm steif an, doch sie wusste, dass sie sich jetzt auf keinen Fall bewegen durfte, wenn es nicht unbedingt sein musste. Anfangs waren die Oreams noch winzige, hellgraue Fellflecken hoch oben in den Bergen gewesen, doch mittlerweile waren sie beim Grasen schon deutlich näher gekommen, und die schreckhaften Wesen hatten Augen wie Luchse. Auf der anderen Seite der friedlich in der Dämmerung liegenden Wiese glaubte sie, die reglosen Umrisse der anderen Schleicher auszumachen, die sich hinter einem Felsvorsprung am Fuß des Berges verbargen.


  Nachdem sie mindestens zwanzig Minuten lang versuchte, den Krampf in ihrem Bein wieder loszuwerden, hörte sie endlich das Heulen der Neuwölfe, ohne sie jedoch zu sehen.


  Vier Neuwölfe stimmten auf dem Berggipfel einen Jagdakkord in D-Dur an. Damit teilten die Neuwölfe den Drachen mit, auf welche Art und wann sie eine Herde vorantrieben. Das hatte ihr Crawford einmal erklärt. D-Dur war das Signal für eine zerstreute Herde.


  Tatsächlich sah sie nun unzählige winzige, weiße, flauschige Gestalten über die unteren, weniger steilen Abhänge des Flügelbergs ziehen, um dem Heulen der Wölfe zu entfliehen. Die Erde bebte unmerklich vom Getrampel Hunderter Hufe, und sie witterte den Geruch der herannahenden Beute.


  Nach einer geraumen Weile hatten auch die letzten Nachzügler die Herde am Fuß des Berges erreicht, und gemeinsam trabten sie auf die weitläufige Lichtung, die nun von den Jagddrachen gestürmt wurde.


  Jennifer konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie auf der Farm ihres Großvaters die Drachen zum ersten Mal bei der Jagd beobachtet hatte. Damals war es ihr vorgekommen, als sei ein Sturm zum Leben erwacht. Heute waren es mindestens zehnmal so viele Tiere, und sie machten mehr als zehnmal so viel Lärm. Fasziniert beobachtete sie die unglaubliche Schnelligkeit der Jagddrachen. Mit ihren kräftigen Körpern und vergleichsweise winzigen Flügeln galoppierten sie über die Wiese, und die aufgeschreckte Herde zerstreute sich in Windeseile in Zweier- und Dreiergruppen.


  Jetzt waren die Flugdrachen an der Reihe. Ein Schwarm stahlblauer Silhouetten schwang sich von den Baumwipfeln im Südwesten und überflutete das Feld. Gerade, als sich die fliehenden Oreams Jennifers Versteck näherten, sah sie eine unerwartete Bewegung zu ihrer Rechten, wo sich ihr Großvater verbarg. Es war der junge Schleicher. Er hatte seine Tarnung aufgegeben und wich, den Blick starr auf die heranrasenden Oreams gerichtet, mit angstverzerrter Miene zurück.


  Obwohl der junge Werdrache mindestens zwei Jahre älter als Jennifer war, konnte sie seine Angst gut nachvollziehen. Oreams waren schließlich keine harmlosen Schafe.


  Die ersten Tiere waren nun nicht mehr weit entfernt, und schon der ohrenbetäubende Klang ihrer Hufe ließ vermuten, dass sie eher die Größe von Gnus als von Bergziegen hatten. Ihr graues Fell und ihre gelben Augen schimmerten im Mondlicht, doch am allerhellsten glänzten die drei kräftigen, glatten Hörner auf ihrem Kopf. Die imposanten Hörner waren nicht nach hinten gebogen wie bei einer Ziege oder einem Schafbock, sondern nach vorn wie bei einem Triceratops. Die bedrohliche Front aus Hörnern löste sich unvermittelt auf und wandte ihre scharfen Spitzen samt den massigen Körpern in atemberaubendem Tempo in alle möglichen Himmelsrichtungen.


  Jennifer nahm an, dass die Hörner den jungen Drachen so nervös gemacht hatten. Dennoch war sein Verhalten unverzeihlich. Denn die Oreams waren schlichtweg zu klug, um sich auf ein Feld zu begeben, auf dem sich ganz offensichtlich ein feindliches Raubtier aufhielt.


  Und genauso war es auch. Sobald sie die Bewegung wahrnahmen, machten sämtliche herannahenden Tiere - etwa ein Viertel der gesamten Herde - wieder kehrt und stürmten den sanften Abhang des Flügelbergs hinauf.


  Durch den tollpatschigen Fehler vereinte sich die Herde wieder!


  Einige Flugdrachen versuchten, sie erneut zu zerstreuen, doch das funktionierte nicht. In der Herde waren zu viele erfahrene und erwachsene Tiere, die sich instinktiv schützend an der Front und seitlich der galoppierenden Formation positionierten.


  Unterdessen versuchten auch die Schleicher ihr Glück und stürmten los. Da sie nun jedoch über die ganze Wiese verteilt waren, erfolgte der Angriff von mehreren Seiten anstatt wie zuvor nur von einer. Entsprechend reagierte auch die Herde anders als geplant. Denn nun machte es für sie keinen Sinn mehr, sich zu zerstreuen, im Gegenteil: Die Herde blieb möglichst dicht beisammen.


  Geschlossen galoppierte sie den Abhang hinauf, ohne sich um das halbherzige Gebrüll hinter ihnen oder das unwegsame Gelände vor ihnen zu kümmern. Einige stolperten über loses Geröll und wurden von ihren Artgenossen niedergetrampelt. Viele Drachen wichen verunsichert zurück, und die Schleicher gaben ihre Tarnung auf. Die Jagd schien misslungen.


  Doch es kam noch schlimmer, stellte Jennifer fest, als sie die Richtung beobachtete, in der sich die Herde bewegte. Die Spitze hatte tatsächlich gewendet und befand sich nun wieder auf dem Weg den Berg hinab. Aus den verängstigten Gejagten wurden entschlossene Jäger! Nur fünfzig Meter vor ihnen flohen die vier Neuwölfe, welche zuvor die Jagd eröffnet hatten, vor dem Meer aus Hörnern, das ihnen wutschnaubend folgte.


  Und direkt vor ihnen galoppierte ein einsamer Jagddrache, der sich offenbar verletzt hatte, denn er hinkte.


  Es war Catherine.


  5


  Der Rat der Drachen


  »Catherine!« Jennifer löste sich jäh aus ihrer Tarnung und stürmte auf die Lichtung, ohne auf die herannahende Gefahr zu achten.


  Trotz der beachtlichen Entfernung und des fahlen Mondlichts war Catherines entsetzter Gesichtsausdruck deutlich zu erkennen. Sie hatte sich offenbar auf die Abhänge über der Lichtung vorgewagt, um einen besseren Blick auf die Neuwölfe zu haben, und war von der abrupten Kehrtwende der Herde überrascht worden. Mit angstvoll verzerrtem Schuppengesicht floh sie Richtung Waldrand im Westen, wohl wissend, dass ihre Chancen, dem Ansturm der rasenden Herde zu entkommen, gleich null waren.


  Jennifers ausgebreitete Flügel streiften das Gras unter ihr, als sie blitzschnell losflog und die Entfernung zu ihrer verwundeten Freundin - fünfzig Meter - und zur Herde - weitere vierzig Meter - abschätzte. Sie musste die Oreams irgendwie verjagen, und zwar ganz allein. Denn von den anderen tat niemand etwas. Sie schwang sich in die Höhe, holte tief Luft und stieß einen gewaltigen Feuerschwall aus. Die Flammen züngelten über Catherines gepanzerten Rücken hinweg, zerstreuten die nachfolgenden Neuwölfe und trafen auf die vorderste Reihe der Oreams.


  Doch die Herde lief unbeeindruckt weiter. In diesem Augenblick wurden Jennifer zwei Dinge schmerzlich bewusst. Zum einen hörte sich das dröhnende Stampfen der Hufe nicht so an, als würde es sich von ein bisschen Hitze aufhalten lassen. Und zum Zweiten ergaben dreihundert Oreams, multipliziert mit jeweils drei Hörnern, eine erschreckend große Menge pfeilschneller, messerscharfer Stiche.


  Sie musste die Herde unbedingt stoppen! Aber wie? Ihr fiel einfach nichts ein, zumindest nichts, womit ein Drache sich zur Wehr setzen konnte.


  Noch ehe sie leichtfüßig auf dem Boden landete, war sie schon wieder in Menschengestalt. Sie riss ihre Dolche heraus, hob die Klingen an die Lippen, küsste sie und wappnete sich innerlich für die lauteste Stimme, die sie zustande bringen konnte. Die Luft der uralten Welt schien die Wirkung auf ungeahnte Weise zu verstärken, und die Klingen reagierten so heftig wie noch nie zuvor.


  Der ohrenbetäubende Lärm ließ die Lichtung erzittern, und das gleißende Licht durchflutete eine Welt, die bis zu diesem Tage nur sanftes Mondlicht gekannt hatte. Der Berg neben ihr schien förmlich in sich zusammenzuschrumpfen - es war, als hätte eine neu erschaffene Sonne plötzlich beschlossen, zum Zenit aufzusteigen und der Landschaft sämtliche dunklen, zarten Farbschattierungen zu entziehen, die sie bisher ausgemacht hatten.


  Unter ihrem eigenen Schrei hörte sie das dumpfe Geräusch Hunderter zusammenbrechender Körper, als das gleißende Licht und der durchdringende Ton die exotischen Wesen überraschte.


  Das auf sie zustürmende Meer aus Hörnern und geballter Muskelkraft kam schwankend zum Stehen. Erst als sie ganz sicher war, dass die gesamte Herde zusammengebrochen war, schloss sie gut zehn Sekunden später wieder den Mund und schob ihre Dolche in die Scheide zurück. Erst jetzt bemerkte sie den schrecklichen Anblick, der die Wiese hinter ihr bot.


  pie Oreams waren nicht die einzigen Opfer ihres Kampfschreis geblieben. Praktisch jeder an der Jagd beteiligte Drache jag zusammengesunken auf der Erde und hielt sich mit den Flügeln stöhnend die Ohren zu. Manche von ihnen wanden sich vor Schmerz. Einige wenige unerschütterliche Werdrachen, die ein Stück weiter weg als die anderen gewesen waren, brüllten aufgebracht:


  »Biestjäger! Zum Angriff! Ein Biestjäger!«


  »Was zum -?«, rief Jennifer, doch in diesem Moment schoss etwas Schmales, Längliches pfeilschnell auf sie zu und traf sie, umgeben von einem Funkenmeer, mit voller Wucht am Hinterkopf. Sie sackte zu Boden, dann wurde alles um sie herum schwarz.


  ALS JENNIFER WIEDER ZU SICH KAM, lag sie auf einem felsigen Untergrund, und über ihr leuchtete der Sichelmond neben einer Handvoll Sterne am Himmel.


  Sie wandte den Kopf nach rechts und erblickte den dunklen Umriss eines unbekannten Berges. Als sie den Kopf auf die andere Seite drehte, fiel ihr Blick auf mehrere Hundert Drachen - vermutlich sämtliche Drachen, die es im Tal des Mondes gab -, die reihenweise im Halbkreis hintereinander saßen und zu ihr herüberstarrten. Einige von ihnen blickten sie voller Neugierde an, andere hatten zornige Mienen. Doch die meisten Gesichter sahen hauptsächlich ängstlich aus.


  Hier und dort brannten kleine Lagerfeuer. Zuerst dachte Jennifer, dass die Drachen vielleicht doch noch einige Oreams erbeutet und die Feuer zum Grillen entzündet hatten. Doch bei näherem Hinsehen begriff sie, dass es sich keinesfalls um eines der üblichen Festmahle nach erfolgreicher Jagd handeln konnte.


  »Auuu!«, stöhnte sie, als sie sich vorsichtig aufsetzte und das getrocknete Blut an der Schwellung ihres Hinterkopfs betastete. »Das hat echt wehgetan! Welchem Flugdrachen habe ich das denn zu verdanken? Der hätte mich glatt umbringen können!«


  »Ich schätze, genau das war auch seine Absicht«, ertönte die ruhige, betrübte Stimme ihres Großvaters.


  Sie sah auf. Grandpa Crawford saß gemeinsam mit rund fünfhundert sehr alten Drachen auf den großen Felsplatten hinter ihr gegenüber anderen unzähligen Drachen, die sich heute hier versammelt hatten. Sein Gesichtsausdruck war alles andere als ermutigend - er erinnerte Jennifer ein bisschen an die kummervolle Miene, die Cheryl Alder bei Jacks Begräbnis gehabt hatte.


  Ein zweiter Ältester erhob sich auf seine Hinterbeine: ein Flugdrache mit so tiefblauen Schuppen, dass sie beinahe schwarz wirkten, und bleichem grauen Bauch. Die Unterseiten seiner Flügel schillerten gold und silbern, und sein gewaltiger dreigezackter Schwanz schien trotz seines hohen Alters vor Kraft zu strotzen. Zitternd richtete er seine spitze Kralle drohend auf sie und stieß zwischen speicheltriefenden Zähnen mit rauer Stimme hervor: »Das Scales-Mädchen ist eine Biestjägerin! Der Alte Feuerofen hat uns verraten! Crawford, dafür trägst du die Verantwortung! Wir verlangen eine Erklärung von dir!«


  Unter den Ältesten gab es unruhiges Geflüster. Jennifer erhaschte Worte wie »Schande!« oder »Verrat!«. Doch die meisten Drachen im Amphitheater schwiegen weiterhin voller Angst.


  »Wartet, ich kann euch das erklären!«, rief Jennifer verzweifelt. »Also, ähm ... ich nehme an, keiner von euch wusste, dass meine Mutter eine Biestjägerin ist...«


  Der dunkle Flugdrache warf einen triumphierenden Blick in die Runde, während einige empört murmelten: »Unglaublich! Sie gibt es sogar zu!«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie beschwichtigend und erhob sich mit erhobenen Händen. »Ich kann mir vorstellen, wie beunruhigend das für einige von euch klingen muss. Aber ich versichere euch, dass ich für keinen von euch eine Gefahr bin. Ich habe diesen Kampfschrei nur ausgestoßen, um Catherine zu retten. Ich wollte bestimmt niemanden von euch verletzen!« Ihre Augen suchten in der Menge verzweifelt nach ihrer Freundin, doch sie konnte sie nirgends entdecken.


  »Niffer, bitte setz dich wieder hin und lass mich das lieber machen«, sagte ihr Großvater so leise, dass nur sie es hören konnte.


  Angesichts der skeptischen Blicke der umstehenden Drachen gehorchte sie widerstrebend.


  »Mein Freund Xavier Longtail hat vollkommen recht«, begann Crawford. »Ich schulde euch eine Erklärung. Natürlich übernehme ich die volle Verantwortung für das, was geschehen ist. Meine Enkelin ist unter meiner Aufsicht hier. Ja, es ist wahr: Mein Sohn und ich haben die andere Hälfte ihres Erbes vor euch verborgen, weil wir auf eine günstige Gelegenheit gewartet haben, um dem Rat der Ältesten die Wahrheit mitzuteilen.«


  Rat der Ältesten? Jennifer neigte verwundert den Kopf zur Seite. Diesen Ausdruck hörte sie zum ersten Mal. Was war das denn schon wieder? Eine lockere Stammtischrunde oder eher so etwas wie der Rat der Weisen?


  Er wandte sich ihr mit gerunzelter Stirn zu. »Leider haben wir es versäumt, den Alten Feuerofen ausdrücklich daraufhinzuweisen, wie sehr unser Volk den Biestjägern misstraut.«


  Jennifer biss sich erschrocken auf die Unterlippe. Natürlich wusste sie, dass ihr Großvater sie beschützen würde, doch sie wusste auch, wie angespannt das Verhältnis zwischen ihm und ihrer Mutter war. Eine Biestjägerin hier im Tal des Mondes direkt vor Augen zu haben, musste eine Zumutung für die anderen Drachen sein und für ihn auch! Deshalb beschloss sie, sich schnellstmöglich zurückzuverwandeln, doch ehe sie das tun konnte, wandte er sich erneut an seine Zuhörer und erhob die Stimme.


  »Allerdings hätte ich ihr nicht nur zur Vorsicht geraten, sondern ihr noch etwas gesagt, was ich auch euch sagen möchte und was, trotz meines Versäumnisses, nicht weniger wahr ist: Es ist an der Zeit für unser Volk, Frieden mit unseren alten Feinden zu schließen!«


  Die Worte ihres Großvaters sorgten für deutlich mehr Aufregung als zuvor - es gab verwunderte Ausrufe, einige riefen entschieden »Nein!« und einige wenige leise »Genau!«. Es war für Jennifer nicht leicht zu erkennen, wer auf wessen Seite stand, doch eines war unmissverständlich klar: Xavier Longtail war mit diesem Vorschlag ganz und gar nicht einverstanden.


  »Zugegeben, von Frieden zu sprechen klingt natürlich sehr schön«, knurrte der Flugdrache. »So verständig und politisch korrekt. Leider vergisst du dabei eine entscheidende Tatsache: Wie sollen wir Frieden mit einem Volk schließen, das uns zerstören will? Die Nachkommen der selbstgerechten Barbara haben in Pinegrove Grauenvolles angerichtet, und sie sind noch nicht zufrieden. Diese Biestjäger sind doch alle gleich - sie warten nur auf eine Gelegenheit, uns Werdrachen zu erledigen, genau wie ihre Schutzpatronin.«


  »Das ist nicht wahr!«, protestierte Jennifer. Wieder spürte sie die durchdringenden Blicke der anderen. Sie schluckte, fuhr jedoch unbeirrt fort: »Meine Mutter würde niemals einen Werdrachen töten! Schließlich hat sie einen geheiratet!«


  »Sei gefälligst still!«, befahl Xavier herablassend. »Du bist abscheulich, und was du zu sagen hast, interessiert hier keinen.«


  Jennifer spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. »Ach ja? Soll ich vielleicht lieber noch einmal meine andere Stimme hören lassen?«


  Der alte Drache hob wutschnaubend seinen dreizackigen Schwanz und knallte ihn brüllend zu Boden. Einen solchen Schlag hatte Jennifer noch nie zuvor gesehen. Drei Explosionen erschütterten die Erde, und brennende Gesteinsbrocken stoben in alle Richtungen. Erschrocken wich sie einem Granitsplitter aus, der haarscharf an ihrem Ohr vorbeizischte.


  Während das Gebrüll im Amphitheater langsam verhallte, drückte sich Xavier entschlossen von seinem steinernen Sitz ab und landete direkt vor ihr. Speichel troff von seinen scharfen, gelblichen Zähnen, und seine goldenen Augen blitzten. »Wenn du allen Ernstes glaubst, du bist schnell genug, um deine hübschen Dolche hervorzuziehen und noch einmal diesen Schrei auszustoßen, dann tu dir keinen Zwang an, Kleine! Ich wage allerdings zu behaupten, dass dich der flammende Atem des Drachenrates wie Toastbrot rösten wird, ehe du auch nur die geringste Chance dazu hast. Und meine Flamme wird dich als Erstes treffen, du verlogenes - «


  Zorniges Fauchen unterbrach den Ältesten in seinem Redefluss. Alle wandten den Blick nach oben und sahen zu, wie eine riesige dunkle Gestalt blitzschnell vom Himmel herabglitt und genau zwischen Jennifer und Xavier landete. Das Amphitheater erzitterte. Rauchschwaden zogen durch die Luft. Im Schein des Feuers sah Jennifer den dunklen, kräftigen Körper des unerwarteten Neuankömmlings aufgebracht in allen Regenbogenfarben aufleuchten. Der Besucher hob seinen mächtigen Kopf, brüllte erneut und stieß eine gewaltige Stichflamme zum Nachthimmel empor. Noch nie hatte Jennifer einen Drachen so wild und zornig erlebt.


  In diesem Moment erkannte sie das wutschnaubende Wesen und öffnete verblüfft den Mund. Es war ihr Vater. Sein rechter Flügel schoss in einer blitzschnellen Bewegung nach vorn, und seine rechte Klaue presste das krokodilartige Maul des Flugdrachens zusammen.


  »Xavier Longtail! Halt gefälligst die Klappe! Und lass deine Pfoten von meiner Tochter!«


  Ungehalten befreite sich Xavier aus dem erbarmungslosen Griff und bleckte die Zähne, ohne etwas zu erwidern.


  Jonathan ließ den Blick über die Drachenversammlung schweifen, während seine Haut wieder ihre normale stahlblaue Färbung annahm. Dampf strömte noch immer aus seinen Nüstern. »Das hier ist kein Gericht!«, rief er laut. »Meine Tochter hat nichts Unrechtes getan!«


  »Sie hat zwei elementare Gesetze gebrochen«, erwiderte der Flugdrache kühl. »Erstens hat sie einem unerlaubten Besucher unseren heiligen Zufluchtsort gezeigt, und zweitens ist sie selbst zu einem unerwünschten Eindringling geworden! Noch ehe die Nacht vorüber ist, wird es eine Verhandlung und eine Strafe geben - und zwar nicht nur für die Biestjägerin, sondern auch für ihren Vater und Großvater!«


  Die Reaktion auf diese Forderung überraschte Jennifer. Anstelle von Zustimmung oder ängstlichen Äußerungen regte sich Widerspruch in der Menge. Manche riefen »Nein!« oder »Lasst sie ausreden!«. Offenbar wurde ihrem Vater und ihrem Großvater - und vielleicht sogar dem Alten Feuerofen - immer noch Respekt entgegengebracht.


  »Friede ist nicht nur ein Traum«, stieß Crawford hervor. Er hatte seinen Platz verlassen und sich neben seinen Sohn und seine Enkelin gestellt. »Das hat mich die Erfahrung der letzten Jahre gelehrt. Lange Zeit habe ich genau wie die meisten von euch jedem Biestjäger da draußen misstraut und ihn von ganzem Herzen gehasst. Und als mein Sohn sich in eine Biestjägerin verliebte, hätte ich ihn am liebsten enterbt.«


  Die Menge lauschte schweigend. Crawford warf Jonathan einen Seitenblick zu, dann fuhr er fort: »Doch in den letzten fünfzehn Jahren habe ich Elizabeth Georges-Scales näher kennengelernt. Und ich habe auch ihre Tochter aufwachsen sehen. Diese beiden sind nicht wie die Biestjäger, die Pinegrove angegriffen haben. Ihre Herzen sind rein. Sie sind Botschafter des Friedens, und womöglich gibt es noch mehr, die so denken wie sie.«


  Eine Weile lang sprach niemand ein Wort. Jennifer verfolgte angespannt, wie sich Hunderte Drachenköpfe im Amphitheater unschlüssig hin- und herwandten und über diese Worte nachdachten.


  Schließlich erhob sich Xavier erneut. »Das ist der größte Blödsinn, den ich jemals gehört habe! Von wegen Botschafter des Friedens! Der Alte Feuerofen hat uns verraten! Dieses Mädchen kann unmöglich für uns sprechen. Genauso wenig wie das blutrünstige Ungetüm, das sie geboren hat. Wir sollten - «


  »Zum Mond noch mal, Xavier. Hüte deine Zunge!« Eine andere weise und erfahren klingende Stimme meldete sich unwirsch zu Wort. Ein gewaltiger Jagddrache, dessen olivegrüne Haut sanft im Schein des Mondes und der Lagerfeuer schimmerte, erhob sich langsam. Sein Nasenhorn war schon ziemlich abgestoßen, doch die roten Augen funkelten angriffslustig. Jennifer erkannte die Gestalt sofort - das musste Catherines Großmutter Winona Brandfire sein.


  »Ich habe für heute genug von deinen Hasstiraden gehört. Du führst dich auf, als stünde der gesamte Rat hinter dir. Dem ist aber nicht so! Ich bin die Älteste des Rates, und jetzt spreche ich!« Xavier Longtail setzte sich mit düsterer Miene wieder auf seinen Platz.


  »Zunächst einmal«, fuhr Winona an die anwesenden Drachen gewandt fort, »bin ich diesem Mädchen zu großem Dank verpflichtet. Wir alle sind ihr zu großem Dank verpflichtet. Jennifer Scales hat einen übermächtigen Ansturm von Oreams abgewehrt, der viele von uns mit Sicherheit schwer verletzt oder gar getötet hätte, unter anderem auch meine geliebte Enkelin - «


  »Geht es Catherine gut?« Kaum waren die Worte heraus, bereute Jennifer sie sofort wieder. Winonas entschlossenes Reptiliengesicht fuhr zu ihr herum und musterte sie eindringlich: das platinblonde Haar, das lederne Oberteil und die beiden Dolche. Eine unbehagliche Stille trat ein, während sich die Älteste mit einer Kralle schweigend am Kinn kratzte. Jennifer erhaschte einen kurzen Blick auf etwas Metallisches an ihrer Flügelkralle, erkannte jedoch nicht, was es war, dann fuhr Winona fort:


  »Es geht ihr gut. Sie hat sich am Bein verletzt und ruht sich jetzt aus, ehe ich sie mir vorknöpfen werde.«


  Jennifer senkte den Kopf.


  »Wie gesagt - dank dieses Mädchens können wir uns hier zu einem Rat versammeln anstatt zu einer Trauerfeier. Der Alte Feuerofen hat uns gezeigt, dass die Legenden, die sich um seine außergewöhnlichen Kräfte ranken, immer noch wahr sind, und deshalb spielt es keine Rolle, in welcher Gestalt sie die Tat vollbracht hat.


  Ihr kühnes Handeln entschuldigt jedoch nicht die Tatsache, dass ihr großer Mut erst gar nicht erforderlich gewesen wäre, wenn sie sich an die Regeln ihres Volkes - unseres Volkes - gehalten hätte. Es war sehr unvernünftig, meiner Enkelin den Weg in diese Welt zu zeigen. Seit Brigidas Tochter und unsere verehrte Vorfahrin Seraphina diesen Zufluchtsort entdeckt und für die Drachen zugänglich gemacht hat, ist dieser Ort ein streng gehütetes Geheimnis. Wir alle wissen, dass unser Volk an diesem heiligen Ort überleben könnte, sollte jemals das Schlimmste eintreten.


  Natürlich weiß ich sehr wohl, wie hartnäckig Catherine sein kann, wenn sie etwas unbedingt will...« und bei diesen Worten schienen die Drachenaugen kurz zu funkeln, »... das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass du gegen das Gesetz in diesem Land verstoßen hast.«


  »Es tut mir leid«, murmelte Jennifer mit gesenktem Kopf und versuchte sich zu entschuldigen, ohne die Älteste noch einmal zu unterbrechen.


  Der betagte Drache schien Jennifers Versuch zu honorieren und fuhr fort: »Außerdem haben uns Crawford und Jonathan eine wesentliche Information vorenthalten. Auch wenn dies aus guter Absicht geschehen sein mag, haben sie uns doch vorsätzlich getäuscht. Sollte Jennifer tatsächlich eine Verräterin sein - was ich nicht glaube -, dann wäre das Leben vieler Drachen in Gefahr. Die Diskussion darüber müssen wir jedoch auf ein andermal vertagen.


  Die Frage, die wir hier und jetzt klären müssen, ist, was nun mit dir geschehen soll, Jennifer Scales! Ich persönlich glaube, dass man dir vertrauen kann, doch die Ältesten können nicht die Sicherheit unseres gesamten Volkes wegen eines vagen Gefühls riskieren. Mein Kollege« - sie deutete auf Xavier, der ein schiefes Grinsen aufgesetzt hatte - »ist gewiss nicht der Einzige, der glaubt, dass wir deine Anwesenheit in Zukunft nicht mehr unter uns dulden können. Und auch wenn dein Vater meint, dass eine strenge Verurteilung nicht angemessen ist, kann er dies dennoch nicht allein entscheiden. Noch kann niemand eine Verbannung ausschließen. In früheren Zeiten hätte man dich womöglich sogar mit dem Tod bestraft!«


  Die jüngeren Drachen im Amphitheater protestierten lautstark. Jennifer lächelte zaghaft, als sie ihre ehemaligen Tutoren, den Flugdrachen Alex Rosespan und den Schleicher Mullery, entdeckte.


  Winona hob den Flügel, um wieder für Ruhe zu sorgen. »Ich habe mit keinem Wort gesagt, dass ich diese Strafe für wahrscheinlich halte. Aber genauso wenig können wir so tun, als sei nichts geschehen. Um ehrlich zu sein, hat es bisher noch nie einen vergleichbaren Vorfall gegeben, und deshalb sollten wir nichts überstürzen.«


  »Bitte, entschuldige, Älteste ... wenn ich vielleicht was dazu sagen dürfte ...« Als Jennifer die gleichförmige Stimme mit dem


  Missouri-Akzent vernahm, musste sie unwillkürlich lächeln. Es war Ned Brownfoot, der betagte Schleicher, der sie unterrichtet hatte. »Gibt einen Weg aus dem Schlamassel. Man muss nur an ein, zwei Legenden glauben ... könnte funktionieren. Sollten es mit den Fünfzig Prüfungen versuchen.«


  Die Zuschauer reckten interessiert die Köpfe. Jennifer warf ihrem Vater einen fragenden Blick zu, der ihr jedoch zu verstehen gab, sich still zu verhalten.


  »Aber Ned, die Fünfzig Prüfungen kommen doch nur in den alten Geschichten vor, die wir den Kindern erzählen«, wandte Winona ein. »Niemand weiß, ob es sie jemals wirklich gegeben hat und ob sie funktioniert haben. Wir wissen noch nicht einmal, was all diese Prüfungen zu bedeuten hatten.«


  »Wohl wahr, wir wissen nicht alles«, gab Ned zu. »Chancen stehen zwei zu eins ... Crawford und seine Leute schaffen es ... Was uns nicht passt ... das ändern wir. Sind nicht auf den Kopf gefallen, oder?«


  Crawford griff Neds Vorschlag bereitwillig auf. »Wenn Jennifer Prüfungen bestehen würde, die der Rat selbst ausgewählt hat, könnten dadurch die Befürchtungen aller beseitigt werden. Nicht einmal die Altehrwürdigen könnten etwas dagegen einwenden!«


  »Nun ja, zumindest sollten wir uns über diese Möglichkeit Gedanken machen«, stimmte Winona zu.


  Nach diesen Worten löste sich die Versammlung im Nu in mehrere Gruppen auf, in denen heftig diskutiert wurde. Flugdrachen, Jagddrachen und Schleicher tuschelten aufgeregt miteinander und sahen sich immer wieder nach allen Seiten um. Jennifer hatte den Eindruck, dass die Ältesten versuchten, sich in möglichst kurzer Zeit mit möglichst vielen verschiedenen Kollegen zu beraten.


  »Was sind denn die Fünfzig Prüfungen?«, fragte sie ihren Vater inmitten all der Aufregung.


  »Erinnerst du dich noch an die Geschichte, die dir dein Großvater von Allucina und ihren fünfzig Kindern erzählt hat?«


  »Natürlich.« Jennifer erinnerte sich noch gut an die Legende von Allucina, der ersten Gestaltwandlerin. Nach ihrem Tod war ein grausamer und gewaltsamer Streit zwischen ihren Kindern ausgebrochen. Bruce, der Werachnid, Brigida, der Werdrache, und Barbara, die Biestjägerin, waren die einzigen Überlebenden. Seit dieser Zeit bekämpften sich ihre Nachfahren.


  »Nun ja, in all der Zeit, die seitdem vergangen ist, hat es immer wieder Versuche gegeben, die drei Völker miteinander zu versöhnen. Hin und wieder kam vonseiten der Werachniden oder Biestjäger ein Friedensangebot. Doch im Laufe der Zeit haben wir Werdrachen gelernt, auf der Hut zu sein. Zu oft hat man uns schon verraten. Und deshalb haben wir eine Reihe von Tests entwickelt, mit denen man die Spione entlarven und die wahren Freunde erkennen kann. Vermutlich sind einige davon Ammenmärchen, aber nicht alle. Schließlich ist die Vorstellung nicht abwegig, dass es eine Methode gab, mit der wir die guten von den schlechten Äpfeln unterscheiden konnten.«


  »Aha. Und wie kann ich nun beweisen, dass ich ein, ähm, guter Apfel bin?«


  »Genau das versuchen wir ja gerade herauszufinden. Wenn der Rat zustimmt, wird dein Großvater dabei helfen, die Prüfungen für dich auszuwählen.«


  Jennifer hätte natürlich diesen Gesprächen zu gern beigewohnt - aber schließlich ging es hier nicht darum, herauszufinden was drankommt, wie beim nächsten Mathetest von Mr Slider. Sonst wären es ja keine Prüfungen mehr gewesen.


  »Grandpa hat gerade die Altehrwürdigen erwähnt. Als wir zum ersten Mal ins Tal des Mondes geflogen sind, hast du auch von ihnen gesprochen. Werden sie bei der Beurteilung dabei sein? Wer sind sie überhaupt? Werde ich sie treffen und - «


  Doch ihr Vater kam nicht mehr dazu, ihr zu antworten. Die Gespräche verstummten schlagartig, als Winona sich erneut erhob. »Wir werden den Vorschlag des Ältesten Brownfoot annehmen und uns morgen über die Prüfungen Gedanken machen. Natürlich braucht das alles seine Zeit. Am letzten Tag des Monats Oktober wird sich der Alte Feuerofen den Prüfungen unterziehen.«


  »Aber dann kann ich an Halloween nicht zum Schulball gehen«, platzte Jennifer heraus. »Dabei habe ich Skip doch schon versprochen, dass ich mitkomme!«


  »Skip!« Xaviers Stimme überschlug sich beinahe vor Entsetzen. »Skip Wilson?«


  Sämtliche Drachen im Amphitheater verstummten. Einmal mehr bereute Jennifer, dass sie den Mund aufgemacht hatte, ohne vorher nachzudenken. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ihr Vater und Großvater sie entsetzt anstarrten. »Ähm ... ja, schon ...«


  Xavier schien vollkommen fassungslos. »Der Junge, der laut deinem Vater eure Familie hinters Licht geführt und um ein Haar eine noch größere Katastrophe als Eveningstar herbeigeführt hätte. Dieser Junge ist... dein Freund?«


  »Wir sind nicht zusammen«, widersprach Jennifer. »Wir sind nur, ähm ...«


  Jonathan stieß ihr eine Flügelklaue in die Rippen. »Auch wenn es stimmt, was Xavier Longtail sagt, hat uns Skip Wilson letztendlich durch seine Hilfe das Leben gerettet. Außerdem hat er seine anfängliche Unaufrichtigkeit zutiefst bedauert. Er und meine Tochter haben eine Freundschaft geschlossen, die eines Tages vielleicht den Grundstein zu dauerhaftem Frieden zwischen unseren Völkern legen könnte.«


  »Ich verstehe. Der heimtückische Spinnenjunge ist mit dem heimtückischen Biestjägermädchen befreundet«, höhnte der ältere Flugdrache. »Das beruhigt mich wirklich!«


  »Der Spinnenjunge, wie du ihn nennst, ist der Sohn der verstorbenen Dianna Wilson. Einige Anwesenden wissen, dass die Werachniden und ich früher eng miteinander befreundet waren. Ich verbürge mich für ihre Integrität - «


  »Wir wissen sehr wohl um deine sonderbaren Verbindungen zu dieser achtbeinigen Hexe«, entgegnete Xavier spöttisch. »Sieht ganz so aus, als hätten dir deine eigenen Artgenossen nie genügt, Jonathan Scales.«


  Jennifer blickte alarmiert auf. Was zum Kuckuck sollte das nun schon wieder heißen?


  »Das mag daran liegen, lieber Xavier«, erwiderte Jonathan spitz, »dass ich mich stets um Freundschaft und Wahrheit bemühe, um dieser unglückseligen Feindschaft - «


  »Ich möchte euch bitten, diese Unterhaltung anderweitig fortzuführen«, unterbrach Crawford und trat zwischen die beiden Drachen. »Meine Enkelin wird sich den Fünfzig Prüfungen unterziehen, wie es Ned klugerweise vorgeschlagen hat. Wenn sie diese besteht, können wir uns darüber unterhalten, ob ihre Beziehung zu Skip Wilson vernünftig ist oder nicht. Älteste?«


  Winona seufzte tief und bedeutete Xavier, sich wieder zu setzen. »Einverstanden. Solche komplizierten Vorfälle erfordern Zeit und Geduld. Wir werden jede Frage einzeln behandeln, so wie du es vorschlägst. Morgen wird der Rat tagen und mit den Vorbereitungen für die Prüfungen beginnen.«


  Jennifer wollte erneut protestieren - der Halloweenball! -, doch der feste Klauengriff ihres Vaters in ihrem Nacken hinderte sie daran. Sie wusste, dass sie jetzt besser den Mund hielt.


  »Verehrte Älteste«, sagte er mit lauter Stimme, »wenn möglich würde ich meine Tochter gern bis zum Beginn der Prüfungen mit mir durch den See nehmen. Als mein Vater mich hierherrufen ließ, war ich bereits unterwegs. Wir müssen uns um eine wichtige Angelegenheit kümmern.«


  Der ältere Jagddrache schien erleichtert über die Bitte. »Natürlich. Bring den Alten Feuerofen nach Hause. Wir erwarten sie am letzten Tag des Monats Oktober wieder zurück.«


  Jonathan verbeugte sich vor der Versammlung, nickte Crawford kurz zu und zog Jennifer mit sich in die Luft. Sie hatte kaum Zeit, sich in einen Drachen zu verwandeln, ehe ihre Füße vom Boden abhoben.


  Es war so viel geschehen - die Jagd, der Rat der Drachen, Xavier Longtail, das überraschende Auftauchen ihres Vaters und ihre unbesonnene Erwähnung von Skip -, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Doch das musste sie auch gar nicht, weil ihr Vater als Erstes das Wort an sie richtete.


  »Hör mal, meine Süße. Mein Augapfel, Frucht meiner Lenden. Bitte erinnere mich daran, dass ich dir demnächst die wichtigsten Verhaltensregeln im Umgang mit dem Rat der Drachen erläutere.«


  »Es tut mir leid, Dad. Aber das ist alles so verwirrend. Gerade als ich endlich akzeptiert habe, wer ich bin, und beginne, mich allmählich wieder wohl in meiner Haut zu fühlen, regen sich plötzlich alle anderen darüber auf!«


  »Das kann ich gut verstehen. Trotzdem musst du lernen, wann es klüger ist, zuzuhören, anstatt selbst zu reden! Du kannst von Glück sagen, dass Ned und dein Großvater die Idee mit den Fünfzig Prüfungen vorgebracht haben. Es hätte weitaus schlimmer für dich ausgehen können.«


  »Danke, dass du gekommen bist.«


  »Gern geschehen. Ich bin froh, dass ich noch einschreiten konnte, um diesem Starrkopf von Xavier die Stirn zu bieten! Aber wie gesagt, ich war sowieso schon unterwegs.«


  »Warum eigentlich?«


  »Weil ich mit Cheryl Alder gesprochen habe.«


  Jennifer schüttelte verwirrt den Kopf, während sie über die Ulmen hinwegglitten. Was hatte denn Cheryl Alder mit all dem zu tun, was in dieser Nacht geschehen war?


  »Die Kriminalbeamten, die Jack Alders Fall untersuchen, haben ihr einige interessante Neuigkeiten mitgeteilt«, fuhr er fort. »Sie haben am Tatort winzige Spuren einer unbekannten Flüssigkeit gefunden, die Blut oder Speichel ähnelt. Jedenfalls enthält sie DNA. Und wie du sicher aus dem Biologieunterricht weißt, kann man damit eventuell herausfinden, wer unmittelbar vor Jack Alders Tod bei ihm war.«


  »Und wissen sie auch schon, von wem die DNA stammt?«


  »Nein, noch können sie nichts Genaues sagen. Da die Alders über mich Bescheid wussten, hat Cheryl mich gefragt, ob ich bereit wäre, eine Blutprobe abzugeben, um diskret festzustellen, ob es sich womöglich um einen Artgenossen handelt. Wir haben dazu ein Labor mit Verbindung zu Werdrachen benutzt. Natürlich war ich einverstanden, aber dann haben sie leider etwas äußerst Beunruhigendes herausgefunden.«


  »Was denn? Stimmte die DNA etwa überein?«


  »Das nicht.« Er sah sie über die Schulter hinweg an. »Aber eins steht fest: Die Person, die vor Jack Alders Tod bei ihm war, ist ein Werdrache. Und sie ist mit mir verwandt.«


  6


  Logische Rätsel


  In den folgenden Wochen versuchte Jennifer, nicht an die neuesten Erkenntnisse im Fall Jack Alder zu denken, von denen ihr Vater erzählt hatte. Es ergab einfach keinen Sinn. Die einzigen beiden lebenden Werdrachen, die Blutsverwandte ihres Vaters waren, waren sie selbst und Grandpa Crawford - und beide waren in der betreffenden Woche hier in Winoka gewesen.


  Doch der Gedanke, dass es in ihrer Familie einen Mörder geben sollte, ließ ihr einfach keine Ruhe. Wie war das nur möglich? Unaufhörlich grübelte sie darüber nach und war oft geistesabwesend und unkonzentriert. Sei es in der Schule, was ihren Freunden missfiel, oder im Unterricht, was Mr Slider missfiel. Oder zu Hause oder auf der Farm ... was ihrer Mutter missfiel.


  An einem windigen, kühlen Freitagnachmittag Ende Oktober ließ ihre Aufmerksamkeit beim Biestjägertraining auf der Farm mal wieder zu wünschen übrig. Ihre Mutter hatte sie schon drei Mal mit einem simplen Manöver entwaffnet, das sie ihr bereits im Juni beigebracht hatte, und der beste Vogel, den sie herbeirufen konnte, war eine Schleiereule - das war zwar immer noch besser als die lächerlichen Piepmätze, die sie in ihrer Anfangszeit angelockt hatte, aber kein Vergleich zu ihrem legendären Schlangenadler oder dem imposanten Steinadlerpaar ihrer Mutter, das gerade über ihnen am Himmel kreiste.


  »Genug für heute«, erklärte Elizabeth ungeduldig. »Zum Glück ist heute Neumond.«


  »Aber wieso denn? Mittlerweile wissen doch alle Drachen, dass du eine Biestjägerin bist.«


  »Ganz einfach: Weil sie sich schieflachen würden, wenn sie dich sehen könnten. Du bist heute ungefähr so bedrohlich für einen Drachen wie ein Hamster. Wir machen morgen weiter.«


  Jennifer steckte die Dolche an ihren Platz zurück. »Aber findest du diese Geschichte mit der DNA bei Jack Alders Tod nicht auch immer noch beunruhigend? Und dann noch diese dämlichen Prüfungen nächste Woche, wobei ich keinen blassen Schimmer habe, was sie von mir verlangen werden. Nicht einmal Dad weiß was!«


  »Natürlich beschäftigt mich das auch. Doch im Unterschied zu dir lasse ich mich nicht von meinen Gefühlen beherrschen. Und genau das solltest du auch lernen.«


  Einmal mehr wunderte sich Jennifer über die unglaubliche Beherrschtheit ihrer Mutter. »Wenn man als Biestjägerin seine Gefühle unterdrücken muss, ziehe ich es vor, lieber nur ein Drache zu sein!«


  Elizabeth seufzte. »Niemand hat gesagt, dass ich meine Gefühle unterdrücke. Ich sage nur, dass ich mich nicht von ihnen leiten lasse. Ich kanalisiere sie lieber. Leidenschaft ist zweifellos eine wichtige Gabe, aber die Fähigkeit, sich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren, ist es nicht minder. Ein guter Biestjäger verfügt über beide Fähigkeiten. Ein schlechter lässt sich von seinen Gefühlen beherrschen.«


  Die Erwähnung von schlechten Biestjägern erinnerte Jennifer an das Gespräch mit Catherine. »Sag mal, Mom, was genau ist eigentlich in Pinegrove passiert?«


  Ihre Mutter wurde plötzlich kreidebleich. »Wie meinst du das?«


  »Pinegrove wurde doch von Biestjägern überfallen. Dabei sind viele Werdrachen ums Leben gekommen oder wurden aus ihren Häusern vertrieben, nicht wahr?«


  »Vielleicht ist es besser, wenn du mit deinem Vater - «


  »Aber ich will es von dir wissen! Ist das wahr?«


  Elizabeths Blick glitt einen Augenblick Hilfe suchend über das Gelände, dann sah sie Jennifer fest in die Augen. »Ja, es ist wahr.«


  »War Grandpa Crawford damals auch dort? Ist das der Grund, warum ihr euch nicht so gut versteht?«


  »Jennifer, das ist wirklich kein - «


  »Also ja. Und was ist passiert, als die Werdrachen aus Pinegrove geflohen sind? Die Werachniden haben Eveningsstar damals einfach zerstört, aber Catherine meint, die Biestjäger hätten - «


  »Ich will jetzt nicht darüber reden!« Die ungewohnt heftige Reaktion ihrer Mutter ließ Jennifer erschrocken verstummen.


  Ihre Mutter schob ihr Schwert in die Scheide und verschwand ohne ein weiteres Wort im Haus.


  »IN DEN VERGANGENEN WOCHEN haben Sie bei mir nun schon so viel gelernt, dass ich Ihnen ein Geheimnis verraten kann«, verkündete Mr Slider am folgenden Montag im Geometriekurs. Er fuhr mit dem Rollstuhl an den fragenden Gesichtern in der ersten Reihe entlang, und seine dunklen, stechenden Augen glitten durch den Raum. »Von nun an wird dieses Geheimnis alles bestimmen, was wir durchnehmen.«


  Jennifer musterte die Gesichter ihrer Mitschüler. Die meisten von ihnen schienen, genau wie sie selbst auch, davon auszugehen, dass es sich um einen zwar durchaus einfallsreichen, letztlich dennoch durchsichtigen Versuch handelte, sich die Aufmerksamkeit der Schüler für einige kostbare Momente zu sichern.


  Sein Rollstuhl blieb stehen, und Mr Slider reckte den Kopf in die Höhe. »Geometrie ist nicht Mathematik.«


  Nicht übel, dachte Jennifer anerkennend. Aber trotzdem im- er noch durchsichtig. Natürlich ist Geometrie Mathematik!


  Der Rollstuhl machte kehrt und fuhr in die entgegengesetzte Richtung. »Winkel werden gemessen oder Strecken und Flächeninhalte berechnet, das ist wohl richtig. Aber das ist simple Mathematik: Zahlen in bestimmten Formeln, und Sie alle wissen, wie das geht.


  Geometrie ist jedoch viel mehr als das. Bei Geometrie geht es um Logik.« Mr Sliders Kopf schnellte so blitzartig herum, dass ihm die blonden Haarsträhnen ins Gesicht fielen. »Mit anderen Worten: Man muss gewisse Informationen auswählen und wie ein Puzzle zusammensetzen, bis man das vollständige Bild erhält.«


  Ein Mädchen aus der elften Klasse tippte Jennifer von hinten auf die Schulter und reichte ihr eine neue Botschaft ihres unbekannten Verehrers. Auf dem Zettel stand:


  Du hast mir immer noch nicht gesagt, ob du zum Halloweenball mitgehst. Ich freue mich sehr über Antwort. Danke.


  Die Nachricht war wie immer ohne Absender. Seit Schuljahresbeginn flatterte in diesem Raum Woche für Woche mindestens ein Zettel auf ihren Tisch.


  Allmählich verlor Jennifer die Geduld. Sie wollte sich gerade umdrehen und sich einen Jungen nach dem anderen vorknöpfen - angefangen mit Gerry Stowe -, als sie hörte, wie sich Mr Sliders Stimme und Rollstuhl näherten.


  »Ich werde Ihnen ein Beispiel nennen. Nehmen wir einmal an, Ms Scales wäre gar kein Mensch, sondern ein Tier.«


  Jennifer setzte sich mit einem Ruck kerzengerade auf und starrte ihren Lehrer voller Entsetzen an. Mr Slider lächelte ihr verschwörerisch zu. »Ms Scales, bitte helfen Sie mir doch mal. Als ich ein Junge war, wollten alle Mädchen in meinem Alter Pferde oder Einhörner sein, aber natürlich möchte ich Sie nicht mit Klischees belästigen. Welches Tier wären Sie denn gerne?«


  »Also, ähm ... keine Ahnung, ein Einhorn wäre schon okay.«


  »Sehr schön. Dann stellen Sie sich bitte vor die Klasse. Danke schön. Kay Harrison, bitte wählen Sie ein weiteres Tier.«


  Die Elftklässlerin hinter ihr rutschte unbehaglich auf dem Platz hin und her. »Muss das sein? Ich finde das irgendwie blöd. Warum müssen wir unbedingt Tiere sein?«


  »Abwarten, Ms Harrison. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie einfach mitmachen würden. Also, welches Tier?«


  »Hmmm... eine Katze?«


  Bob Jarkmand und ein anderer Junge in der letzten Reihe tuschelten und kicherten amüsiert. Kay warf ihnen einen giftigen Blick zu, ehe sie widerwillig aufstand und sich neben Jennifer stellte. Sie trat ungeduldig von einem Bein aufs andere und wickelte sich die Strähnen ihrer lockigen, roten Haare um den Finger. »So was Blödes«, brummte sie. Jennifer hätte sie gern aufmunternd angelächelt, doch das Mädchen starrte missmutig zu Boden.


  »Wir brauchen noch einen dritten Freiwilligen«, säuselte Mr Slider. Sein Blick glitt suchend über die Köpfe der Schüler. Susan war die Einzige, die den Blick nicht schnell genug abwandte. »Ms Elmsmith?«


  »Also gut. Ein Hai.«


  »Wunderbar! Bitte stellen Sie sich zu den anderen.«


  Die drei Mädchen mussten das hämische Grinsen ihrer Mitschüler ertragen, während sie stumm darauf warteten, dass Mr Slider sein komisches Spielchen fortsetzte. Jennifer versuchte angestrengt, nicht in die Richtung zu blicken, wo Gerry saß.


  »So, und jetzt nehmen wir einmal an, wir wollten Sie drei in einer bestimmten Reihenfolge anordnen«, begann der Lehrer. Sagen wir mal der Größe nach. Wer käme als Erster, Zweiter und Dritter?«


  Einige Hände hoben sich. Mr Slider deutete auf einen Jungen in der ersten Reihe.


  »Zuerst die Katze, dann das Einhorn und zuletzt der Hai«, lautete die Antwort.


  Der Lehrer lächelte geheimnisvoll, blieb aber stumm.


  Eine andere Schülerin meldete sich zu Wort. »Katze, Hai, Einhorn?«


  Das Lächeln war immer noch da.


  Plötzlich begriff Jennifer. »Das kann man jetzt noch nicht sagen«, sagte sie. »Weil wir nicht wissen, um welche Katzen- oder Haiart es sich handelt. Dazu kommt, dass wir nicht genau sagen können, wie groß Einhörner sind, weil es sie ja gar nicht gibt.«


  »Ausgezeichnet, Ms Scales. Mit anderen Worten: Um dieses Rätsel zu lösen, brauchen wir mehr Informationen. Wir müssen etwas erfahren, das wir nicht wissen.« Den letzten Satz ließ er eine Weile wirken. Jennifer war beeindruckt; man spürte förmlich, wie sehr Mr Slider sein Fach liebte.


  »Wir müssen etwas erfahren, das wir nicht wissen«, wiederholte er. »Ist es ein Ammenhai oder ein großer Weißer Hai? Sind Einhörner so klein wie Kätzchen oder so groß wie Elefanten? Versuchen wir es mit einer anderen Kategorie. Was, wenn wir die Tiere in aufsteigender Reihenfolge nach Anzahl ihrer Beine ordnen?«


  Der Junge in der ersten Reihe, der sich als Erster zu Wort gemeldet hatte, hob erneut die Hand. »Jetzt wissen wir, dass der Hai als Erstes kommen muss. Die anderen zwei könnten beide Plätze einnehmen.«


  »Sehr richtig, Paul. Gehen wir einmal davon aus, dass Einhörner vier Beine haben, jedenfalls werden sie in der Regel so dargestellt. So, und jetzt ordnen wir die Tiere in der Reihenfolge, wie oft wir sie im letzten Monat gesehen haben, und zwar von der höchsten bis zur kleinsten Zahl.«


  Ein Mädchen aus den hinteren Reihen rief, ohne die Hand zu heben: »Im Fernsehen oder in echt?«


  Mr Slider hob einen Mundwinkel. »Gute Frage. Sagen wir in Wirklichkeit.«


  »Katze, Hai, Einhorn.«


  »Ich nicht!« Der Junge aus der ersten Reihe grinste vielsagend. »Mein Vater arbeitet im Seaworld!«


  »Hervorragend.« Mr Slider rollte mit seinem Rollstuhl so weit zurück, bis er direkt neben Jennifer und den beiden anderen Mädchen stand. »Geometrie besteht zu einem wesentlichen Teil aus Annahmen. Im restlichen Schuljahr werden Sie sehr viel mit sogenannten Beweisen arbeiten - logischen Rätseln, die auf Annahmen beruhen und zu eindeutigen Schlussfolgerungen führen. Sie werden sehen, Logik ist ein erstaunliches Werkzeug - das exakt und gnadenlos jede Lüge durchdringt.


  »Folgenden Beweis könnte man zum Beispiel mit zwei Annahmen führen. Erstens: >Es gibt keine Einhörner< und zweitens: >Jennifer ist ein Einhorn< - und am Ende zu der Schlussfolgerung kommen, dass es Jennifer nicht gibt!«


  »Wir wissen jedoch sehr wohl, dass es Jennifer gibt - wir können es mit unseren eigenen Augen sehen! Das heißt, die Logik zwingt uns, immer wieder zu unseren Annahmen zurückzukehren und zu überprüfen, ob eine davon falsch sein könnte. Wenn es Jennifer gibt, muss es entweder auch Einhörner geben, oder sie ist kein Einhorn!«


  »Ich schwöre, dass ich kein Einhorn bin«, bot Jennifer ihre Hilfe an, woraufhin die anderen leise kicherten. Mr Slider schenkte Jennifer und den anderen beiden Mädchen ein Lächeln.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Sie können sich jetzt wieder auf Ihre Plätze setzen. In diesem Jahr werden Sie Dinge mithilfe von Beweisen und Logik trotz fehlender Informationen berechnen. Sie fragen nach Form, Größe, Flüssigkeitsgehalt und so fort. Doch die wichtigsten Fragen sind immer diejenigen, die ich soeben erwähnt habe: Was wissen wir und was wissen wir nicht!


  So, und jetzt beginnen wir mit der Berechnung geometrischer Formen...«


  Er begann, an die Tafel zu schreiben, doch Jennifer hörte nicht mehr richtig zu. Sie dachte noch immer über Mr Sliders Worte nach. Er hatte gesagt, Logik sei exakt und gnadenlos. Und dass man damit trotz fehlender Informationen Dinge herausbekommen könne.


  Und im Moment gingen ganz gewiss Dinge vor sich, über die ihr entscheidende Informationen fehlten.


  ALS SIE NACH DER. SCHULE allein nach Hause ging, hörte sie, wie Eddie ihren Namen rief. Doch sie drehte sich nicht um.


  »Jennifer, warte doch mal! Ich will dir was sagen. Nur ganz kurz!«


  Sie ging unbeeindruckt weiter. »Wenn du mit mir reden willst, musst du dich schon ein bisschen beeilen«, rief sie zurück, ohne stehen zu bleiben. »Und erwarte bloß nicht, dass ich dir antworte!«


  Eddie eilte im Laufschritt herbei und ging keuchend neben ihr her. »Du musst mir nicht antworten. Es genügt, wenn du zuhörst. Es ist nämlich wichtig. Weißt du, ich höre plötzlich überall so komische Sachen. Nicht nur von meinen Eltern, sondern von allen möglichen Leuten in der ganzen Stadt. Sie sagen, dass bald etwas Schreckliches auf uns zukommt. Manche behaupten sogar, es sei schon da.«


  »Wahrscheinlich wieder so ein gruseliger Rundumschlag der Scales«, erwiderte Jennifer bissig. »Hast du etwa überall herumerzählt, dass wir Werdrachen sind?«


  »Nein, das würde ich nie tun«, entgegnete er mit fester Stimme. »Aber ich weiß natürlich nicht, ob und was meine Eltern weitererzählt haben. Trotzdem werden die Leute über kurz oder lang auf euch zurückkommen. Und du weißt so gut wie ich, dass sie in der Überzahl sind. Was glaubst du, wie lange es noch dauern wird?«


  Sie blieb stehen, packte ihn am Kragen und riss ihn so heftig herum, dass sein Rücken beinahe den Asphalt berührte. »Wie lange wird was noch dauern?«


  Immerhin zuckte er nicht einmal mit der Wimper. »Wie lange wird es noch dauern, bis sich die Bewohner dieser Stadt ein für alle mal gegen deine Mutter wenden?«


  In diesem Moment machte es bei ihr klick. Logik. Exakt. Gnadenlos. Sie ließ Eddie mit einem zufrieden stellenden Plumps auf den Gehweg fallen und rannte los. Und blieb erst stehen, als sie vor ihrer Haustür stand.


  Ihre Eltern saßen im Wohnzimmer und hörten Wagners Ring des Nibelungen in voller Lautstärke. Sie stellte die Stereoanlage ab und baute sich vor dem Sofa auf.


  »Wann wurde Pinegrove in Winoka umbenannt?«


  Beide blinzelten, sagten aber nichts.


  »Okay, nächste Frage: Könnt ihr mir mal erklären, warum wir ausgerechnet in einer Stadt leben, in der es nur so von Biestjägern wimmelt?«


  Wieder blinzelten sie. Phoebe kam ins Wohnzimmer getapst, um sie zu begrüßen, doch als sie die angespannte Atmosphäre spürte, trottete sie mit angelegten Ohren und eingezogenem Schwanz wieder davon.


  »Wie hast du das herausgefunden?«, fragte Elizabeth schließlich.


  »Mithilfe von Logik. Vor sechzig Jahren haben Biestjäger eine Stadt namens Pinegrove überfallen. Dann haben sie sich dort niedergelassen. Die Blacktooths sind Biestjäger. Eddie faselt irgendetwas von weiteren Biestjägern und das wir in der Minderheit sind und sich die Bewohner gegen uns wenden werden. Wollt ihr noch mehr hören?«


  »Das beweist noch gar nichts.«


  »Dann sagt mir, dass ich mich irre.«


  Jonathan hob die Hand. »Nein, du irrst dich nicht, Jennifer. Pinegrove wurde kurz nach der Vertreibung der Werdrachen komplett umgestaltet und in Winoka unbenannt. Die Biestjäger wollten, dass nichts mehr an die Stadt von einst erinnert, nicht einmal ihr Name.«


  »Das heißt, nach der grausamen Vernichtung von Eveningstar habt ihr gedacht, es sei schlau, in eine Stadt voller Bewohner zu ziehen, die Dad und mich gnadenlos umbringen würden, wenn sie wüssten, wer wir sind?«


  »Ich halte es für sehr wahrscheinlich«, antwortete er vorsichtig, »dass die Blacktooths in den letzter. Wochen dafür gesorgt haben, dass die ganze Stadt erfährt, wer wir beiden sind.«


  »Und wie kommt es dann, dass wir immer noch am Leben sind?«


  »Das liegt an mir«, schaltete Elizabeth sich ein. Jennifer starrte sie ungläubig an. »Unter Biestjägern gibt es eine geheime Abmachung, die auch deren Familien und Freunde schützt. Dank dieses ungeschriebenen Gesetzes haben viele Biestjäger Menschen unter ihren Schutz genommen - Menschen, die sich vor Monstern fürchten, die sie selbst gesehen oder von denen sie gehört haben. Sie ziehen einfach in eine Stadt voller Biestjäger und brauchen sich vor nichts mehr zu fürchten.«


  »Und weil wir zu Moms Familie gehören, kann uns nichts passieren, obwohl wir Werdrachen sind?«


  Ihre Mutter nickte. »Allerdings ist es bis jetzt noch nie vorgekommen, dass ein Biestjäger auf die Idee kam, einen Werdrachen zu beschützen. Ich nehme an, es fällt den Bewohnern Winokas immer noch schwer, mit dieser Geschichte zurechtzukommen.«


  Plötzlich ging Jennifer ein Licht auf. »Und deshalb hat Mrs Blacktooth mir letztes Frühjahr nichts getan, als du aufgetaucht bist.«


  »Genau. Und selbst wenn es ihr gelungen wäre, dich vor meinem Erscheinen zu töten, wäre sie gegenüber den anderen Biestjägern in Erklärungsnot geraten.«


  »Eddie meint, wir könnten bald angegriffen werden.«


  »Schon möglich. Wie gesagt, die Bewohner Winokas hadern noch immer mit unserer Familie und den Problemen, die wir darstellen. Dazu kommt, dass ich in dieser Stadt sowieso nicht besonders beliebt bin, weil ich den Mächtigen schon zu oft widersprochen habe. Wie du weißt, hat man mich sogar aus der Kirchengemeinde ausgeschlossen. Was du nicht weißt, ist, dass die Kirche vom Rathaus geleitet wird und viele Mitglieder ehemalige gute Freunde von mir sind. Leider hat ihr Misstrauen meine Mitarbeit unmöglich gemacht. Und je mehr Menschen von deinem Vater erfahren, desto mehr wird sich das Misstrauen in Feindseligkeit verwandeln. Und immer weniger werden das Biestjägergesetz beachten.«


  »Der Mord an Jack Alder macht alles noch schlimmer«, fügte Jonathan hinzu. »Hank Blacktooth war wie ich mit Jack befreundet. Und so wie meine Quellen herausgefunden haben, dass es am Tatort DNA-Spuren eines Werdrachens gibt, hat er das bestimmt auch längst in Erfahrung gebracht. Womöglich geht er sogar davon aus, dass der Mörder mit mir verwandt ist. Und das ist natürlich Öl aufs Feuer.«


  »Aber dann können wir unmöglich hierbleiben!« Jennifer konnte es nicht fassen, dass sie immer noch seelenruhig in ihrem Wohnzimmer saßen. »Wir müssen hier weg!«


  Ihre Eltern nickten. »Deine Mutter und ich reden darüber, seit du Pinegrove zum ersten Mal erwähnt hast. Wir hatten befürchtet, dass du eines Tages die Wahrheit herausfinden und so reagieren würdest. Wahrscheinlich ist es keine schlechte Idee, eine Weile auf Grandpas Farm zu bleiben. Dann könntest du dich noch etwas erholen, ehe du nächste Woche die Prüfungen bestehen musst.«


  Jennifer hatte die Fünfzig Prüfungen und den Rat beinahe vergessen. Sie war noch nicht einmal dazu gekommen, Skip zu erzählen, dass sie nicht zum Schulball kommen konnte. Irgendwie ergab sich nicht die richtige Gelegenheit dazu - und überhaupt, wie sollte sie ihm das mit den Fünfzig Prüfungen erklären und warum sie diese ablegen musste? Doch jetzt war das alles nicht mehr so wichtig.


  »Nicht nur ich - du und Mom, ihr müsst auch mitkommen! Wir müssen alle hier weg! Wir hätten nie hierherziehen dürfen!«


  Elizabeth stand auf und ergriff die Hand ihrer Tochter. »Hör mal, mein Schatz. Dein Vater und ich können jetzt noch nicht hier weg.«


  »Aber warum nicht?« Jennifer zog ihre Hand zurück. »Das ist doch verrückt!«


  »Morgen ist Sichelmond.« Ihr Vater erhob sich ebenfalls. »Deine Mutter bleibt bei mir, um mich zu schützen. Ich brauche noch etwa einen Tag, um herauszubekommen, was mit Jack passiert ist. Außerdem muss ich auch etwas für das Rehazentrum - «


  »Ihr spinnt doch!« Jennifer sprang zornig auf und stürmte aus dem Zimmer. Tränen brannten in ihren Augen, und sie schüttelte unwillig den Kopf. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was passieren konnte, wenn ihre Eltern hierblieben. Wenn heute Nacht eine Meute von Biestjägern an ihre Tür klopfte, hätte ihre Mutter keine Chance. Und ihr Vater wäre vor Sichelmond vollkommen wehrlos. War ihnen das nicht klar?


  Doch sie wusste auch, dass es keinen Sinn hatte, mit ihnen zu diskutieren. Als sie in ihr Zimmer hochging, kämpfte sie noch immer mit den Tränen. Einige Minuten später hatte sie ihr ledernes Trainingsoberteil übergestreift und die Dolche eingesteckt. Mehr brauchte sie nicht. Ohne sich von ihren Eltern zu verabschieden, riss sie das Fenster auf und sprang in den kalten Oktobernachmittag hinaus. Einige Augenblicke später sah man ihre geflügelte Gestalt durch die Wolken schweben.


  »GRANDPA, DU MUSST UNBEDINGT Mom und Dad anrufen!«, rief sie, als sie durch die Terrassentür ins Haus stürmte und sich in ein zorniges blondes Mädchen zurückverwandelte.


  Crawford strecke lächelnd den Kopf aus der Küche. »Hallo, Niffer. Heute gibts Hackbraten. Wie gut, dass ich ein bisschen mehr gemacht habe. Joseph ist nämlich unten auf der Green Farm und hilft - «


  »Grandpa, du musst sie unbedingt anrufen!«


  Endlich hörte er ihr zu. »Was ist denn los? Gehen sie dir etwa auf die Nerven?«


  »Nein. Oder schon, aber - Grandpa, ich weiß jetzt alles über Pinegrove. Ich weiß, dass unser Haus in einer Stadt voller Biestjäger steht. Und jetzt, da praktisch alle wissen, dass wir Werdrachen sind, wollen sie immer noch nicht weg!«


  Crawford seufzte betrübt. »Haben sie dich hergeschickt?«


  »Ja. Stell dir vor, Dad hat gemeint, er müsste noch arbeiten! Und Mom lässt ihn natürlich nicht allein. Du musst ihn anrufen und ihm sagen, dass er herkommen soll!«


  Ihr Großvater schmunzelte. »Sag mal, Niffer. Machst du immer alles, was dir deine Eltern sagen?«


  »Nein, natürlich nicht, aber - «


  »Weißt du, dein Vater hört schon lange nicht mehr auf mich. Spätestens seit er sich in deine Mutter verliebt hat, zählt mein Rat nichts mehr«, erklärte er wehmütig. »Inzwischen weiß ich allerdings, dass er damals recht hatte, und vielleicht haben sie dieses Mal auch recht. Mag sein, dass du über Pinegrove Bescheid weißt, aber du weißt bestimmt noch nicht alles.«


  Jennifer stampfte zornig mit dem Fuß auf. »Ich hasse das. Ständig verheimlicht ihr etwas vor mir. Ich bin doch kein kleines Kind mehr; ich kann sehr wohl mit unserer Familiengeschichte umgehen! Und was soll, bitte schön, so wichtig sein, dass sie deswegen unbedingt in diesem Haus bleiben müssen? Es ist doch nur ein Haus!«


  Die Augen ihres Großvaters blitzten verräterisch. »Nicht jedes Haus ist einfach nur ein Haus, Jennifer. Schon gar nicht, wenn man es aufgeben soll. Ich dachte, das hättest du in Eveningstar gelernt.«


  Es dauerte eine Weile, bis Jennifer begriff, was ihr Großvater damit meinte. Doch dann ...


  »Soll das heißen, unser Haus in Winoka hat früher dir gehört?«


  Er nickte. »Zumindest das Grundstück. Früher stand dort einmal die Farm meiner Mutter. Sie hat mich ganz allein großgezogen, nachdem mein Vater beim Kampf mit einem besonders starken Werachniden namens Motega ums Leben kam. Seinen Tod hat sie gerächt, doch einige Jahre später kamen die Biestjäger nach Pinegrove. Damals lebten zwar deutlich mehr von uns dort als heute, aber gegen eine Armee von Biestjägern waren wir machtlos.«


  Ihr Großvater legte eine seiner typischen Redepausen ein, und Jennifer starrte nachdenklich auf das lichte, schlohweiße Haar seines schmalen Hinterkopfs. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihn mit Fragen zu bedrängen. Am besten war es, einfach


  stumm abzuwarten. Er öffnete die Ofentür, nahm den Braten heraus und begann, ihn in Scheiben zu schneiden.


  »Natürlich haben wir uns versteckt«, fuhr er nach einer Weile fort. »In einem geheimen Raum unter dem Keller. Meine Mutter hatte die unterirdische Kammer schon lange Zeit zuvor gegraben, als hätte sie geahnt, dass wir sie eines Tages brauchen würden. Als jedoch die komplette Stadt besetzt war und die Biestjäger buchstäblich über unseren Köpfen wohnten, saßen wir in der Falle. So ging das wochenlang, ohne dass die Biestjägerfamilie etwas von uns ahnte.


  Zuerst dachten wir, wir könnten uns irgendwann nach oben und aus dem Haus schleichen, wenn sie nicht da waren. Dummerweise wohnte dort eine Familie mit Kindern, und die Mutter war fast immer zu Hause. Dazu kam noch, dass die meisten Biestjäger die Häuser renovierten und sämtliche Spuren ihrer Vorbesitzer beseitigten. Deshalb nutzte es auch nichts, wenn die Mutter tatsächlich einmal mit den Kindern unterwegs war. Dann waren immer noch Arbeiter im Haus, die Wände herausrissen oder sonst was machten. Wir schafften es gerade noch, ab und zu in den Keller zu schleichen und uns Wasser aus dem Wasserhahn zu holen. Und selbst dabei hätten sie uns beinahe erwischt.


  In ihrer Verzweiflung beschloss meine Mutter, einen Tunnel zu graben, durch den wir unbemerkt fliehen konnten. Leider war der Untergrund sehr felsig, und wir durften auf keinen Fall Lärm machen. Ich versuchte, ihr so gut wie möglich zu helfen, aber ich war ja noch sehr klein.«


  Crawford hatte das Fleisch auf eine Servierplatte gelegt. Er bedeutete Jennifer, sich Teller und Besteck aus dem Schrank zu nehmen, und trug die Platte zum Esstisch.


  »Als wir kurz vor dem Verhungern und die Krallen meiner Mutter blutverkrustet waren, sah sie ein, dass wir so nicht weiterkamen. Trotzdem gab sie nicht auf. Ich musste mir einen falschen Namen einprägen, den Freunde in einer anderen Stadt kannten, und eine Geschichte auswendig lernen. Ich sollte den Behörden erzählen, ich sei einem Hasen nachgelaufen und hätte mich verirrt. Dann ging sie eines Nachts nach oben, um sie abzulenken.


  Während die Biestjägerfamilie samt ihrer Nachbarn meine Mutter über das Farmgrundstück jagten, schlüpfte ich blitzschnell aus dem Haus und lief in die entgegengesetzte Richtung davon. Natürlich wollte ich nicht von ihr weg, aber ich hatte keine Wahl. Ich habe den ganzen Weg über geweint.«


  Jennifer sah stumm zu, wie er eine Scheibe Hackfleisch auf ihren Teller legte.


  »Irgendwie habe ich es dann geschafft, die Autobahn zu finden und zu Fuß zur nächsten Stadt zu gelangen, in der ganz gewöhnliche Menschen lebten und wo kein einziger Biestjäger oder Werdrache zu sehen war. Die Polizei glaubte mir meine erfundene Geschichte aufs Wort und schickte mich zur Freundin meiner Mutter, die sich so lange um mich kümmerte, bis ich alt genug war, um mich zu verwandeln. Einige Jahre später habe ich mir dann von meinen Ersparnissen dieses Grundstück gekauft und die Farm gebaut. Und, wie du weißt, ist sie bis heute ein sicherer Rückzugsort, an dem Werdrachen wie Joseph Skinner jederzeit Zuflucht finden.


  Eines Tages hat die Biestjägerfamilie, die in unserem alten Haus gewohnt hat, den Großteil des Grundstücks verkauft, und neue Häuser und Grundstücke entstanden um sie herum. So, wie es heutzutage ständig geschieht. Die Bewohner des alten Farmhauses wurden alt, und ihre Kinder bekamen selbst Kinder. Eines davon war ein kleines Mädchen namens Elizabeth Georges. Und irgendwann hat sie das Haus und das verbliebene Grundstück geerbt.«


  Jennifers Gabel verharrte auf halbem Weg zum Mund. Ihr Großvater musterte sie mit düsterem Blick.


  »Wenn du denkst, es liegt an deinem Vater, dass sie nicht her- kommen wollen, dann täuschst du dich, Niffer. Ich bin mir ganz sicher, dass es ihm lieber wäre, seine Familie hier auf der Farm in Sicherheit zu wissen. Aber deine Mutter kann noch sturer sein als er. Nachdem sie von meiner wahren Identität und der Verbindung zu ihrem Haus erfahren hat, hat sie mir am Tag ihrer Hochzeit ein Versprechen gegeben. Sie ließ das ehemalige Haus der Biestjäger bis auf die Grundmauern abreißen und hat mir bei ihrem Leben geschworen, dort ein neues Heim zu errichten, in dem Werdrachen wieder in Frieden leben konnten.


  Ich habe ihr damals nicht geglaubt und mich wirklich schrecklich benommen, doch bei Gott, sie hat ihr Wort gehalten. Nach den schrecklichen Ereignissen in Eveningstar haben deine Eltern dort ein neues Haus errichtet, und eines Tages wirst du es erben. Verstehst du jetzt, warum du weder deine Mutter noch deinen Vater am Telefon dazu bringen wirst, das Haus aufzugeben?«


  Jennifer ließ die Gabel fallen. »Aber dann werden sie sterben! Grandpa, das können wir doch nicht zulassen! Wir müssen zurück!«


  »Und was werden wir dann tun? Ich glaube nicht, dass deine Eltern wollen, dass du zu ihnen zurückkommst. Deine impulsive Reaktion war genau in ihrem Sinne. Sie wollten, dass du wegläufst. Da bin ich mir ganz sicher. Und genauso sicher weiß ich auch, dass sie mir den Kopf abreißen würden, wenn ich dich jetzt wegließe. Du bleibst schön hier, junge Frau. He - was machst du denn da?«


  Kurz vor der Terrassentür drehte sich Jennifer noch einmal um. »Ganz einfach. Ich frage mich, wie du mich aufhalten willst.«


  Ein panischer Ausdruck huschte über Crawfords Gesicht. »Jennifer, warte! Na gut, du hast recht. Ich kann dich nicht aufhalten. Und wahrscheinlich kann ich dich auch nicht überzeugen, hierzubleiben. Schließlich wissen wir alle nur zu gut, was passiert, wenn du dir in den Kopf gesetzt hast, deine Familie auf eigene Faust zu retten.«


  Jennifer musste trotz der angespannten Situation grinsen.


  »Wenn ich dich schon nicht zum Bleiben bewegen kann«, fuhr er fort, »kann ich dich dann wenigstens begleiten?«


  Ihr Herz hüpfte vor Freude bei der Vorstellung, dass er ihr helfen würde. »Nur wenn du mir versprichst, nicht aufs Tempolimit zu achten.«


  »Glaub mir, ich werde sämtliche Verkehrsschilder auf dem Weg ignorieren. Lass mich nur noch schnell nach oben gehen und meine Schlüssel und die Brieftasche holen. Und mein Gewehr, wenn ichs mir recht überlege. Du packst solange den restlichen Hackbraten und etwas Brot ein und bringst es in den Wagen. Dann können wir uns unterwegs ein paar Sandwiches machen. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich habe immer noch Hunger!«


  Bilder von ihren Eltern in allen möglichen gefährlichen Szenen jagten Jennifer durch den Kopf, während sie hektisch das Fleisch in eine Plastikbox stopfte, sich das Brot aus dem Brotkorb schnappte und mit dem Proviant durch die Hintertür lief. Grandpas Geländewagen parkte hinter dem Haus, nur wenige Schritte von der Veranda entfernt.


  Sie war jedoch so weit vom Haus entfernt, dass sie die dunkle Gestalt nicht bemerkte, die hinter ihr durch die offene Terrassentür schlüpfte. Genauso wenig, wie sie die unheimliche Kälte spürte, die von dem düsteren Wesen ausging, oder das Trippeln der vielen Beine hörte, die durchs Wohnzimmer ins Treppenhaus huschten.


  Was sie allerdings hörte, war der Gewehrschuss, der im oberen Stockwerk widerhallte.


  »Grandpa?!« Zuerst dachte sie, der Schuss habe sich versehentlich gelöst. Als sie jedoch im Laufschritt über die Verandastufen ins Wohnzimmer lief, hörte sie seinen Schrei. Ihr Großvater klang sehr ängstlich und sehr alt.


  »Grandpa!« Blitzschnell riss sie die Dolche aus der Scheide und stürmte die Treppe empor. Als sie oben ankam, erschrak sie so, dass ihr beinahe die Waffen aus den Händen fielen.


  Über ihrem Großvater kauerte ein riesiges Wesen, das entfernt einem Drachen ähnelte - und dennoch hatte Jennifer so etwas noch nie zuvor gesehen. Ein stumpfer schwarzer Schuppenpanzer überzog Unter- und Oberseite seines Körpers. Seine zerfledderten Flügel sowie sechs insektenartige, beinahe raumhohe Beine waren ebenfalls mit dunklen Schuppen überzogen. Die langen, dürren Glieder endeten in vierfingrigen Krallen, die sich bedrohlich an Wänden, Boden und der unter ihm liegenden Beute festkrallten.


  Vermutlich besaß das Ungetüm auch irgendwo einen Kopf, den man allerdings nicht sehen konnte, da der komplette vordere Teil seines Körpers - einschließlich Kopf und Oberkörper seines Opfers - in undurchdringliche Finsternis gehüllt war. Die unheimliche Schwärze umfloss die beiden Gestalten in dichten Schwaden und schien sich aus einer verborgenen Quelle beständig zu erneuern. Crawfords Arm lag mit geöffneter Handfläche auf dem Boden, daneben das Gewehr mit rauchender Mündung. Lautes Schmatzen und Kauen erfüllte den Korridor, und ein durchdringender Geruch nach Gift hing in der Luft. Jennifer wurde schon beim bloßen Anblick schlecht; der widerwärtige Geruch verschlug ihr den Atem, und sie musste sich am Geländer festhalten, um nicht umzukippen.


  Doch da war noch etwas, etwas, das sie nur in ihrem Kopf hörte. Eindringliche Worte, die unablässig in ihrem Kopf widerhallten. Wieder und wieder.


  Kein Vater kein Vater kein Vater kein Vater


  »Aufhören!«, schrie sie.


  Kein Vater kein Vater kein Vater kein Vater


  Ihre Angst schlug in Wut um. Mit zusammengebissenen Zähnen stürzte sie sich auf die grässliche Kreatur und sprang auf ihren Rücken. Noch ehe das Ungetüm reagieren konnte, hatte sie ihm schon beide Dolche tief in den Leib gestoßen.


  Das Wesen stieß einen schrillen Schrei aus, der die Fensterscheiben am Ende des Flurs zerbersten ließ. Dann warf es Jennifer mit einem kräftigen Ruck so schnell ab, dass es ihr nur mit Mühe gelang, die Dolche erneut herauszuziehen. Doch ehe sie zustoßen konnte, beugte sich das Ungetüm über sie und hüllte sie in eine pechschwarze Wolke. Die Finsternis sickerte in ihre Augen und betäubte ihre Sinne. Einen schrecklichen Moment lang roch sie seinen abscheulichen Atem und spürte, wie etwas Schleimiges - etwa eine Zunge? - über ihre Stirn glitt.


  Benommen stieß sie mit letzter Kraft einen Dolch nach oben, doch noch ehe sie den Leib des Ungeheuers berührte, stieß es einen zweiten Schrei aus, krabbelte panikartig durch den Korridor und stürzte durch die zerbrochenen Glasscheiben ins Freie. Als Jennifer sich mit zitternden Beinen zum Fenster schleppte, war es bereits in der Abenddämmerung verschwunden.


  Als sie in diesem Moment hörte, wie ihr Großvater geräuschvoll Luft holte, lief sie zu ihm. Verblüfft stellte sie fest, dass Crawford unverwundet schien - trotz der grausamen Geräusche seines Angreifers in der Finsternis. Dafür schien er schlagartig um Jahrzehnte gealtert zu sein. Sein schlohweißes Haar war gänzlich verschwunden, und die Haut hing faltig an seinem dürren Körper. Mit tränenüberströmtem Gesicht hob Jennifer sanft seinen Kopf.


  »Grandpa!«


  Seine trüben grauen Augen blickten sie an, ohne sie zu sehen.


  »Kein Vater!«, krächzte er mit rauer Stimme, die sie kaum wiedererkannte. »Kein Vater! Kein Vater!«


  Einen Moment lang wurde sein Blick klar, und ein kurzer Ausdruck des Erkennens huschte über sein Gesicht. »Niffer?« Dann sackte er in sich zusammen und rührte sich nicht mehr.
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  Kind einer anderen Dimension


  An die nächsten beiden Stunden konnte sich Jennifer kaum noch erinnern. Vermutlich hatte sie ihre Eltern angerufen. Als Jonathan und Elizabeth hörten, was geschehen war, brauchte sie ihre Eltern nicht mehr zu überreden, schnellstmöglich zur Farm zu kommen.


  Anschließend war sie, soweit sie sich erinnerte, wieder nach oben gegangen, hatte das Gewehr ihres Großvaters beiseitegeschoben, seinen Kopf auf ihren Schoß gebettet und bitterlich geweint. Schließlich war ihre Mutter gekommen und hatte sie sanft zu einem Bett gebracht, auf das sie erschöpft niedergesunken war. Irgendwann musste sie eingeschlafen sein, aber sie wusste nur noch, dass sie einfach nicht aufhören konnte zu weinen.


  SIE TRÄUMTE VOM TAL DES MONDES und dem wunderschönen silbernen Licht, das dort herrschte. In ihrem Traum war der Sichelmond so groß, dass sie nicht wusste, wie sie ihn umfliegen sollte. Sie breitete ihre Drachenschwingen aus und streifte seine leuchtend felsige Oberfläche. Wonach suchte sie?


  Wie zur Antwort erschien eine Flamme über ihrem Kopf. Das Feuer umgab den Mond wie einen Gürtel und züngelte wieder und wieder über ihren Kopf hinweg. Bei jeder neuen Runde waren die Flammen ein Stück weiter weg, und der Feuergürtel wurde breiter und breiter. Ihr Weg führte direkt unter dem anwachsenden Flammenmeer entlang, doch sie verbrannte sich nicht. Im Gegenteil. Ihr war angenehm kühl.


  »Grandpa?« Sie konnte seine Gegenwart spüren.


  Dann erwachte sie.


  IHRE ELTERN WAREN UNTEN. Elizabeth machte Frühstück - was äußerst selten vorkam -, Jonathan stand auf der Veranda und blickte über den See. Jennifer trat leise neben ihre Mutter an den Herd.


  »Grandpa?«


  Elizabeth schloss sie in die Arme.


  Jennifer spürte, wie ihr erneut die Tränen kamen. »Wo ist er?«


  »Wir haben seinen Körper verhüllt und aufgebahrt. Gegen Abend wird der Sichelmond am Himmel erscheinen. Dann werden einige Drachen hierherkommen und deinen Großvater mit ins Tal des Mondes nehmen. Es gibt dort ein Ritual, über das dein Vater aber nichts sagen will.«


  »Bringen sie ihn wieder zurück?«


  Ihre Mutter sah sie betrübt an. »Ich glaube nicht, mein Schatz. Aber so genau weiß ich das auch nicht. Ich vermute, sie feiern dort eine Art Begräbnis. Es tut mir schrecklich leid, Jennifer.«


  Jennifer wollte sich gerade von ihrer Mutter trösten lassen, als ihr plötzlich wieder einfiel, was sie und ihr Großvater vorgehabt hatten, und sie riss sich abrupt von ihr los. »Ihr wart nicht hier! Keiner von euch! Ich war ganz allein, als Grandpa gestorben ist, und ihr könntet jetzt auch tot sein - und alles nur wegen diesem blöden Haus!« Zornig trommelte sie mit den Fäusten auf ihre Mutter ein. »Dieses blöde Haus! Und wenn jetzt nicht nur Grandpa, sondern auch ihr noch tot wärt, wäre ich ganz allein! Was habt ihr euch nur dabei gedacht? Warum wart ihr nicht hier?«


  Elizabeth versuchte vergeblich, Jennifer zu beruhigen. Schließlich beschloss sie, ihre Tochter einfach nur festzuhalten, während diese weiter auf sie einschlug. »Aber, Schatz, glaub mir, uns wäre nichts passiert. Grandpa hat dir doch bestimmt von dem Versprechen erzählt, dass ich ihm gegeben habe?«


  Jennifer nickte unter Tränen.


  »Dann hat er dir auch von seiner Mutter erzählt, und wie sie sich im Keller versteckt hatten?«


  Jennifer fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und nickte erneut.


  »Und von dem Tunnel?«


  »Ach so.« Plötzlich begriff Jennifer. »Ihr habt den Tunnel fertig gebaut?«


  »Aber ja, gleich zu Anfang, als wir das Haus neu gebaut haben und vor acht Jahren eingezogen sind. Ich habe deinem Großvater versprochen, dass ich dir das Haus eines Tages vererben würde. Aber ich habe ihm niemals versprochen, einen aussichtslosen Kampf zu führen. Dein Vater und ich waren uns einig, dass wir es sehr wohl mit ein paar angriffslustigen Gegnern aufnehmen können, sollten sich welche bei uns blicken lassen, ehe wir unsere Angelegenheiten in Winoka erledigt haben. Und im Notfall wollten wir uns einfach aus dem Staub machen und den Kampf vertagen. Ich bin mir sicher, dass dein Großvater das wusste.«


  Ihre Tochter trat einen Schritt zurück. »Soll das heißen, ihr hattet niemals vor, euer Leben aufs Spiel zu setzen?«


  »Jetzt hör mir mal gut zu, mein Schatz. Das Einzige, für das ich mein Leben riskieren würde, steht gerade vor mir.«


  Jennifer lächelte zaghaft. »Grandpas Herd?«


  Ihre Mutter boxte sie in die Seite. »Meine Kochkünste sind hier leider auch nicht besser. Ich dachte nur, ich kümmere mich heute ausnahmsweise ums Frühstück, damit dein Vater seine Ruhe hat. Aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob das wirklich so eine große Hilfe ist.« Ihre Miene wurde wieder ernst. »Es nimmt ihn sehr mit.«


  »Kann ich mit ihm sprechen? Oder meinst du, er will lieber allein sein?«


  »Wahrscheinlich bist du der einzige Mensch auf der ganzen Welt, mit dem er jetzt reden will.«


  Als Jennifer die Terrassentür aufschob, wandte sich Jonathan zu ihr um. Ein kühler Wind wehte ihr feuchte Seeluft ins Gesicht. Er versuchte zu lächeln, was jedoch misslang. »Hallo, Große.«


  Jennifers unbändige Wut löste sich mit einem Schlag in Luft auf. »Dad, es tut mir so leid! Ich wollte ihm noch helfen, aber da war es schon zu spät. Ich hab dieses Vieh gerade noch einmal erwischen können, aber dann ist es auch schon mit einem grausigen Schrei durchs Fenster abgehauen, und ich - «


  Er trat zu ihr und schloss sie in die Arme. »Schsch. Ist ja gut, Jennifer. Du musst dich nicht entschuldigen. Ich weiß, dass du dein Bestes getan hast.«


  Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Aber ich hätte es aufhalten müssen!«


  »Jetzt hör mir mal gut zu: Du kannst nichts dafür.«


  »Ich war nur kurz draußen und hab unseren Proviant in den Wagen gebracht«, begann sie. Und dann sprudelte die vollständige Geschichte aus ihr heraus - der unerwartete Schuss aus dem oberen Stockwerk, der grausame Angriff des grässlichen Wesens und die seltsamen Worte in ihrem Kopf.


  »Kein Vater«, wiederholte Jonathan nachdenklich.


  »Und es hat erst aufgehört, als ich auf das Vieh eingestochen habe«, fuhr sie fort. »Dann hat es einen schrecklichen Schrei ausgestoßen und mich abgeworfen. Zuerst dachte ich, jetzt würde es auf mich losgehen, aber dann hat es noch einmal geschrien und ist abgehauen.«


  »Also ging es nur um ihn«, folgerte Jonathan. »Dir wollte es nichts antun. Wenigstens noch nicht.«


  »Aber warum sollte dieses Vieh ausgerechnet Grandpa angreifen? Und was war das überhaupt?«


  »Ich habe da so eine Ahnung«, erwiderte Jonathan seufzend. »Darüber kann ich allerdings noch nichts sagen. Aber ich verspreche dir, dass ich es dir später erzählen werde«, fügte er rasch hinzu, als er ihre düstere Miene sah. »Wir fliegen heute Abend ins Tal des Mondes, und vorher habe ich bestimmt noch etwas Zeit für dich. Aber es hat keinen Sinn, jetzt schon die Pferde scheu zu machen, ehe ich mir alles gründlich überlegt habe. Und zuallererst muss ich einen Freund von dir anrufen.«


  Es wurde ein langer, einsamer Morgen für Jennifer. Jonathan telefonierte mehrere Minuten hinter verschlossener Tür, und anschließend zogen sich ihre Eltern fast eine Stunde in ein Zimmer im oberen Stockwerk zurück, um unter vier Augen miteinander zu sprechen. Wenigstens hatten sie daran gedacht, Phoebe und Geddy mitzubringen. Obwohl sich die Hündin und der Gecko normalerweise nicht besonders gut vertrugen, schienen sie heute ausnahmsweise gewillt, sich Jennifers Aufmerksamkeit friedlich zu teilen. Phoebe lag zu Jennifers Füßen und hatte ihr die Schnauze auf die Beine gelegt, Geddy kauerte zusammengerollt auf ihrer linken Schulter.


  Halbherzig verwandelte sich Jennifer in ihre Drachengestalt und blies ein paar Rauchkringel in die Luft, damit Phoebe hindurchspringen konnte. Weil es jedoch keinem von ihnen wirklich Freude zu machen schien, ließen sie es bald wieder bleiben. Es war ein herrlich klarer Tag, ideal zum Fliegen und Grashüpfen und Echsen- oder Vögelherbeirufen. Doch Jennifer hatte zu nichts Lust. Es fühlte sich einfach nicht richtig an. Grandpa war tot, und das Leben ging einfach weiter - Wolken zogen über den Himmel, der See glitzerte im Sonnenlicht, und die Insekten summten.


  Es war nicht richtig.


  Gegen zehn kam ihr Vater aus dem Haus und schlug ihr vor, einen Spaziergang zum Eingangstor des Grundstücks zu machen. »Wir bekommen Besuch, und ich möchte sicher sein, dass er nicht mit Großvaters Bienen in Konflikt gerät.«


  »Wer kommt denn?«


  »Lass dich überraschen.« Er versuchte zu lächeln. »Er kann uns vielleicht bei der Aufklärung dieses rätselhaften Vorfalls helfen und dich obendrein ein bisschen aufmuntern.«


  Während sie den langen, gewundenen Kiesweg entlanggingen, vorbei an den Bäumen, Weiden, Schafen, Pferden, exotischen Wildblumen und zuletzt den gigantischen Behausungen von Großvaters außergewöhnlichen Bienen, die das Grundstück bewachten, grübelte Jennifer darüber nach, wen ihr Vater wohl angerufen haben könnte. Wer war schon imstande, ihnen zu helfen und sie gleichzeitig aufzumuntern?


  Als sie die steinernen Säulen am Eingang der Einfahrt erreichten, sah sie, wie sich von Weitem ein Taxi näherte. Kurze Zeit später hielt es direkt vor ihnen am Straßenrand, und heraus stieg niemand anderes als ... Skip Wilson.


  »Skip!« Jennifer fiel ihm stürmisch um den Hals und er errötete.


  »Hallo, Jennifer. Hallo, Mr Scales. Vielen Dank, dass Sie die Kosten für die Fahrt übernehmen.«


  Nachdem der Taxifahrer bezahlt worden und wieder weggefahren war, gingen sie zur Farm zurück. Anfangs wurde Skip noch von einem Schwarm Bienen umschwirrt. Als sie jedoch merkten, wer ihn begleitete, ließen sie ihn schon bald in Frieden. Dennoch sah er sich von Zeit zu Zeit unbehaglich um.


  »Wie schön, dass du gekommen bist, Skip. Auch wenn ich nicht verstehe, was du hier sollst.«


  »Alles zu seiner Zeit, Jennifer.« Ihr Vater warf ihr einen langen Blick zu. »Das werden wir gleich in aller Ruhe besprechen, ehe unsere Freunde aus dem Tal des Mondes kommen, um Crawford abzuholen.«


  »Das mit deinem Großvater tut mir schrecklich leid«, raunte Skip ihr ins Ohr. »Dein Vater hat mir am Telefon kurz erzählt, was passiert ist. Ich wünschte, ich wäre hier gewesen und hätte dir helfen können.«


  Sie lächelte ihn an und ergriff seine ausgestreckte Hand. »Danke. Aber ich glaube nicht, dass das etwas geändert hätte. Dieses Vieh war einfach ... grässlich. Ich hatte nicht einmal Zeit, mich in einen Drachen zu verwandeln. Und selbst wenn, hätte das wahrscheinlich auch nichts genutzt.«


  Er sah sie leicht gekränkt an. »Aber vielleicht hätte ich dir trotzdem helfen können! Meine Tante sagt, ich bin ziemlich - «


  Jonathan hob die Hand, um die Unterhaltung zu stoppen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr sogar zu zweit mehr als beschäftigt gewesen wärt. Und wenn ihr erst einmal erfahrt, was das für ein Ding war, überlegt ihr euch das mit dem Angriff vielleicht noch einmal.«


  »Was soll das denn nun schon wieder heißen?«, fragte Jennifer Skip leise, doch der zuckte nur die Schultern.


  NACH DEM MITTAGSSEN - Jennifer hatte Schaffleisch zubereitet und dabei voller Wehmut an die Jagdleidenschaft ihres Großvaters gedacht - setzten sich Elizabeth und Jonathan endlich mit Jennifer und Skip zusammen und beantworteten ihre Fragen. Jennifer streichelte nervös Geddy, der noch immer auf ihrer Schulter kauerte.


  »Am besten erzähle ich alles von Anfang an«, begann Jonathan. »Wie ihr wisst, war ich früher gut mit deiner Mutter befreundet, Skip.«


  Sie nickten beide.


  »Also«, fuhr er verlegen fort, »genau gesagt waren wir mehr als nur Freunde. Sogar viel mehr. Weißt du, Jennifer, bevor ich deine Mutter kennengelernt habe, war ich mit Dianna Wilson verheiratet.«


  »Ihr wart verheiratet!«Jennifer fiel vor Überraschung beinahe vom Sofa, und der Gecko flüchtete sich erschrocken zwischen die Sofakissen. »Du warst vor Mom schon einmal verheiratet?« Sie sprang auf und wandte sich an ihre Mutter. »Mom, hast du das etwa gewusst?«


  Elizabeth musste trotz der ernsten Situation schmunzeln. »Ja, das habe ich. Du brauchst dir also wegen mir keine Sorgen zu machen. Dein Vater hat mir alles, was er euch gleich berichten wird, erzählt, kurz nachdem wir uns kennengelernt haben. Als du auf die Welt kamst, haben wir gemeinsam beschlossen, es dir zu sagen, sobald du alt genug bist.«


  »Alt genug?« Jennifers Wut auf ihren Vater schwappte nun auch auf ihre Mutter über. »Ihr meint, so wie ihr mir eines Tages von Pinegrove erzählen wolltet? Oder dass ich ein Werdrache bin?«


  »Jennifer, das gehört jetzt nicht zur Sache, es - «


  »Und ob es das tut!« Es war ihr ziemlich peinlich, dass sie diese Geschichte ausgerechnet in Anwesenheit eines Jungen erfahren musste, den sie sehr mochte, aber daran konnte sie jetzt auch nichts mehr ändern. »Hört das denn nie auf? All diese Geheimnisse und Lügen und jedes Mal diese langen, gequälten Erklärungen, wenn etwas Schreckliches passiert ist. Wir sind doch eine Familie! Ich dachte, wir vertrauen einander! Dazu gehört auch, dass man sich alles erzählt und die Wahrheit sagt. Wer behauptet denn immer, Ehrlichkeit und Vertrauen wären so wichtig, und dann haltet ihr euch nicht einmal selbst daran!«


  »Jennifer, es tut mir wirklich leid.« Ihr Vater klang bedauernd und ärgerlich zugleich. »Glaub mir, wenn du später selbst einmal Kinder hast, wirst du unsere Beweggründe vielleicht besser verstehen. Bis dahin ist es am besten, du setzt dich einfach hin und hörst dir an, was wir zu sagen haben.«


  Jennifer setzte sich halbwegs überzeugt und mit hochrotem Gesicht wieder hin, ohne Skip anzusehen. Geddy krabbelte langsam wieder zu ihrer Schulter empor.


  »Also, wie gesagt, wir waren verheiratet«, fuhr Jonathan fort. »Das war vor über zwanzig Jahren, und natürlich war es damals streng geheim. Wir wussten beide, dass es eine verbotene Liebe war und wir auf der Hut sein mussten. Skip, ich schätze, du weißt vielleicht, wovon ich rede und wie dein Volk reagiert, wenn man sich mit dem Feind einlässt. Was auch immer du ertragen musst, weil du mit meiner Tochter befreundet bist, wäre für deine Mutter damals noch viel schlimmer gewesen.«


  Jennifer wandte sich Skip zu, der keine Miene verzog. Bei all den Schwierigkeiten, die sich aufgrund ihrer Identität und Freundschaften mit den anderen Werdrachen und Biestjägern auftaten, hatte sie sich niemals Gedanken darüber gemacht, wie die Situation für Skip sein musste. War Tante Tavia tatsächlich so nett und verständnisvoll, wie es bei ihrem ersten Zusammentreffen den Anschein hatte?


  Jonathan fuhr fort: »Wir hatten vor, im Laufe unserer Ehe immer mehr Freunde und Angehörige einzuweihen und auf diese Weise einen verlässlichen Kern zu bilden, der die Wahrheit kannte. Ein Jahr lang erzählten wir keiner Menschenseele davon. Doch dann passierte eines Tages etwas, das mit einem Schlag alles änderte - Dianna wurde schwanger.«


  Jennifer erstarrte. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, worauf diese Geschichte hinauszulaufen schien.


  »Wir waren total überrascht. Und entsetzt. Wir konnten unmöglich von dem Baby erzählen, ohne unsere Heirat preiszugeben. Dianna weigerte sich sogar, zum Arzt zu gehen, obwohl ich sie dazu drängte. Sie fürchtete, dass etwas an die Öffentlichkeit dringen könnte.


  Doch sie war eine kluge Frau und hatte schon bald einen Plan. Sie organisierte eine lange Reise ins Ausland - nach Afrika und Südamerika, Hauptsache weit weg von Minnesota -, damit niemand etwas von der Schwangerschaft mitbekam. Und in dieser Zeit wollte sie nach einer Lösung unseres Problems suchen, die für alle Seiten zufriedenstellend war.


  Wie ihr wisst, besitzen einige Werachniden übernatürliche Kräfte und können die Grenzen von Raum und Zeit überschreiten. Dianna gehörte auch dazu, und sie konnte besonders gut in andere Dimensionen Vordringen.«


  »In andere Dimensionen?« Jennifer spitzte neugierig die Ohren. »Meinst du damit etwa andere Welten, in denen die Bäume von oben nach unten wachsen oder es sechs Meter große Hasen gibt?«


  »So ähnlich«, schaltete sich Skip ein. Jennifer wusste, dass er noch besser in Mathematik war als sie. »Ich hab mal mit Mr Slider über dieses Thema gesprochen. Er meinte, man müsste sich das folgendermaßen vorstellen: Wenn wir alle flache Formen wie Quadrate oder Kreise wären, dann würden wir nur in einer zweidimensionalen Welt leben, richtig?«


  »Aus Länge und Breite«, stimmte Jennifer zu. »Als würden wir auf einem Blatt Papier leben.«


  »Genau. Und würde dann einer von uns die dritte Dimension entdecken - nämlich Höhe -, würde uns das total verunsichern. Ein über das Papier hüpfender Ball wäre wie ein Kreis, der an unterschiedlichen Orten auftaucht und wieder verschwindet!


  Und jetzt stell dir das Gleiche für unsere dreidimensionale Welt vor. Wenn jemand die vierte Dimension entdeckt, kann auch er vermutlich beliebig auftauchen und wieder verschwinden. Anstatt den Wagen in einer engen dreidimensionalen Garage zu parken, könnte man ihn einfach eine Dimension >höher< abstellen, wo er niemandem im Weg ist, bis man ihn wieder braucht.« Er wandte sich an Jonathan. »War es das, was Mom versuchen wollte? Das Baby vorübergehend irgendwo anders zu verbergen?«


  »Ja, aber natürlich an einem sicheren Ort«, betonte Jonathan. »Sie war sich sicher, dass sie ein Portal zu einem Ort finden würde, an dem die Zeit buchstäblich stillstehen und dem Baby nichts geschehen würde, bis wir unserer Familie und unseren Freunden von unserer Heirat erzählen konnten. Während der ganzen Zeit ihrer Abwesenheit hat sie sich mit Mathematik und Zauberei beschäftigt und recherchiert. Als sie ihm siebten Monat war, sollte ich zu ihr kommen. Ich weiß noch genau, wie sie aussah, als ich zum ersten Mal im australischen Outback ankam.


  Sie strahlte vor Glück über ihre außergewöhnliche Entdeckung. Ich habe den perfekten Ort gefunden, sagte sie mir. Dort wird unser kleiner Evangelos in Sicherheit sein. Die Sterne hatten ihr prophezeit, dass es ein Junge werden würde, und so wollte sie ihn nennen: Evangelos. Das ist griechisch und bedeutet >Engel< oder >Überbringer einer frohen Botschaft<. Wie gesagt, sie war voller Zuversicht.


  Nachdem wir ein paar gemeinsame Tage verbracht und alles Nötige vorbereitet hatten, trennten wir uns wieder. Sie meinte, ich solle lieber nach Hause zurückkehren - ich würde mich nur in Gefahr bringen, wenn ich bei ihr blieb - und mir keine Sorgen machen. Sie würde sich ins Outback zurückziehen, das Kind mithilfe einer Hebamme, zu der sie Vertrauen gefasst hatte, zur Welt bringen und dann den Zauber beschwören, der unser Kind an einen sicheren Ort bringen würde, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war. Natürlich ließ ich sie nur ungern allein zurück, doch ich vertraute ihrem Instinkt, küsste sie zum Abschied, sagte ihr, dass ich sie liebe, und dann flog ich wieder weg. Es war das letzte Mal, das ich sie gesehen habe.


  Eine Woche nach meiner Abreise rief die Hebamme mich bei Sichelmond an. Mit erstickter Stimme teilte sie mir etwas mit, doch ich verstand nur zwei Worte - falsches Portal. Kurz darauf war die Leitung tot. Da ich niemanden erreichen konnte, tat ich in meiner Verzweiflung das einzig Mögliche: Ich flog auf eigene Faust über den Pazifik. Es dauerte viele Tage, bis ich endlich dort war, und dann fand ich nur noch sehr wenig, was mir weiterhalf.


  Das Einzige, was ich weiß oder vermuten kann, ist Folgendes: Evangelos muss vor dem Geburtstermin zur Welt gekommen sein, denn die Sterne deuteten auf eine vorzeitige Geburt hin. Durch den Anruf weiß ich, dass die Geburt bei Sichelmond stattgefunden hat. Als ich ankam, fehlte von Dianna jede Spur. Alles, was ich fand, war die Leiche der Hebamme unweit ihres Hauses. Das zertrümmerte Handy lag noch immer in ihrer Hand. Dianna hatte mit dem Blut der Hebamme eine grausame Nachricht in den Sand geschrieben: Kein Kind.«


  »Wie eklig«, stieß Jennifer entsetzt hervor.


  »Mit Blut zu schreiben ist ein uralter Brauch der Werachniden«, erklärte Skip ungerührt. »Tante Tavia hat mir davon erzählt. Nach einem Kampf schreiben Werachniden oft den Hergang des Geschehens mit dem Blut des besiegten Feindes nieder, um das wertvolle Wissen weiterzugeben.«


  »Das ist ja grauenhaft«, schnaubte Elizabeth.


  »Aber praktisch«, entgegnete er nüchtern.


  Jennifer beschloss, das Thema zu wechseln. »Aber was ist mit dem Kind? Ist es gestorben?«


  »Ich habe es nicht gefunden«, erklärte Jonathan fest. »Alles, was ich fand, waren Anzeichen für Hexerei, vermutlich das, was von dem Portal noch übrig war. Ich kenne mich in diesen Dingen nicht besonders gut aus, aber das Ganze wirkte überstürzt und schlecht vorbereitet. Vielleicht wurde Dianna von der Frühgeburt überrascht, oder sie hat die Sterne falsch gedeutet, oder die Hebamme hat sich verrechnet. Ich ging davon aus, dass Evangelos bei dem Versuch starb, ihn durch das Portal zu schleusen. Das würde auch den Tod der Hebamme erklären - damit hatte Dianna sicherlich nichts zu tun.«


  Jennifer sah zu ihrer Mutter hinüber, doch deren Miene war undurchdringlich. »Warum hast du Ms Wilson nicht gefragt, was passiert ist?«


  »Sie wollte nichts mehr mit mir zu tun haben«, antwortete Jonathan. »Natürlich habe ich versucht, sie zu finden, und ein- oder zweimal wäre es mir beinahe gelungen. Doch sie hat es jedes Mal rechtzeitig bemerkt und ist vorher verschwunden. Sie wollte mich ganz offensichtlich nicht Wiedersehen und hielt unsere Heirat wahrscheinlich für einen Riesenfehler. Ein oder zwei Monate später erhielt ich Schreiben von mehreren Anwälten, die sich nicht zurückverfolgen ließen. Ich wurde aufgefordert, einer Annullierung der Ehe zuzustimmen. Da sie es unbedingt wollte, unterschrieb ich. Einige Jahre später erfuhr ich dann von ihrer Heirat mit einem anderen Werachniden - mit Otto Saltin, deinem Vater.« Er nickte mit dem Kopf in Skips Richtung. »Und irgendwann habe ich dann Elizabeth getroffen.«


  »Und jetzt sieht es plötzlich so aus, als lebte Evangelos doch noch«, sagte Skip nachdenklich.


  Jonathan nickte mit leerem Blick. »Das hätte ich niemals für möglich gehalten. Nach den Worten der Hebamme und Diannas Nachricht war ich felsenfest davon überzeugt, dass er tot ist. Ich weiß leider nur sehr wenig über Zauberei und andere Dimensionen. Aber >falsches Portal< könnte bedeuten, dass Evangelos irgendwohin gelangt ist, womit Dianna nicht gerechnet hatte - an einen schlechten oder verborgenen Ort, zu dem sie ihm nicht folgen konnte. All die Jahre war er gar nicht tot, sondern nur verloren.«


  »Verlassen in einer fremden Welt«, murmelte Skip.


  Einen Moment lang saßen sie schweigend da, bis Jennifer sich ein Herz fasste.


  »Soll das heißen, dieses Ding ist - dein Sohn? Mein Bruder?«


  »Halbbruder.«


  »Aber woher willst du das wissen, wenn du ihn doch noch nie gesehen hast? Und wie ist er zurückgekommen? Und was will er überhaupt?«


  »Natürlich haben wir bis jetzt nur die Einzelteile eines Puzzles«, räumte Jonathan ein. »Aber wenn man sie zusammenfügt, ergeben sie ein recht überzeugendes Bild. Zum einen hat die DNA-Analyse bei Jacks Tod ergeben, dass ein Blutsverwandter von mir am Tatort gewesen sein muss, und es war nicht dein Großvater. Evangelos ist die einzige Person, die dafür infrage kommt.


  Zum anderen klingt deine Beschreibung wie eine Mischung aus Spinne und Drache. Natürlich weiß ich nicht, wie der Nachwuchs eines Werachniden und Werdrachen aussieht, aber ich finde, die Beschreibung klingt ziemlich plausibel.


  Und zum dritten ähneln die Worte, die das Wesen neben Jack geschrieben und die du in deinem Kopf gehört hast, auf unheimliche Weise der Nachricht, die Dianna mit dem Blut der Hebamme hinterlassen hat. Wut und Trauer haben sich von der Mutter auf das Kind übertragen. Auch wenn es unwahrscheinlich erscheint, Evangelos hat überlebt, ist aus der unbekannten Dimension entkommen, in der er gefangen war, und in unsere Welt zurückgekehrt.«


  »Okay, nehmen wir einmal an, er ist es tatsächlich«, sagte Skip. »Was will er dann hier? Und warum bringt er alle um?«


  »Bei beiden Opfer gab es eine Botschaft«, antwortete Jonathan. »Wenn Evangelos die letzten zwanzig Jahre an einem schrecklichen Ort zugebracht hat und er seine Eltern dafür verantwortlich macht, dann könnte es sein, dass er versucht, seine eigene Trauer auf mich zu übertragen - indem er mir das gleiche Leid zufügt, das er selbst erfahren musste. Keine Freunde, also sucht er meinen besten Freund und tötet ihn. Kein Vater. Deshalb der Vorfall letzte Nacht.«


  Jennifer schluckte. »Klingt wie der Anfang einer ziemlich unerfreulichen Serie.«


  Ihr Vater nickte. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Angst. »Ich nehme an, dass Evangelos weder eine Frau noch eine Tochter hat. Und am Schluss rechnet er wahrscheinlich mit mir persönlich ab, um den Kreis zu schließen.«


  »Aber warum hat er mir dann gestern Abend nichts getan?«, wunderte sich Jennifer. »Er war sogar schon direkt über mir und hat bestimmt gewusst, wer ich bin.«


  »Wahrscheinlich bist du ihm nicht ganz geheuer«, schaltete Elizabeth sich ein. »Vermutlich will er zuerst so viel wie möglich über dich herausfinden, und das ist in Winoka nicht so einfach. Die vielen Biestjäger in der Stadt sind bestimmt eine neue Erfahrung für ihn. Ich vermute, er hält sich irgendwo am Stadtrand auf, bis er sie besser einschätzen kann.«


  Ihre Mutter vermied es natürlich, Skip zu sagen, dass sie beide auch Biestjäger waren, das war Jennifer sofort klar, und einen Moment lang versetzte ihr das einen Stich - schon wieder Geheimnisse! -, doch sie beherrschte sich.


  »Wahrscheinlich«, fuhr Elizabeth fort, »hat er sich zunächst jene Personen vorgenommen, die außerhalb von Winoka leben, und sich im Moment noch nicht so weit vorwagt. Bestimmt hat er nicht damit gerechnet, dir hier draußen zu begegnen. Vielleicht hat er nicht einmal etwas von deiner Existenz gewusst, bis du plötzlich hier aufgetaucht bist. Vielleicht war er einfach nur überrumpelt. Außerdem hast du ihn verletzt, da wird er sich den nächsten Schritt zweimal überlegen.«


  »Mit anderen Worten: In Winoka sind wir am sichersten«, ergänzte Jonathan. »Nach dem Begräbnis kehren wir am besten alle zurück und verkriechen uns, bis - «


  »Moment mal.« Jennifer hob die Hand. »Gestern wimmelte es in ganz Winoka nur so von Biestjägern, und ich sollte so schnell wie möglich von dort weg. Und heute wimmelt es dort noch immer von Biestjägern ... aber plötzlich soll ich dort hin, weil es da nun angeblich am sichersten für mich ist.« Sie wandte sich an Skip und sah ihn flehend an. »Verstehst du jetzt, was ich meine?«


  »Darüber können wir uns später unterhalten«, schlug Jonathan vor. »Skip, ich habe dich hergebeten, damit du möglichst schnell die Wahrheit erfährst, weil du möglicherweise auch in Gefahr bist. Immerhin bist du der nächste Verwandte von Dianna. Außerdem dachte ich, du wüsstest vielleicht noch etwas über Evangelos oder Dianna, was uns weiterhelfen könnte ...«


  Skip zuckte die Schultern. »Das meiste höre ich heute zum ersten Mal. Ich weiß nur, dass Mom in meiner Kindheit die meiste Zeit nach irgendetwas - oder eben jemandem - gesucht hat. Wonach hat sie mir nie genau gesagt. Jetzt verstehe ich natürlich alles viel besser. Und dann war sie plötzlich weg.« Er hielt aufgewühlt inne. »Trotzdem bin ich froh, dass ich jetzt weiß, was das alles sollte. Vielen Dank, dass Sie es mir erzählt haben, Mr Scales.«


  Jonathan nickte mitfühlend. »Da hier demnächst jede Menge Drachen herkommen werden, ist es wohl das Beste, wenn Elizabeth dich mit nach Winoka nimmt. Was du dort tun wirst, liegt bei dir. Wenn du möchtest, kannst du sehr gerne in unserem Haus bleiben. Aber vielleicht möchtest du auch lieber zu deiner Tante gehen und ihr alles erzählen. Ich nehme an, sie weiß, dass Dianna und ich ... befreundet waren?«


  Skip nickte. Die anderen warteten darauf, dass er noch mehr sagte, doch er schwieg.


  Jonathan wechselte das Thema. »Das Begräbnis findet heute Abend statt. Danach wird der Rat Jennifer und mir hoffentlich dabei helfen, unsere nächsten Schritte zu erwägen. Vermutlich werden wir versuchen, Evangelos aufzuspüren, auch wenn ich noch nicht weiß, wie wir das anstellen sollen.«


  »Und was passiert, wenn wir ihn finden?« Jennifer schauderte bei der Erinnerung an die düstere, kalte Kreatur, die über ihrem Großvater gekauert hatte. Bei ihrer ersten Begegnung war sie so außer sich gewesen, dass sie sich einfach auf ihn gestürzt hatte. Doch es war schwer zu sagen, wie mutig sie bei einem zweiten Zusammentreffen wäre.


  »Sagen wir mal so«, antwortete ihr Vater. »Evangelos ist mein Sohn. Und dein und Skips Halbbruder. Aber er ist ein Mörder, und wir müssen ihn aufhalten. Egal wie.«


  8


  Das Begräbnis des Älteren


  Es dämmerte bereits, als drei Drachen - darunter Ned Brownfoot - die Farm erreichten. Einige Stunden zuvor war Elizabeth gemeinsam mit Skip nach Winoka zurückgefahren. Ned und seine beiden Gefährten wollten Jonathan helfen, Crawfords Leiche zum See und ins Tal des Mondes zu bringen.


  Als sie schließlich den geheimen Zufluchtsort erreichten, fiel Jennifer etwas auf. Normalerweise wurde man beim Eintritt in die andere Welt mit einem lodernden Feuergürtel um den riesigen Sichelmond begrüßt. Diesmal jedoch nicht.


  »Die Altehrwürdigen erwarten uns schon«, erklärte Jonathan. »Das Willkommenssignal wird erst wieder erscheinen, wenn dein Großvater begraben wurde.« Die Drachen schlugen eine Richtung ein, in die Jennifer noch nie zuvor geflogen war - sie steuerten gen Norden und ließen die Region, in der sie schliefen und jagten, links liegen.


  Jennifer dachte nicht weiter über die Bemerkung ihres Vaters nach, sondern stellte ihm eine Frage, die sie schon seit vielen Stunden beschäftigte.


  »Dad, Evangelos hat Grandpa doch gestern Abend angegriffen, richtig?«


  »Richtig.«


  »Aber es ist erst seit heute Sichelmond, also vierundzwanzig Stunden später, richtig?«


  Sein Schweigen verriet ihr, dass ihm das bisher noch nicht aufgefallen war. »Ja, das ist wirklich seltsam.«


  »Weißt du, was ich glaube?« Sie war stolz, dass sie ganz allein daraufgekommen war - mithilfe der logischen Schlussfolgerungen, die Mr Slider so liebte. »Ich glaube, dass er vielleicht auch etwas von dem Alten Feuerofen in sich trägt. Immerhin ist er dein Sohn und damit wie ich in der fünfzigsten Generation der Scales. Eigentlich ist es logisch, dass er sich verwandeln kann, wann er will.«


  Trotz des traurigen Anlasses ihrer Reise schenkte Jonathan ihr ein bewunderndes Lächeln. »Weißt du, Jen. Es wird immer schwieriger, mit dir mitzuhalten. Ich muss zugeben, dass ich darüber noch gar nicht nachgedacht habe. Nicht mehr lange, und ich lerne von dir statt umgekehrt.«


  »Darauf kannst du wetten. Wenn wir Evangelos aufspüren wollen, müssen wir uns fragen, wer er in menschlicher Gestalt ist.«


  »Es könnte aber auch sein, dass er das niemals ist.«


  »Das glaube ich nicht. Je länger ich in Menschengestalt bin, desto größer wird mein Bedürfnis, mich in einen Drachen zu verwandeln. Aber genauso will ich mich irgendwann auch wieder zurückverwandeln. Ich kann mich natürlich täuschen, aber ich glaube, dass er zumindest ab und zu als Junge herumrennt. Wie alt, sagtest du noch mal, ist er?


  »Er wurde vor zwanzig Jahren geboren. Fragt sich jedoch, wie schnell die Zeit an dem Ort vergangen ist, an dem er sich aufgehalten hat. Es kann ebenso gut sein, dass er wie ein alter Mann oder ein kleines Kind aussieht.«


  Jennifer seufzte. »Das grenzt unsere Suche nicht gerade ein. Hört sich an, als gäbe es nur eine Möglichkeit, ihn zu schnappen.«


  Jonathan nickte. »Abwarten, bis er wieder zuschlägt. Hoffentlich sind wir beim nächsten Mal besser vorbereitet.«


  



  WENN JENNIFER AN DAS BEGRÄBNIS ihres Großvaters zurückdachte, kam es ihr immer noch vor wie ein unwirklicher Traum. Im Vergleich zu Jack Alders Beerdigung wirkte die Zeremonie für den betagten Werdrachen eigentümlich und mysteriös ... und außerdem viel zu kurz.


  Nachdem sie mindestens fünfzig Meilen mit der schweren Last geflogen waren, erreichten sie ein gewaltiges kreisrundes Hochplateau, das zwischen den Baumkronen der Mondulmen herausragte wie ein riesiger Baumstumpf mitten im Gestrüpp. Sie gingen in den Sinkflug und landeten auf dem ungewöhnlich glatten Fels. In die eine Hälfte der riesigen runden Fläche waren unzählige rätselhafte Zeichen geritzt, die Jennifer nicht entziffern konnte. Die andere Hälfte dagegen war vollkommen kahl, und dort standen auch etwa fünfzig Ältere, die sie feierlich erwarteten. Winona Brandfire stand an ihrer Spitze.


  Ned und die anderen Drachen legten Crawfords menschlichen Körper behutsam an einer Stelle nieder, wo die Inschriften des Plateaus endeten, dann führte Jonathan Jennifer zu einer Stelle vor der Drachenversammlung. Unter den Anwesenden befanden sich mehrere vertraute Gesichter, Xavier Longtail eingeschlossen. Der pedantische Flugdrache ignorierte sie jedoch und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den Leichnam vor ihnen.


  Wortlos gab Winona den anderen Älteren ein Zeichen, und sie rückten näher an Crawford heran. Voller Entsetzen beobachtete Jennifer, wie die Drachen allesamt tief Luft holten und ein Flammenmeer entfachten, das über das Plateau und ihren Großvater hinwegfegte. Sie wollte gerade vor Schreck losschreien, als Jonathan ihr beruhigend die Hand auf die Schulter legte.


  Das Feuer brannte lange Zeit. Als es schließlich erlosch, blieb ihr beinahe die Luft weg - von ihrem Großvater war nur noch ein winziges Aschehäufchen übrig, und der Fels darunter glühte immer noch. Ein durchdringender Schwefelgeruch hing in der Luft.


  Winona trat vor und tunkte ihre Flügelklaue in das flüssige, glühend heiße Gestein. Während sie mit den Fingern fremdartige Zeichen in den weichen Stein ritzte, sprach sie jene Worte aus, die von nun an für alle Zeit im Fels verewigt sein würden, sobald der Stein wieder abgekühlt war.


  »Crawford Thomas Scales. Ältester der Familie Scales. Überlebender von Pinegrove. Krieger von Cloverfield, White Lake und Eveningstar. Großvater des Alten Feuerofens.« Bei diesen Worten zuckte Jennifer innerlich zusammen. »Meisterjäger und Botschafter der Werwölfe.«


  Dann hob Winona den Blick und sah die anderen Ältesten an. Einer nach dem anderen fügte eigene Worte hinzu und ritzte diese ehrfürchtig in die noch heiße Felsoberfläche.


  »Hirte.« Das kam von Joseph Skinner, dem jungen Werdrachen, der Crawford auf der Farm geholfen hatte. Jennifer wunderte sich, dass er hier sein durfte, obwohl er sich noch keine fünfzig Mal verwandelt hatte. Er hatte ihrem Großvater sehr nahegestanden, und deshalb hatten die anderen Drachen wohl eine Ausnahme gemacht.


  »Freund.« Das kam von dem offenbar tief erschütterten Ned Brownfoot.


  »Wächter.« Xavier Longtail mit tonloser Stimme.


  »Mentor.« Ihr Vater.


  Plötzlich heftete Winona ihren Blick auf Jennifer. Sie wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Wie sollte sie mit nur einem Wort beschreiben, was ihr dieser Mann bedeutet hatte?


  Doch dann dachte sie unwillkürlich an eine ihrer kostbarsten Erinnerungen zurück - wie sie als kleines Mädchen auf seinem


  Schoß gesessen und seinen spannenden Geschichten über Drachen, Engel, Seeungeheuer und all die anderen vermeintlichen Fantasiewesen gelauscht hatte ...


  »Geschichtenerzähler«, sagte sie mit erstickter Stimme. Winona nickte, ritzte ein letztes Zeichen in den Felsen und flüsterte leise vor sich hin.


  Als der Stein abgekühlt war, sah Jennifer, wie sich eine hauchdünne, blasslila Gestalt in die Lüfte erhob. Sie breitete die Schwingen aus und wandte sich zum Sichelmond, dann war sie verschwunden.


  »Der Älteste ist zu den Altehrwürdigen gegangen«, verkündete Winona. Sie wandte sich an Jonathan. »Von nun an bist du der Älteste eures Clans.«


  Er nickte und akzeptierte die Tatsache ohne weitere Umstände. »Ich schlage vor, wir verschieben die Fünfzig Prüfungen für meine Tochter. Nicht nur, weil wir noch immer voller Trauer sind, sondern auch, weil wir den Mörder aufhalten müssen. Jeder, der mich kennt, ist möglicherweise in Gefahr. Jennifer und ich werden versuchen, einen erneuten Angriff zu verhindern.«


  Winona neigte den Kopf gerade so weit zur Seite, dass sie Xavier Longtail im Blick hatte. »Irgendwelche Einwände?«


  Erst sah es aus, als wollte der Flugdrache etwas sagen, doch dann schien er sich eines Besseren zu besinnen. »Nein, Älteste. Aber vielleicht könnte der Rat den Ältesten Scales bei seinen nächsten Schritten beraten. Und ich finde, es steht ihm wenigstens die Initiationszeremonie zu.«


  »Gute Idee. Jonathan, hast du heute Abend Zeit, vor den versammelten Rat zu treten?«


  Nun war es ihr Vater, der kurz zögerte. Jennifer wunderte sich etwas über Xaviers plötzlichen Sinneswandel - wahrscheinlich aus Respekt für ihren Großvater, vermutete sie.


  »Ja, Älteste«, antwortete Jonathan schließlich. »Aber vorher muss ich mich noch darum kümmern, dass Jennifer untergebracht wird.«


  »Überlass das ruhig mir.« Das verwitterte Drachengesicht wurde weicher. »Vielleicht kann dich meine Enkelin in diesen schwierigen Zeiten etwas trösten. Ich habe ihr erlaubt, mit ins Tal des Mondes zu kommen, und sie wartet in unserer Höhle auf mich. Ich schlage vor, wir fliegen jetzt alle gemeinsam zurück zum Flammenberg.«


  Wie ein wundersamer Schwarm nächtlicher Wesen erhoben sich sämtliche Drachen in die Lüfte und verließen das Plateau. Aus der Ferne erklang das unheimliche Heulen der Neuwölfe, die ihr Klagelied in der Wildnis sangen.


  CATHARINA SCHLOSS JENNIFER mit zitternden Flügeln in die Arme, sobald sie vor der Höhle des Jagddrachens gelandet waren. Sie bestand darauf, ihren Gast von vorn bis hinten zu bedienen und wollte weder von Training noch Grashüpfen noch sonst irgendetwas wissen, das Jennifer vorschlug. »Erst musst du dich ein bisschen ausruhen. Überleg doch mal, was du in den letzten Tagen alles durchgemacht hast! Du musst jetzt wirklich auf dich aufpassen.«


  Nach mehreren Stunden in der Obhut der Brandfires fand Jennifer Gefallen an Catherines Ratschlag. Das Heim der Jagddrachen war im Gegensatz zu gewöhnlichen Höhlen mit allerlei Komfort ausgestattet: bequemen Betten aus Stroh, flauschigen Decken aus Oreamwolle und einer rustikalen Feuerstelle. Da Jagddrachen Experten im Echsenherbeirufen waren, gab es auch immer ein Krokodil, das Wasser aus dem nahe gelegenen Fluss holte, oder ein Tigerpython, der schlängelnd frisches Feuerholz besorgte. Alles in allem war es ein äußerst behaglicher Ort, um sich von den jüngsten Turbulenzen zu erholen.


  »Ist deine Großmutter nicht mehr sauer auf dich, weil du ohne Erlaubnis ins Tal des Mondes gekommen bist?«, erkundigte sich Jennifer später am Abend.


  Catherine lächelte reumütig. »So würde ich das nicht sagen. Grammie Winona ist zwar nicht so engstirnig wie Xavier Longtail, aber sie legt trotzdem großen Wert auf Tradition und Zuverlässigkeit. Mir ist schon eine Strafe auferlegt worden.«


  »Und welche?«


  »Ich muss für alle Clans Holz sammeln, solange ich hier bin. Und zu Hause darf ich für den Rest des Semesters nicht mehr mit ihrem Mustang Cabrio fahren.«


  »Na, das geht ja noch.«


  »Das sagst du nur, weil du das Cabrio nicht kennst. Aber trotzdem ist sie immer noch meine heiß geliebte Grammie. Mit Papa war sie früher viel strenger, ehe er und Mama gestorben sind. Habe ich dir jemals erzählt, wie sich Grammie und mein Vater zum ersten Mal begegnet sind? Sie wollte ihn damals unbedingt sofort kennenlernen. Also hat meine Mutter ihn mit nach Hause gebracht, damit sie sieht, dass er ein anständiger Jagddrache ist.«


  »Hm.« Jennifer versuchte sich gerade vorzustellen, wie der Junge aussehen musste, der ihrem Vater und ihrer Mutter gefiel.


  »Also, alles läuft prima, bis Grammie ihm ein Stück Rehbraten auf den Teller legt. Das hat er natürlich nicht angerührt.«


  »Warum denn nicht?« Jennifer liebte Wildfleisch über alles.


  »Weil er Vegetarier war!«


  »Echt?« Jennifer kicherte. »Ein Werdrache, der Vegetarier ist?«


  Catherine rollte mit den purpurroten Augen. »Er sagte meiner Großmutter, wenn Bären sich nur von Nüssen und Beeren ernähren können, schaffen wir das auch. Ich hab’s mal versucht, aber nach eineinhalb Tagen hab ich wieder aufgegeben. Danach musste ich erst mal fünf Schafe von deinem Großvater auf einmal - ach, Jennifer, tut mir leid. Wie unsensibel von mir. Wie kann man nur so dämlich sein!« Catherine versetzte sich mit der Flügelkralle einen Schlag auf die Hörner.


  Jennifer wischte sich über die Augen. »Schon gut. Es macht mir nichts aus, an ihn zu denken. Und die Geschichte war wirklich klasse. Die könnte glatt von ihm sein.«


  WÄHREND DER ABEND WEITER VORANSCHRITT, veränderte sich auch das Tal des Mondes. Da Jennifer nur sehr selten längere Zeit in der Welt der Drachen verweilen konnte, ließ sie sich gemeinsam mit Catherine zwischen den Mondulmen nieder und beobachtete staunend, wie sich die Natur um sie herum veränderte.


  Während der leuchtende Sichelmond langsam über den Horizont wanderte, vollführte er eine Art Rolle vorwärts, ohne Licht, Form oder Höhe zu verändern. Catherine erklärte, der Mond benötige genau einen Tag für eine komplette Umdrehung.


  »Natürlich habe ich das selbst auch noch nicht gesehen«, bemerkte sie mit einem verräterischen Funkeln in den Augen, »aber dieser supersüße Flugdrache hat mir erzählt, er sei einmal ganz allein im Amphitheater gewesen und hätte sich auf den Rücken gelegt und den Mond beobachtet. Er meinte, der Mond sei immer in Bewegung - wie die Natur oder die Freundschaft oder die Liebe ...«


  Jennifer verdrehte die Augen, und Catherine musste lachen.


  »Genau. Wahrscheinlich hätte er noch weitergesäuselt, aber dann kam Grammie Winona und hat gesehen, wie er seinen Flügel an meinem gerieben hat, und ihn nach Hause geschickt. Allerdings nicht ohne vorher einen kräftigen Fußabdruck auf seiner Schwanzspitze zu hinterlassen.«


  »Oh, schau mal die Flechten!« Sie veränderten sich erneut. Zu Beginn ihres Ausflugs hatten sie von Lavendel zu Nachtblau changiert und nun ein dunkles Purpurrot angenommen, das perfekt zu Catherines Augen passte.


  Im gleichen Moment ertönte von Ferne das Heulen mehrerer Neuwölfe; sechs Mal erklang der Mitternachtsakkord a-Moll.


  »Hast du sie schon oft gesehen?« Jennifer musste daran denken, wie sie in der Nähe von Großvaters Farm zum ersten Mal einem Neuwolf begegnet war, und seufzte tief.


  »Meinst du die Neuwölfe? Leider nicht so oft, wie ich gerne wollte. Grammie hält mich an einer ziemlich kurzen Leine, und jagen darf ich natürlich auch nicht.«


  »Eines Tages würde ich gerne einmal einen aus der Nähe sehen«, sagte Jennifer sehnsüchtig. »Damit ich ihn in aller Ruhe betrachten kann. Aber lange vor unserem Schlamassel hat mir mein Vater erzählt, dass das einige Drachen vermutlich nicht so gerne sähen. Wahrscheinlich meint er so Typen wie Xavier Longtail.«


  Catherine zögerte, dann fragte sie leise: »Meinst du, dass er - und die anderen seiner Art - seine Meinung eines Tages ändern werden? Und dich und deine Familie akzeptieren?«


  »Mit anderen Worten: Ob er noch mal versuchen wird, mir mit seinem Schwanz eins überzuziehen, bevor er es endlich kapiert?«


  »Ja, so ungefähr.«


  Jennifer seufzte. »Keine Ahnung. Ich hoffe ... ich wünschte, er und seinesgleichen könnten mich einfach akzeptieren, und wenn es nur aus Respekt und Sympathie für meinen Großvater ist. Selbst Xavier Longtail muss so etwas wie Zuneigung empfinden. Und wenn ihm Grandpa Crawford irgendetwas bedeutet hat, dann kann er Dad und mich nicht einfach ignorieren.«


  Catherine seufzte ebenfalls. »Ja, das klingt vernünftig. Rein logisch betrachtet hast du jedenfalls recht.«


  Genau, dachte Jennifer bitter. Rein logisch betrachtet.


  AM NÄCHSTEN MORGEN, als die Flechten eine blassgelbe Färbung annahmen, kehrten die Ältesten in aller Frühe zurück. Keiner von ihnen sagte viel.


  »Es war eine sehr lange Versammlung.« Jonathan sah erschöpft aus und nickte dankbar, als Winona ihm schläfrig an- bot, sich auf einem der Strohbetten in ihrer Höhle auszustrecken. »Ich erzähl dir später alles, aber zuerst muss ich schlafen. Einverstanden?«


  »Kein Problem. Wenn du allen Ernstes glaubst, dass du schlafen kannst, während neben dir eine Biestjägerin alle drei Minuten ihren Kampfschrei ausstößt, leg dich ruhig hin«, erklärte Jennifer grinsend.


  »Also gut: Es ist offiziell. Du musst die Fünfzig Prüfungen nicht absolvieren.«


  »Eine sehr vernünftige Entscheidung!« Jennifer war leicht gekränkt, dass der Rat der Werdrachen so lange für diesen Beschluss gebraucht hatte.


  »Aber«, fuhr er fort, »so einfach kommst du nicht davon. Anstelle der uralten Tradition musst du eine andere Aufgabe übernehmen.«


  »Lass mich raten ...«


  Er nickte. »Du musst den Mörder deines Großvaters finden und ihn vor Gericht bringen. Die Ältesten glauben, Evangelos könnte für alle Werdrachen eine Gefahr sein, nicht nur für unsere Familie. Wenn du unseren Feind besiegst, beweist du den Skeptikern unter den Ratsmitgliedern deine Loyalität und Vertrauenswürdigkeit.«


  »Du meinst Skeptiker wie dieser Wichtigtuer Xavier?«


  »Jennifer!«


  »Dad!«


  »Jennifer.«


  »Stimmt doch.«


  »Jennifer!«


  »Schon gut... erzähls mir. Sag mir, wie sehr ihn die anderen respektieren und was für ein schweres Leben er hatte. Bla, bla, bla. Ich muss jetzt schon gähnen.«


  »Xavier ist tatsächlich ein geachtetes Mitglied des Rates«, bestätigte Jonathan. »Und er hatte es nicht leicht im Leben. Sein tiefes Misstrauen allem Neuen und Unbekannten gegenüber wurzelt in Massakern wie dem von Pinegrove. Es wird nicht einfach für ihn und auch andere sein, dich vollkommen zu akzeptieren. Aber vielleicht wird es ihnen dennoch gelingen.«


  »Wenn ich Evangelos kriege.«


  »Wenn du Evangelos kriegst. Natürlich darf ich dir dabei helfen. Im Grunde misstrauen sie mir nicht weniger als dir. Viele meiner Mitältesten werden auch mir gegenüber weniger Zweifel haben, wenn uns das gelingt.«


  Jennifer musste plötzlich lachen, ohne zu wissen, warum. Sie hielt erschrocken inne ... aber gleichzeitig tat es so gut, endlich mal wieder zu lachen.


  »Natürlich musst du das nicht tun, wenn du nicht willst«, beeilte sich Jonathan zu sagen. »Wenn es dir lieber ist, kannst du Evangelos mir und deiner Mutter überlassen und stattdessen die Fünfzig Prüfungen als Beweis für deine Vertrauenswürdigkeit absolvieren. Es ist deine Entscheidung.«


  Sie setzte sich hin und legte die Stirn in Falten. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«


  Das Gesicht ihres Vaters verzerrte sich plötzlich, und seine silbergrauen Augen traten hervor. Er griff sich mit der Flügelklaue an die Brust und taumelte. »Ich glaube ... mir wird schwindlig ... meine Tochter ... bittet mich um Rat ... mir wird schwarz vor Augen ...«


  Sie seufzte. Trotzdem war sie froh, dass er endlich wieder seine Witze machte. »Im Ernst, Dad. Ich weiß nicht, was ich machen soll- Ich bin mir nicht sicher, ob ich das mit Evangelos... andererseits will ich dich und Mom auch nicht allein - «


  »Wofür auch immer du dich entscheidest«, unterbrach Jonathan sie, plötzlich wieder ernst. »Tu es nicht, weil du dir um Mom und mich Sorgen machst. Wir können sehr gut auf uns selbst aufpassen. Wenn du mit uns zusammen Evangelos aufspüren willst, gut. Wenn du aber denkst, dass du dafür nicht bereit bist, solltest du dich lieber auf die Prüfungen vorbereiten. Und das wäre auch keine Schande. Sollte Evangelos nur halb so viel Macht wie seine Mutter haben, dann ist er ein starker Gegner. Wir können zwar nicht mit Sicherheit sagen, wie alt er ist, aber sehr wahrscheinlich älter als du. Und auch, wenn du das vielleicht nicht gerne hörst, bist du dem Gesetz nach und physisch gesehen noch ein Kind.«


  »Na toll. Genau das will man als Teenager hören. Warum habe ich dich noch mal um Rat gefragt?«


  »Ich will damit nur sagen, dass du nur für dich selbst entscheiden sollst.«


  Sie nickte und merkte plötzlich, dass die Entscheidung leichter war, als sie gedacht hatte. »Ich bin bereit«, sagte sie. »Ich will ihn finden. Zusammen mit dir und Mom.«


  Er sah sie prüfend an, als suchte er nach einem Anzeichen von Unsicherheit. Aber er fand es nicht. »Gut. Dann kehren wir später zur Farm zurück zu deiner Mutter. Aber zuerst«, schloss er und ließ sich schwer aufs Bett fallen, »muss ich ein bisschen Schlaf nachholen!«


  »MEINST DU, DU SCHAFFST DAS?« Catherines Gesicht glühte vor Bewunderung, als Jennifer ihr von Evangelos und der Vereinbarung mit dem Ältestenrat berichtete. Sie saßen in einem Winkel der Höhle und flüsterten leise miteinander, um die schlafenden Ältesten nicht zu stören. »Ich finde, was du bisher von deinem Halbbruder erzählt hast, klingt ganz schön bedrohlich.«


  »Was habe ich denn für eine Wahl?«, entgegnete Jennifer. »Irgendwann wird er auch nach mir suchen. In der Zwischenzeit bringe ich lieber so viel wie möglich über ihn in Erfahrung, damit ich wenigstens vorbereitet bin. Angriff ist noch immer die beste Verteidigung. Und außerdem ... will ich in der Nähe meiner Eltern bleiben.«


  Catherine grinste. »Na, da habe ich aber schon anderes von dir gehört.«


  »Zu ihrem eigenen Schutz, ist doch klar!« Das war natürlich nicht der einzige Grund, doch das behielt sie für sich. »Wenn wir alle zusammenbleiben wollen, müssen wir uns außerhalb des Tal des Mondes aufhalten, und dort ist Dad verletzlich. Ich habe einfach ein besseres Gefühl, wenn ich weiß, dass ich gemeinsam mit Mom auf Dad aufpassen kann. Und auf Skip kann ich dann wenigstens auch ein Auge haben. Immerhin ist er Diannas zweites Kind.«


  »Skip ist doch dein Freund, oder? Den würde ich ja zu gern mal kennenlernen. Weißt du, ich bin noch nie einem Werachniden begegnet.«


  »Er ist nicht mein Freund, sondern ... einfach nur ein Junge, mit dem ich befreundet bin und ...«


  »Aber du sprichst doch ständig von ihm. Und ihr geht doch auch zusammen zu diesem Halloweenball, oder nicht?«


  Erst jetzt fiel Jennifer ein, dass sie nun, da Winona Brandfire und die anderen Ältesten beschlossen hatten, die Fünfzig Prüfungen abzublasen, doch noch zum Schulball in zwei Tagen gehen konnte. Eigentlich hätte sie sich darüber freuen müssen, aber in letzter Zeit war einfach zu viel geschehen.


  »Schon, aber er ist trotzdem nicht mein Freund. Zumindest noch nicht. Im Moment ist es einfach zu kompliziert.«


  »DAS IST ECHT KOMPLIZIERT!« Am folgenden Morgen, einen Tag vor Halloween, hatte Jennifer in der Schule zum ersten Mal die Gelegenheit, allein mit Skip zu reden, seit sie beide von ihrer verwirrenden Verbindung zu Evangelos erfahren hatten. Sie waren auf dem Weg zur Geschichtsstunde und gingen langsam nebeneinanderher.


  »Allerdings. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich fand die Vorstellung, ein Einzelkind zu sein, bedeutend angenehmer als das hier.«


  »Das kannst du laut sagen«, bestätigte Jennifer nachdrücklich.


  »Außerdem glaube ich, dass deine Mutter mich nicht ausstehen kann.«


  Jennifer wunderte sich etwas über den abrupten Themenwechsel. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Auf der Rückfahrt hat sie kein Wort mit mir geredet. Spinnen sind wohl nicht gerade ihre Lieblingstiere, was?«


  »Ach was ...« Jennifer räusperte sich. Wie sonderbar!, dachte sie im Stillen. »Nimms nicht persönlich. Sie ist manchmal einfach so.«


  »Sie hätte wenigstens das Radio anmachen können.«


  Jennifer fingerte nervös an dem ledernen Halsband, das Skip ihr geschenkt hatte, und suchte verzweifelt nach einem anderen Gesprächsthema. »Und du glaubst also, dass es deiner Mutter bei ihren Forschungsreisen über Ureinwohner und alte Zauberbräuche ... dass es ihr nur darum ging, Evangelos zu finden? Dass sie herausfinden wollte, wie er wieder zurückkommen konnte?«


  Er zuckte die Schultern. »Ehrlich gesagt versuche ich möglichst wenig an Mom zu denken.«


  Jennifer wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Er lächelte zaghaft. »Schon komisch, dass wir beide denselben Halbbruder haben, findest du nicht auch?«


  »Allerdings. Wir sind zwar trotzdem nicht miteinander verwandt, aber ...« Als Jennifer den entsetzten Ausdruck auf Skips Gesicht sah, beschloss sie, schnell das Thema zu wechseln. »Was soll’s. Sag mal, willst du eigentlich immer noch morgen Abend zum Halloweenball gehen?« Jennifer war heilfroh, dass sie es bisher nicht über sich gebracht hatte, Skip abzusagen.


  »Klar. Vorausgesetzt du willst noch hin.«


  »Warum nicht? Und als was gehst du?«


  Skip grinste verschmitzt. »Tja, es gibt ja so viele Möglichkeiten: Ich könnte mich zum Beispiel als fanatischer Krieger verkleiden, der alles aus dem Weg räumt, was mehr als zwei Beine hat. Damit würde ich mir hier bestimmt eine Menge Freunde machen ...« Seine Miene verdüsterte sich. »Aber wahrscheinlich verkleide ich mich doch lieber als etwas, das eher meinem wahren Naturell entspricht.«


  »Bitte nicht!« Jennifer erschrak bei der Vorstellung, Skip könnte als riesige Spinne kommen. Das würde sie zu sehr daran erinnern, dass ... Ja, an was eigentlich? An seinen Vater? Oder daran, wer Skip in Wirklichkeit war oder eines Tages sein würde?


  »Warum, hast du etwa ein Problem damit?«


  Im ersten Moment wusste sie nicht, was sie darauf sagen sollte - Skip klang irgendwie gekränkt. »Ich meine doch nur, dass der Clou an Halloween ja eigentlich das Verkleiden ist, also die Idee, jemand anderes zu sein. Ich werde jedenfalls ganz bestimmt nicht als Drache kommen.« Und auch nicht als Biestjägerin, fügte sie im Stillen hinzu. Wieder spürte sie ein Unbehagen, weil ihr Freund noch immer nichts von ihrem Geheimnis ahnte. Wann würde sie ihm endlich die Wahrheit über sich selbst und ihre Mutter erzählen können? Und wenn sie es ihm sagte, würde er dann nicht ahnen, wie sein Vater ums Leben gekommen war?


  »Aha, und als was verkleidest du dich dann? Vielleicht als Fee oder Ballerina oder - «


  »Hallo, Susan!«


  Selten hatte sie sich so sehr über das Auftauchen ihrer besten Freundin gefreut. Susan kam mit wippenden Locken auf sie zugerannt. »Dreimal dürft ihr raten, wer mich gerade gefragt hat, 0b ich mit ihm zum Halloweenball gehe!«


  Skip ärgerte sich unübersehbar über die unerwünschte Unterbrechung, doch Jennifer begann sofort zu raten. »Eddie? Bob jarkmand, Mr Slider?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht! Gerry Stowe! Du weißt schon, der Typ aus Geometrie. Der ist ja so was von süß ...«


  »Süß?«, wiederholte Skip voller Abscheu.


  Susan sah ihm fest in die Augen. »Ja, süß. Bestimmt werde ich heute Nacht von ihm träumen.«


  »Susan!« Jennifer errötete und kicherte verlegen. Sie wusste genau, dass Skip sich darüber nur noch mehr ärgern würde, aber sie konnte einfach nicht anders.


  Die Klingel setzte ihrer Unterhaltung ein Ende. Susan lief eilig davon, und Skip hastete mit schnellen Schritten in ihre Geschichtsstunde. Die Stimmung war angespannt.


  Kurz vor dem Klassenzimmer zog sie ihn am Arm. »Hör mal, Skip. Tut mir leid, dass ich gesagt habe, du sollst dich als was anderes verkleiden. Geh einfach, als was du willst. Hauptsache, wir gehen zusammen.«


  »Okay.« Er rieb sich die Schläfen, offensichtlich noch immer verstimmt, und wich ihrem Blick aus. »Aber wahrscheinlich hast du recht, und ich sollte mich noch etwas gedulden. Mit der Verwandlung, meine ich. Aber weißt du, ich freu mich einfach drauf. Endlich der zu werden, der ich bin. Tante Tavia meint...« Er hielt inne, als bemerkte er plötzlich, wer vor ihm stand. »Ist ja auch egal. Ich freu mich eben drauf, das ist alles.«


  »Komm schon!« Jennifer nahm seine Hand und grinste schief. »Jetzt freuen wir uns erst mal auf Geschichte.«


  »WARST DU SCHON EINMAL bei einem Biestjäger-Tribunal?«


  »Nein.« Jennifer spießte ein Stück Hühnchenfleisch auf die Gabel, lud etwas Salat darauf und stopfte sie sich in den Mund. »Hört sich aber echt spaßig an«, fuhr sie mit vollem Mund fort. »Lass mich raten: Am Ende wird immer jemand hingerichtet.«


  »In diesem Fall sind es sechs Personen, um genau zu sein.« Elizabeths Stimme klang missbilligend. »Aber wahrscheinlich werden sie eher aus der Stadt gejagt als hingerichtet. Der Stadtrat von Winoka - der in Wirklichkeit ein Rat hochrangiger Biestjäger ist - hat mehrere neue Einwohner vorgeladen, um sie zu befragen. Ganz offensichtlich haben sie auch schon von Evangelos gehört. Am Stadtrand wurde mehrfach eine dunkle Gestalt gesichtet, die zu seiner Beschreibung passt. Sie halten ihn für eine Gefahr für die Stadt und verdächtigen jeden, der neu hergezogen ist.«


  »Hmpf.« Jennifer schluckte ihr Essen hinunter. »Von wegen unschuldige Leute beschützen, was?« Sie wandte sich an ihren Vater. Jonathan Scales war ungewöhnlich still beim Essen. »Stimmt was nicht, Dad?«


  »Erinnerst du dich noch an Martin Stowe?« Er stocherte aufgebracht in seinem Salat. »Sein Enkel geht in deine Schule.«


  »Klar.«


  »Sie gehören auch zu den Verdächtigen.« Einen Moment lang sah man ihm an, dass er keineswegs so ruhig war, wie er tat. »Ausgerechnet er! Der arme Kerl sieht so schlecht, dass er ohne Gerrys Hilfe kaum über die Straße gehen kann. Und natürlich ist er nicht der Einzige«, stieß ihr Vater zornig hervor. »Es gibt immer Verdächtige, wenn Biestjäger involviert sind. Menschen, denen man misstraut, die man einschüchtert und herumschubst. So sind diese Leute.«


  »Leute wie Xavier?« Jennifer rutschte die Bemerkung heraus, ehe sie sich beherrschen konnte. Sie hatte die demütigende Szene vor dem Rat der Ältesten im Tal des Mondes noch immer nicht vergessen.


  Jonathan seufzte. »Du hast ja recht. Manche Werdrachen sind auch nicht besser. Wir brauchen einfach mehr Leute, die auch andere Wesen akzeptieren. Wie deine Mutter. Und dich.«


  »Und Skip?«


  Er seufzte erneut. »Das hoffe ich. Hat er dir noch irgendetwas Neues von seiner Mutter oder Evangelos erzählt? Ich wollte ihn damals auf der Farm nicht zu sehr drängen, aber ich hatte einfach gehofft, er wüsste noch etwas, was uns weiterhelfen könnte und nicht schon zwanzig Jahre her ist. Wo genau hat Dianna nach ihrem Sohn gesucht? Hat sie irgendetwas darüber gesagt, wie er ist und wozu er imstande sein könnte?«


  »Leider nicht. Aber vielleicht habe ich Skip gegenüber auch nicht hartnäckig genug nachgefragt.«


  Elizabeth seufzte hörbar und tippte ungeduldig mit der Gabel auf den Teller. »Dann wird es höchste Zeit!«


  Jennifer kochte vor Wut. Sie kann ihn wirklich nicht ausstehen, dachte sie. Aber warum? Wegen dem, was sein Vater letztes Jahr getan hatte?


  »Elizabeth ...«


  »Schon gut, tut mir leid. Ich weiß, du magst den Jungen. Aber du solltest dir darüber im Klaren sein, dass er selbst vielleicht auch in Gefahr ist. Je mehr Informationen wir teilen, desto besser für uns alle.«


  »Meinst du damit auch solche Informationen wie die Tatsache, dass wir beide Biestjäger sind?«


  Elizabeth warf ihr Besteck auf den Teller. »Wozu soll das gut sein, Jennifer? Dadurch werden sich Skip und seine Familie nur noch mehr von uns distanzieren.«


  »Schatz, bitte, das Geschirr ...«


  »Irgendwann müssen wir es ihnen sagen!«, entgegnete Jennifer nicht minder aufgebracht und warf ihre eigene Gabel auf den Teller. »Er verdient es zu wissen, wie sein Vater gestorben ist!«


  »Aber dies ist kein guter Zeitpunkt!« Jonathans Stimme klang angespannt. »Vielleicht, wenn wir die Sache mit Evangelos gelöst haben - «


  »Klar und dann kreuzt der nächste Idiot auf, und wir brauchen wieder Skips Hilfe, also warten wir lieber noch. Und dann dreht vielleicht seine Tante durch, und wir müssen sie umbringen - und das können wir Skip dann natürlich auch wieder nicht sagen. Und dann - «


  »Jennifer, bitte!« Ihr Vater schien plötzlich den Tränen nahe, und sie sah ihn erschrocken an. »Ich weiß genau, wie sich Skip fühlt. Ich habe auch meine Eltern verloren. Und meinen besten Freund, und vielleicht verliere ich auch bald meine Frau und meine Tochter, wenn ich sie nicht zur Zusammenarbeit bewegen kann!«


  Mit diesen Worten schob er den Stuhl zurück und stürmte aus dem Zimmer. Phoebe, die unter dem Tisch auf Essenskrümel gewartet hatte, sprang erschrocken auf.


  Jennifer und ihre Mutter saßen einen Moment lang am Tisch und schwiegen betreten. Dann legte Elizabeth ihre Hand auf Jennifers Hand. »Hör mal, mein Schatz ...«


  »Ich weiß, Mom. Das war dumm von mir. Ich werde mich entschuldigen.«


  »Nein, das meine ich nicht, auch wenn es eine gute Idee ist. Aber eigentlich bin ich froh, dass wir beide einen Moment lang allein sind. Ich muss etwas mit dir besprechen.«


  »Jetzt? Gibt es denn etwas Neues?«


  »Es hat mit dem Tribunal zu tun. Ich muss heute Abend dorthin gehen.«


  Einen Moment lang vergaß Jennifer ihre Wut. Sie sorgte sich um die Sicherheit ihrer Mutter. »Aber wieso denn das? Verdächtigen sie dich etwa auch?«


  »Nein, das ist es nicht. Ich gehe freiwillig hin. Weißt du, ich halte das einfach nicht mehr aus. Ich hege schon lange eine Hoffnung. Die Hoffnung, dass wir diesen lächerlichen Konflikt endlich beenden. Die Hoffnung, dass sich die Biestjäger auf sinnvollere Ziele wie Medizin oder Wissenschaft besinnen und wir unsere Energie darauf verwenden, Krankheiten zu bekämpfen und Menschen zu heilen. Eine Weile lang sah es beinahe so aus, als hätte sich die Lage in Winoka beruhigt und die neue Generation alte Konflikte vergessen.


  Aber Evangelos hat die alten Ängste wieder wachgerufen. Die Vorstellung, dass sich da draußen eine Kreuzung aus einem Werdrachen und Werachniden herumtreibt, ist für einige extrem bedrohlich. Manche finden es womöglich faszinierend und alle anderen auf jeden Fall abscheulich. Aber fast jeder Biestjäger in dieser Stadt ist der Meinung, dass dieses Wesen um jeden Preis sterben muss.«


  »Und was hat das mit dir und dem Tribunal zu tun?«


  Elizabeth straffte die Schultern. »Ich will versuchen, die Entscheidungsträger dazu zu bringen, die Hexenjagd zu stoppen. Ich muss sie überzeugen, dass es einen besseren Weg gibt, Evangelos zu finden und ihn aufzuhalten. Ich muss ihnen neue Hoffnung geben.«


  Nichts würde ihre Mutter von ihrem Vorhaben abbringen, das wusste Jennifer sofort. »Und was hat das alles mit mir zu tun?«


  »Heute Abend ist Sichelmond, und dein Vater will zur Farm fliegen. Du kannst ihn natürlich begleiten, aber mir wäre es lieber, du würdest bei mir bleiben.«


  »Warum?«


  Ihre Mutter legte den Kopf schief. »Ganz einfach, um mir zu helfen. Falls sich die Dinge unerfreulich entwickeln.«


  Jennifer seufzte. »Eine Frage, Mom: Gab es schon einmal ein Biestjäger-Tribunal, das nicht unerfreulich endete?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Na toll. Herzlichen Dank für das Erbe!«


  »Gern geschehen. Und zieh dir was Schönes an.«


  9


  Das Tribunal der Biestjäger


  »Weißt du, was ich hasse?«, zischte Jennifer ihrer Mutter zu. Sie waren im Rathaus von Winoka, einem wunderschönen, alten roten Backsteingebäude mit weiß abgesetzten Mauern und Kuppeldach. Türen, Decken und Wände des weiträumigen Sitzungssaals waren mit kunstvollen Holzschnitzereien verziert. Über hundert Personen - höchstwahrscheinlich allesamt Biestjäger - bevölkerten den Saal. Jennifer war froh, dass ihre Mutter ihr geraten hatte, etwas Besonderes anzuziehen. In ihrem weichen karmesinroten und marineblauen Wollrock samt dazu passendem Oberteil kam sie viel leichter an ihre Dolche heran. »Immer diese ewigen Versammlungen! Was finden die Leute eigentlich so toll daran? Die Drachen haben ihren dämlichen Rat und die Biestjäger ihre Sitzungen. Wetten, dass genau in diesem Moment irgendwo eine Meute riesiger alter Spinnen in einem modrigen Keller zusammenhockt und ihre Netze spinnt und redet und redet und redet ...« Sie klappte die Hände auf und zu wie sprechende Münder.


  »Pssst«, sagte ihre Mutter knapp.


  »Schon gut.« Jennifer verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zur Decke. Ihr Blick glitt über die kunstvollen Schnitzereien. Jennifer hatte sie sich noch nie genauer angesehen. Sie war erst ein- oder zweimal hier gewesen, und wer achtete schon auf Holzverzierungen an der Decke? Doch jetzt, da sie nichts anderes zu tun hatte, fiel ihr plötzlich auf, dass es sich bei den Ornamenten um brutale Szenen zwischen Kriegern in wehenden Gewändern und abscheulichen Monstern handelte. In einer Ecke wurde ein dreiköpfiger Drache von einem Speer durchbohrt. Eine andere zeigte einen riesigen Skorpion, in dessen wütend aufgerissenem Auge eine Lanze steckte. Und wiederum in einer anderen floh ein Wolfsrudel aus einer lichterloh brennenden Stadt.


  »Hübsche Deko«, bemerkte sie.


  Elizabeth zwickte sie sanft, aber bestimmt in den Arm. »Pssst.«


  Jennifer versuchte, sich wieder auf die sieben Männer und Frauen zu konzentrieren, die auf verschnörkelten Stühlen mit hohen Lehnen hinter einem erhöhten halbrunden Pult aus Massivholz saßen. Jeder von ihnen trug eine weiße Robe mit einem aufgestickten ineinanderverschlungenen schwarzen Kettenmuster. Jeder von ihnen hatte ein Schwert vor sich auf dem Tisch liegen.


  Und jeder hatte seinen Blick auf Jennifer gerichtet - auch wenn keiner von ihnen sie so unverhohlen anstarrte wie der Mann auf dem äußersten rechten Platz: Hank Blacktooth.


  »Mr Blacktooth ist im Stadtrat?« Jennifer konnte sich nicht erinnern, dass Eddie das jemals erwähnt hatte. Sie erwiderte den Blick des untersetzten, rotgesichtigen Mannes und grinste höhnisch. »Wer hat den denn gewählt?«


  »Pssst!« Jennifer fand den Schlag auf ihren Hinterkopf, der die Zurechtweisung ihrer Mutter begleitete, heftiger als nötig.


  Die Frau, die in der Mitte des Pultes saß, erhob sich mit dem Schwert in der Hand. Sie hätte Jennifers Großmutter sein können, schien aber immer noch vor Kraft und Energie zu strotzen. Das lange, weiße Haar fiel ihr wallend über die Schultern, und die dunklen Pupillen in ihren ungewöhnlich hellen Augen gaben ihrem Blick etwas Durchdringendes. Die Frau umschloss die Schwertklinge und klopfte mit dem Griff auf den Tisch, um im Saal für Ruhe zu sorgen.


  Außer Hank Blacktooth kannte Jennifer keines der anderen Ratsmitglieder. Sie sah sich unauffällig im Raum um und erkannte den ein oder anderen Vater und andere Mütter im Publikum. Wendy Blacktooth stand kerzengerade an der Rückwand des Raumes. Sie streifte Jennifer mit einem kurzen geringschätzigen Blick, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Stadtrat zu. Eddie schien nicht da zu sein - überhaupt sah Jennifer niemanden in ihrem Alter. Und wer wird diese hübsche Demokratie in der nächsten Generation weiterführen?, fragte sie sich spöttisch.


  Die Frau in der Mitte des Tisches verzog keine Miene, als sie zu sprechen begann. »Ich erkläre die Versammlung für eröffnet. Bitte führen Sie die Besucher herein.«


  Besucher? Jennifer bebte innerlich vor Zorn. Von wegen Besucher, immerhin wohnen sie in dieser Stadt! Sie klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, als sich die Tür öffnete und sechs Personen den Raum betraten. Sie wurden von zwei Biestjägern mit traditionellen Streitäxten in den Händen hereingeführt.


  Genau genommen waren es nur fünf Personen, die eintraten, die sechste rollte leise surrend in den Saal.


  »Mr Slider?« Jennifer konnte sich kaum noch beherrschen. Ihr Geometrielehrer wirkte vollkommen ruhig, nur die Art, wie t er mit erhobenem Haupt kerzengerade im Rollstuhl saß, verriet seine Verachtung für den Stadtrat. Er und die anderen »Besucher« - darunter auch Gerry Stowe mit seinem gebrechlichen Großvater - blieben mit dem Rücken zum Publikum vor dem gewaltigen Pult und den Ratsmitgliedern stehen.


  Die hellen Augen der Vorsitzenden verengten sich. »Wir haben Sie hierher gebeten - «


  »Bitte entschuldigen Sie.« Mr Sliders Stimme hallte klar und deutlich im Sitzungssaal wider. »Wenn ich der Vorladung zu dieser Sitzung schon folge - auch wenn ich dies zugegebenermaßen hauptsächlich aus rein wissenschaftlicher Neugierde getan habe finde ich es zumindest angebracht, dass Sie sich zuerst vorstellen, ehe Sie mir mitteilen, warum ich eingeladen wurde.«


  Jennifer schmunzelte über Mr Sliders schulmeisterlichen Ton. Typisch Lehrer, dachte sie grinsend.


  Die ältere Frau fand das jedoch kein bisschen amüsant. »Mein Name ist Glorianne Seabright, und ich bin die Bürgermeisterin von Winoka. Der Stadtrat wird heute Abend Ihre Identität überprüfen und über Ihr Anrecht, hier in Winoka zu wohnen, entscheiden.«


  Mr Slider lächelte belustigt. »Bitte entschuldigen Sie, Mrs Seabright, aber ich sehe nicht, inwiefern Sie meine Identität oder mein Wohnrecht etwas angeht.«


  Er wandte sich mit dem Rollstuhl Richtung Ausgang, doch noch ehe er sich auch nur einen Zentimeter bewegen konnte, stellte einer der Wachen seine Axt mit dem Griff nach unten geräuschvoll auf den Boden und versperrte ihm den Weg.


  Der Geometrielehrer strich sich die blonden Haare aus dem Gesicht und musterte den Biestjäger mit verächtlichem Blick. »Sie kommen sich wohl mächtig stark vor, sich einem Krüppel in den Weg zu stellen, was?«


  »Mr Slider.« Die Miene der Bürgermeisterin verhärtete sich. »Unsere Stadt blickt auf eine stolze Geschichte zurück, und ...«


  Jennifer hörte nur noch mit halbem Ohr zu, innerlich kochte sie vor Wut. Von wegen stolze Geschichte! Einfach hergekommen seid ihr und habt eine ganze Stadt voller Werdrachen entwurzelt, jede Spur von ihnen ausgelöscht und euch dann selbst niedergelassen, als wäre es schon immer euer Land gewesen!


  »... aber wie Sie sich vorstellen können, versetzt das Auftauchen dieses unbekannten Wesens uns alle in Angst und Schrecken. Mag sein, dass Ihnen die Befragung unangemessen vorkommt, aber es geht um den Schutz unserer Stadt. Die Sicherheit der Einwohner Winokas hat für uns höchste Priorität. Wenn wir zu der Entscheidung gelangen, dass Sie als langfristiger Bewohner infrage kommen, werden Sie unsere Tradition sehr zu schätzen wissen.«


  »Da bin ich ja beruhigt, Euer Ehren«, erwiderte Mr Slider mit zusammengebissenen Zähnen. Sein düsterer Blick war noch immer auf den Wächter vor seinem Rollstuhl gerichtet. »Ich kann es kaum erwarten, eines schönen Tages als geprüfter und genehmigter Bewohner Winokas Zusehen zu dürfen, wie Sie statt meiner andere Menschen beleidigen. Eine wirklich schöne Tradition haben Sie da!«


  Jennifer lauschte ihrem Lehrer begeistert. Binnen weniger Minuten war er von »ganz in Ordnung« in die Kategorie »Held« aufgestiegen.


  Die Bürgermeisterin gab dem Wächter ein Zeichen, und er trat einen Schritt zurück. »Mr Slider, es besteht wirklich kein Grund, unhöflich zu werden. Sollten Sie sich durch diese Befragung persönlich angegriffen fühlen, können Sie die Anhörung gern wieder verlassen. Aber ich warne Sie: Diese Stadt wird ernstlich bedroht, und Ihr Verhalten und Ihre Worte können Ihrem Ruf nur schaden. Ein Schullehrer, der wie Sie der Öffentlichkeit verpflichtet ist, sollte sich doch etwas respektvoller zeigen.«


  Mr Slider, der in seinem Rollstuhl bereits auf dem Weg zum Ausgang war, kam erneut zum Stehen und wandte sich noch einmal den Ratsmitgliedern zu. Er biss sich auf die Unterlippe und musterte jeden Einzelnen mit durchdringendem Blick. »Euer Ehren und sehr verehrte Ratsmitglieder. Ich erweise Ihnen und den Bewohnern dieser Stadt durchaus Respekt. Tag für Tag. Indem ich vor Ihren Kindern sitze und versuche, ihnen Logik und Vernunft beizubringen, mehr als ihre Eltern augenscheinlich besitzen.«


  Die Bürgermeisterin sah zu, wie Mr Slider surrend aus dem Sitzungssaal rollte, dann wandte sie sich den verbliebenen Personen zu. »Ich empfehle Ihnen dringend, Mr Sliders Beispiel nicht zu folgen«, erklärte sie. »Unsere Stadt sieht unzufriedene Bewohner nicht gern.«


  Die anderen rührten sich nicht.


  »Wie ich bereits sagte«, fuhr Mrs Seabright fort, »haben wir Sie heute hierher eingeladen, damit Sie uns Auskunft über sich selbst geben. Wir möchten wissen, wer Sie sind - wer Sie wirklich sind - und wie lange Sie Vorhaben, in der Stadt zu bleiben.« Ihre hellen Augen musterten die vorgeladenen Gäste nachdenklich. »Mr und Mrs Cheron. Wir werden mit Ihnen beginnen.«


  Ein junges Paar trat vor. Jennifer sah nicht viel von der Frau, außer dass sie ein langes, hellgrünes Kleid und einen Schleier trug, der ihr Haar und ihr Gesicht verbarg. Der Mann hingegen war kaum zu übersehen - ein über zwei Meter großer, dunkelhäutiger Koloss mit kräftigen, muskulösen Armen unter dem Flanellhemd.


  »Ich bin Angus Cheron, Euer Ehren.« Seine Stimme klang erstaunlich sanft für so einen Riesenkerl, und er hatte einen leichten schottischen Akzent. »Und das ist meine Frau Delores. Wir wollen keine Schwierigkeiten. Wir haben gehört, dass in dieser Stadt viele Soldaten wohnen, auch wenn wir davon bis jetzt noch nichts mitbekommen haben. Und deshalb sind wir hergezogen.«


  »Wissen Sie« - er beugte sich vertraulich vor, als wäre der Saal nicht voller Zuschauer - »wir sind den ganzen weiten Weg gekommen, weil wir dachten, dass wir in Winoka am sichersten sind.«


  Mrs Seabright musterte ihn aufmerksam und verzog keine Miene. »Aha. Und warum das?«


  Angus sah sich nervös um. »Nun ja, Delores und ich haben in den letzten Jahren ein paar erschreckende Dinge erlebt. Vor allem in bestimmten Mondphasen. Wir haben uns ein bisschen umgehört, und es kursieren Gerüchte von merkwürdigen Feuer speienden Monstern, die urplötzlich auftauchen und Menschen das Blut aussaugen. Delores hat sogar selbst einmal so ein Ungeheuer mitten in der Nacht gesehen, eine Art riesige Fledermaus, so groß wie ein Truck. Das hat ihr einen furchtbaren Schrecken eingejagt. Und dann hat sie eine Woche später etwas so Grauenhaftes gesehen, dass sie kaum darüber reden kann - ich weiß nur, dass es >viele Beine< hatte und mannsgroß war -, es hatte sie in unserem eigenen Haus in die Ecke gedrängt. Sie meinte, das Ding hätte gekreischt wie ein Dämon, und seitdem ist sie taub. Normalerweise spricht sie nur noch selten, aber wenn Sie ihr etwas Zeit geben, Euer Ehren ...«


  Er stieß sie an und teilte ihr etwas in der Gebärdensprache mit, doch die verschleierte Frau schüttelte nur schüchtern den Kopf.


  »Schon gut, Delores. Jedenfalls haben wir um ein paar Ecken erfahren, dass es, wenn man Angst vor Ungeheuern und dergleichen hat, keinen besseren Ort als Winoka im Bundesstaat Minnesota gibt. Und deshalb sind wir hier. Wenn es wegen uns irgendwelche Schwierigkeiten gibt...«


  »Selbstverständlich nicht.« Mrs Seabright hob die Hand. Ihr Gesicht blieb ernst. »Unsere Stadt bietet Menschen seit jeher Zuflucht vor solchen Monstern, wie Sie sie gesehen haben, und darauf sind wir sehr stolz. Ich glaube nicht, dass wir« - sie sagte das, ohne die anderen Mitglieder anzusehen - »Sie weiter behelligen müssen. Seien Sie in unserer Stadt willkommen. Danke, dass Sie heute Abend gekommen sind.«


  Angus Cheron nickte, murmelte ein Dankeschön und führte Delores sachte aus dem Saal. Er schien erleichtert, doch die Frau an seiner Seite bewegte sich, als trüge sie eine schwere Last auf den Schultern. Jennifer konnte sich gut vorstellen, dass der unerwartete Anblick eines riesigen Drachen oder einer Spinne Furcht einflößend sein musste.


  »Fahren wir fort«, verkündete die Bürgermeisterin. »Martin und Gerry Stowe.«


  Martin Stowe umklammerte den Arm seines Enkels und tastete sich klappernd mit seinem Stock über den Holzfußboden vor, bis er vor dem Pult des Rates stand.


  »Wenn Sie erlauben, Euer Ehren«, begann Martin, »werde ich für uns beide sprechen, da mein Enkel noch minderjährig ist.«


  Einigen Ratsmitgliedern schien die Szene offenbar unangenehm zu sein. Dennoch schien keiner von ihnen gewillt, etwas dagegen zu unternehmen.


  Bis auf ihre Mutter.


  »Euer Ehren!«


  Die Bürgermeisterin erstarrte. »Dr. Georges. Der Rat bedarf heute Abend keines öffentlichen Kommentars.«


  »Ich habe trotzdem etwas zu sagen.«


  Die Vorsitzende wandte den Kopf zu beiden Seiten, als wollte sie das Maß an Geduld der anderen Mitglieder ermessen. Hank Blacktooths düstere Miene machte keinen Hehl aus seiner Meinung, die anderen Gesichter waren jedoch weniger eindeutig.


  »Dr. Georges, der Rat empfindet großen Respekt für die Herkunft Ihrer Familie, deren Ahnenreihe bis auf den Heiligen Georg, den Drachentöter, zurückgeht. Außerdem schätzt er Ihre außergewöhnlichen kämpferischen Leistungen in Ihrer Jugend sowie Ihre neuesten Errungenschaften als Ärztin. Diese Tatsachen lassen uns auch über Ihre ... jüngst entdeckten, nicht unproblematischen Verbindungen hinwegsehen.«


  Jennifer spürte, wie sich alle im Raum nach ihr umwandten. Ihre Muskeln spannten sich an, und sie war heilfroh, dass ihr Vater sicher im Tal des Mondes war. War dies der Moment, in dem der Kampf beginnen würde?


  Ihre Finger umklammerten ihre Oberschenkel, während sie den grimmig dreinschauenden Hank Blacktooth fixierte. Dich schnappe ich mir als Erstes, wenns ernst wird, dachte sie entschlossen.


  Die Bürgermeisterin fuhr fort: »Doch unsere Geduld ist bald zu Ende. Bitte machen Sie es kurz, wenn es unbedingt sein muss.«


  »Ich danke Ihnen.« Mit erhobenem Haupt wandte sich Elizabeth an alle Anwesenden im Raum. »Wir können mit der Befragung aufhören!« Im Saal brach unruhiges Gemurmel aus, doch sie fuhr unbeirrt fort: »Mittlerweile müssten Sie die Sinnlosigkeit dieses Verhörs doch erkannt haben. Sie zerren einen Lehrer im Rollstuhl vor den Rat und sagen ihm, er solle sich vorsehen. Sie jagen harmlosen Leuten, die nicht begreifen können, was es mit diesen unheimlichen Wesen auf sich hat, unnötigerweise noch mehr Angst ein, sodass sie noch hilfloser werden. Und nun haben Sie einen alten, nahezu blinden Mann vorgeladen, der sich um seinen verwaisten Enkelsohn kümmert. Was wollen Sie denn noch?«


  »Wir müssen sie befragen«, entgegnete die Bürgermeisterin.


  »Aber worüber denn? Darüber, wer sie >wirklich< sind? Soll ich ihn vielleicht als Ärztin einigen Tests unterziehen, um ganz sicher zu sein, dass er auch wirklich blind ist? Und soll ich von . seinem Enkel eine DNA-Analyse machen, für den Fall, dass er den Jungen entführt hat?«


  »Hören Sie sofort auf, die Traditionen unseres Volkes ins Lächerliche zu ziehen!« Jetzt meldete sich Hank Blacktooth zu Wort. Er schlug mit der Faust auf den Tisch und sah rotgesichtiger, zorniger und haariger denn je aus. »Sie haben hier nichts zu sagen! Sie stecken doch mit genau den Ungeheuern unter einer Decke, die wir ausrotten müssen!«


  Diese Äußerung löste eine wilde Debatte im Saal aus, bis die Bürgermeisterin energisch mit dem Griff ihres Schwertes auf den Tisch klopfte. »Dr. Georges steht heute nicht vor Gericht«, erklärte sie entschieden. »Wir werden hören, was sie zu sagen hat.«


  »Ich möchte den Rat nur bitten, eine Gelegenheit zu ergreifen«, fuhr Elizabeth fort. »Das Monster, das wir alle suchen - jener gewisse Evangelos, wie sein Name lautet -, ist nicht nur für uns, sondern auch für unsere sogenannten Feinde eine Bedrohung. Obwohl er gewiss ein starker Gegner ist, glaube ich dennoch, dass wir ihn besiegen können - vorausgesetzt, wir suchen uns Hilfe, anstatt aus Furcht und Misstrauen zu handeln.«


  »Und wo werden wir diese Hilfe Ihrer Meinung nach finden?« Die Bürgermeisterin sah aus, als ahnte sie die Antwort bereits.


  »Ich bitte die Stadt lediglich darum, mir wie bisher zu vertrauen. Stellen Sie die Befragungen ein und überlassen Sie die Angelegenheit mir und meiner Familie. Dieser Evangelos scheint uns sowieso schon im Visier zu haben, und unsere Chancen, es mit ihm aufzunehmen, stehen gut. Wir gehen davon aus, dass wir ihm helfen können, anstatt ihn zu töten ...«


  »Was soll das heißen, >er hat sie bereits im Visier<?« Diese Frage kam von einem anderen Ratsmitglied. Der junge rothaarige Mann mit dem sommersprossigen Gesicht sah sie skeptisch an.


  »Das soll heißen, dass Evangelos mehrere Botschaften hinterlassen hat - und diese Botschaften scheinen meinem Mann zu gelten.«


  Erneutes Gemurmel erhob sich im Raum. Dieses Mal forderte die Bürgermeisterin die Zuhörer nicht zur Ruhe auf. Sie schien nicht minder erstaunt als die anderen Ratsmitglieder.


  Hank Blacktooth sagte als Erster wieder etwas. »Verstehen wir Sie richtig, dass Ihr lebensgefährlicher Mann, der sich bei Sichelmond in ein Monster verwandelt, ein noch bedrohlicheres Wesen in die Stadt gelockt hat?«


  »Nein, so kann man das nicht - «


  »Wissen Sie was? Ich habe einen viel besseren Vorschlag«, schnitt Mr Blacktooth ihr das Wort ab. »Warum verbannen wir nicht Sie und ihn und Ihre ganze Brut aus unserer Stadt? Dann haben wir mit der Sache nichts mehr zu tun, und dieses Ding kann Sie in aller Ruhe irgendwo da draußen in der Wildnis umbringen, wenn es will. Auf diese Weise müssen wir uns nie wieder mit ihm und auch nicht mit Ihnen oder Ihren verräterischen Methoden abgeben!«


  Kaum hatte Hank Blacktooth seinen unsäglichen Vorschlag ausgesprochen, riefen die anderen Ratsmitglieder und Dutzende von Biestjägern wild durcheinander. Die meisten Anwesenden schienen dem grausamen Vorschlag zuzustimmen, doch Jennifer hörte immerhin auch einige wenige Stimmen, die lautstark protestierten.


  Als sie sich wieder der Bürgermeisterin zuwandte, traute Jennifer kaum ihren Augen. In Mrs Seabrights strengen Augen glitzerten Tränen. Die Vorsitzende und Elizabeth wechselten einen vielsagenden Blick, während um sie herum noch immer eine wilde Debatte tobte.


  Schließlich hatte die Bürgermeisterin genug. Ein energischer Schlag mit dem Schwertgriff auf den Tisch und der durchdringende Blick ihrer rätselhaften Augen reichten aus, um die Menge zum Schweigen zu bringen.


  »Das genügt! Leider muss ich feststellen, dass Sie, Mr Blacktooth, wie so oft ein Herz aus Stein haben. Sie können von Glück sagen, dass Sie von so edler Herkunft sind, sonst würde ich Sie heute aufgrund Ihrer böswilligen Worte aus dem Rat aus- schließen.«


  Hank Blacktooth wollte protestieren, doch die Bürgermeisterin wirbelte das Schwert herum und rammte die Klinge in die Tischplatte. »Ich bin noch nicht fertig! Ganz offensichtlich löst die verehrte Dr. Georges bei den Bewohnern dieser Stadt heftige Gefühle aus. Zu wenige scheinen sich allerdings daran zu erinnern, was sie für unsere Stadt getan hat. Und das ist wirklich eine Schande!


  Nichtsdestoweniger haben wir natürlich eine Verantwortung den Bewohnern gegenüber. Nicht alle hier sind Biestjäger - einige, wie beispielsweise die Cherons, die wir heute Abend kennengelernt haben, sind hier, um unseren Schutz zu suchen.


  Aus diesem Grunde werde ich weder Dr. Georges Vorschlag noch den des Ratsmitglieds Blacktooth vollkommen ablehnen, sondern beide teilweise annehmen. Elizabeth Georges, hiermit beauftrage ich Sie offiziell, diese Kreatur namens Evangelos aufzuspüren. Regeln Sie die Angelegenheit so, wie es Ihnen angemessen erscheint, solange die Bewohner dieser Stadt nicht in Gefahr sind. Wenn Sie Ihr Ziel bis zum Jahresende erreicht haben, wird die Stadt Ihre Familie gern weiterhin bei uns aufnehmen. Sollte es Ihnen jedoch nicht gelingen ... werden wir Sie aus der Stadt verbannen, so wie es mit den Artgenossen Ihres Mannes geschehen ist.«


  Ihre erhobene Hand erstickte sämtliche aufkeimenden Proteste oder zustimmenden Ausrufe im Raum. »Für den Zeitraum Ihrer Suche wird der Rat sich aus der Untersuchung zurückziehen und die Befragungen aussetzen.« Sie wandte sich an die Stowes und den Mann, der noch nicht vernommen worden war. »Mr Martin Stowe, Mr Rune Whisper. Sie sind vorübergehend von der Befragung befreit. Sprechen Sie mit niemandem über das, was Sie heute Abend gehört haben. Sollte Dr. Georges noch etwas von Ihnen wissen wollen, halten Sie sich bitte zu ihrer Verfügung. Die Sitzung ist beendet.«


  Sobald der Schwertgriff erneut die Tischplatte berührte, begannen alle im Saal aufgeregt miteinander zu reden. Jennifer versuchte zu verstehen, was die Leute sagten, bekam jedoch nur Gesprächsfetzen mit. Einige fanden die Entscheidung der Bürgermeisterin gerecht, andere meinten, es sei eine Beleidigung, entweder für ihre Mutter oder die Tradition der Biestjäger.


  Die Stowes schienen erleichtert und strebten langsam durch die Menge Richtung Ausgang. Jennifer hörte, wie das Klopfen des Stockes immer leiser wurde und schließlich verstummte, nachdem sie den Saal verlassen hatten.


  Keiner außer Jennifer schien auf den letzten Besucher zu achten, der nicht verhört worden war - wie hatte er noch einmal geheißen? Rune Whisper? Der hochgewachsene, hagere Mann mittleren Alters mit dem bleichen Gesicht und dem zwei Nummern zu großen lodengrünen Anzug sah sich noch einmal kurz mit einer seltsamen Mischung aus Nervosität und Arroganz um, ehe er hastig zum Ausgang strebte. Noch ehe er aus der Tür war, hatte Jennifer ihn schon aus dem Blick verloren - fast so, als hätte er sich plötzlich in Luft aufgelöst.


  »Komm«, sagte Elizabeth matt und zog sie am Arm. »Wir gehen nach Hause.«


  Interludium


  Entwicklung


  Am Stadtrand von Winoka wurde es im Oktober wie überall in Minnesota schon früh dunkel. Bis auf das Scheinwerferlicht einiger Traktoren, die auf den Feldern die Ernte einbrachten, gab es in dieser Gegend fast kein Licht. Weitab vom Stadtzentrum und den Schnellstraßen war es dunkel und still - genau so, wie Evangelos es liebte. Und es war die ideale Umgebung, um mit all diesen ungewohnten Gefühlen zu ringen.


  Zum einen war da die Angst. Es war lange Zeit her und in einer anderen Dimension gewesen, seit Evangelos so etwas wie Furcht verspürt hatte. Das war gewesen, bevor er sich vom Beutetier zum Raubtier entwickelt hatte. Doch in dieser Welt gab es etwas, wovor er sich fürchten musste - die Biestjäger. Es war ein großer Fehler von ihm gewesen, zu dieser Versammlung zu gehen, ein fataler Fehler beinahe. Doch seine Neugierde war einfach stärker gewesen.


  Dann war da noch das Gefühl der Erleichterung. Evangelos kannte diese Empfindung von den Pfaden der Erinnerung, die er, ausgehend von Australien über Dutzende anderer Städte dieser Welt, bis nach Winoka zurückverfolgt hatte. Das Gefühl ähnelte dem rauschhaften Zustand, in den man geriet, wenn einem das Blut in den Kopf stieg, nachdem man ein Tier besiegt, es getötet hatte. Erleichterung. Das hatte er gefühlt, als die neue Frau seines Vaters sich eingemischt und das Verhör beendet hatte. Bis zu diesem Moment war es sehr wahrscheinlich gewesen, dass es zum Kampf kommen und womöglich zu viel offenbart werden würde. Doch nun konnte dieser Moment noch warten. Falls er überhaupt jemals kam.


  Erleichterung. Wie ein Geschenk. Hieß das, diese Frau verdiente auch eine Art... Geschenk als Gegenleistung? Doch Geschenke wie Gnade waren in dieser Welt eine Illusion, etwas, das es nicht gab. Hier gab es keine Verbündete.


  Keine Freunde.


  Keine Freunde? Aber was war dann eine Person, die einen weder töten noch verletzen wollte? Die einem helfen wollte?


  Diese ungefragte Stimme beschwor das dritte und unangenehmste aller Gefühle herauf - Zweifel. Dieser Zweifel, die andere Stimme, war eine bedauernswerte Nebenwirkung seiner neuen Lebensweise. Je mehr er über die Menschen erfuhr, die hier lebten, desto besser seine Tarnung und desto klüger seine Vorgehensweise - und desto besser auch seine Möglichkeiten, Vater zu schaden. Es bedeutete aber auch mehr Erinnerungen, mehr Gedanken, mehr innere Stimmen und mehr neue Gefühle.


  Das Mädchen - das neue Kind seines Vaters und Evangelos Schwester - rief alle drei Gefühle am stärksten hervor. Angst, weil sie es beinahe geschafft hätte, ihrem Großvater das Leben zu retten, mehr als ihr vermutlich bewusst war, und was sie hoffentlich auch nie erfahren würde. Erleichterung, weil Evangelos noch einmal mit dem Leben davongekommen war und wusste, dass er bei ihrer nächsten Begegnung stärker wäre. Und Zweifel... aber weswegen?


  Weil sie deine Schwester ist.


  Still!


  Evangelos sehnte sich nach Stille, er wollte, dass die Stimmen verstummten. Nur Stille konnte die Trauer und den Zorn nähren sowie das gewaltige Loch in seinem Innern füllen, wo sich seine Seele befinden sollte.


  Dieses Mädchen war keine Schwester. Sie war das, was Evangelos hätte sein sollen - was ihm seine unfähige Mutter und sein gleichgültiger Vater weggenommen hatten.


  Mutter war verloren. Doch Vater...


  Vater wird dafür bezahlen.


  Er ist schon so nah. Evangelos war lange genug in Winoka, um zu wissen, in welchem Haus die Scales wohnten. Und wegen der Arbeit seines Vaters war er oft im Krankenhaus, in der Nähe seiner neuen Frau. Doch Evangelos hatte ihn noch immer nicht richtig gesehen, nie war er nahe genug, um seine Erinnerungen zu lesen. Vater bewegte sich zu schnell vom Haus zur Arbeit oder flog zur Farm, wenn er in Drachengestalt war. Er war auf der Hut, das standfest. Genau wie Evangelos auch.


  Beim Gedanken an Vater krümmten sich seine dürren Krallen. Der durchdringende Geruch einer unheilvollen Dimension stob aus den schwarzen Schuppen empor. Evangelos, dieser Name war einfach lächerlich. »Überbringer einer frohen Botschaft.«


  Na gut, eine Botschaft hatte er tatsächlich. Aber gut war sie mit Sicherheit nicht. Bald würde er sie überbringen.


  Meilen entfernt hielten einige Farmer erschrocken auf ihren Feldern inne. Ein markerschütternder Schrei hallte durch die Nacht, der ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ.
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  Der Halloweenball


  »Oh, Jennifer, du siehst wie ein Engel aus!«


  »Ich bin ein Engel, du Dussel.«


  »Ach so.« Susan kicherte. »Und wie sehe ich aus? Sitzt die Krone richtig?«


  »Klar. Aber ehrlich gesagt wundert es mich, dass du dich ausgerechnet für dieses Kostüm entschieden hast.«


  »Wieso denn?« Susan blickte betroffen an sich hinunter. »Ist der Saum kaputt? Steht mir die Farbe nicht? Oder bin ich zu fett?«


  »Nein, das meine ich nicht. Aber eine Prinzessin ist so ...«


  »So was?«


  »Naja, mädchenhaft.« Jennifer lächelte entschuldigend, damit die Bemerkung weniger kränkend klang.


  Susan runzelte die Stirn. »Ich bin ja auch ein Mädchen. Und außerdem - Engel sind mindestens genauso mädchenhaft. Sieh dich doch an in deinem weißen Girly-Kleid und mit den blonden Haaren. Girly, Girly, Girly!«


  Sie brachen beide in schallendes Gelächter aus.


  Während Jennifer Susans exquisites Make-up bewunderte, dachte sie erleichtert, dass im Moment alles etwas entspannter war. Drei Tage waren seit dem Biestjäger-Tribunal vergangen. Ihre Eltern hatten zwar bereits mit Recherchen begonnen, jedoch darauf bestanden, dass Jennifer ihnen diese Anfangsphase überließ und sich stattdessen auf die Schule konzentrierte und auf dem Schulball vergnügte. Ihre Mutter, die Skip noch immer mit gemischten Gefühlen zu betrachten schien, hatte ihr sogar einen tiefroten Lippenstift und dunkelblauen Lidschatten geborgt.


  »Weißt du, ich möchte für Gerry so schön wie möglich aus- sehen«, erklärte Susan verträumt.


  »Du bist wunderschön.« Jennifer wusste genau, wie sich ihre Freundin fühlte.


  »Genau wie du für Skip. Das wird bestimmt toll! Meinst du, dein Vater kann uns hinfahren?«


  »Ich glaube nicht, dass mein Vater mich irgendwohin fahren will«, vermutete Jennifer.


  Und genau so war es auch. Als Jonathan seine perfekt geschminkte Tochter mit wallendem weißem Kleid und Engelslocken sah, huschte ein entsetzter Ausdruck über sein Gesicht.


  »Bitte, Dad. Es ist doch nur ein Halloweenball.«


  Er nickte Susan zu, die noch einmal im Bad verschwand, um ihr Outfit zu kontrollieren. »Tolles Kostüm. Aber gerade hast du mir einen Riesenschrecken eingejagt. Du siehst wirklich wunderschön aus, aber ich wünschte, du würdest nicht so sehr wirken wie ...«


  »Wie ein Engel?«


  »Nein, wie eine Braut. So weit bin ich noch nicht. Hättest du nicht lieber etwas Schwarzes oder Rotes anziehen können?«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Etwas Rotes? Wäre es dir wirklich lieber, wenn deine halbwüchsige Tochter im Teufelskostüm zum Halloweenball ginge?«


  Er dachte einen Moment nach. »Na gut, vergiss es einfach. Ab ins Auto mit euch.«


  DIE TURNHALLE DER HIGHSCHOOL war mit allen möglichen Gruselaccessoires dekoriert - in den Türrahmen hingen Spinnennetze, in den Korridoren flimmerte Stroboskoplicht, und von der Decke baumelten unheimliche geflügelte Wesen. Kaum waren sie angekommen, hatte Susan auch sofort Gerry entdeckt, der einen - wie Jennifer fand - nicht gerade originellen dunklen Businessanzug trug. Es dauerte jedoch eine Weile, bis sie Skip fanden.


  Nachdem sie sich zwischen Horden aufgekratzter Teenager hindurchgezwängt hatten, entdeckte Jennifer ihn schließlich unweit der Bowlenschüssel und musste unwillkürlich grinsen. Skip grinste zurück.


  Er hatte sich als Drache verkleidet.


  »Stahlblau konnte ich leider nirgends finden«, entschuldigte er sich und drehte sich, damit sie ihn von allen Seiten begutachten konnte. »Aber dann habe ich dieses tolle dunkelrote Kostüm aufgestöbert. Ich dachte, es gefällt dir.« Er schlug mit seinen Stoffflügeln und wedelte mit dem ausgestopften Schwanz.


  »Es gefällt mir sogar sehr.« Sie kicherte. »Du siehst einfach super aus!«


  Seine grünblauen Augen leuchteten. »Und du erst. Du siehst wirklich toll aus.«


  »Danke.« Sie spürte, wie sie rot wurde.


  Er trat zu ihr und nahm sie bei der Hand. »Ich bin wirklich froh, dass wir hier sein können. Zum Glück war es in den letzten Tagen einigermaßen ruhig. Ich meine, mit deinem Vater und Evangelos und ...«


  »Ich weiß schon.« Sie nickte.


  Glücklicherweise drehte der Discjockey in diesem Augenblick die Musik auf und gab ihnen die Gelegenheit, das Thema zu wechseln. Sie redeten über Musik, Fußball, die Schule und Lehrer.


  »Kunst ist eigentlich gar nicht übel. Ich hab schon immer gern gezeichnet. Am liebsten mit Kohle.«


  »Ja, die Zeichnungen an deinen Zimmerwänden sind ziemlich gut.«


  »Danke. Susan ist leider nicht so begabt. Ihre Bäume sehen immer aus wie Brokkoli. Dafür macht sie lieber Skulpturen. Die kommen nächstes Semester dran.«


  »Hatten wir dieses Jahr schon in Kunst. Echt cool! Apropos Susan, ich frage mich, warum sie sich ausgerechnet so ein kitschiges Prinzessinnenkostüm ausgesucht hat.«


  »Ich weiß...«


  Jennifer stellte angenehm überrascht fest, wie leicht und unkompliziert die Unterhaltung verlief. Seit einem Jahr unterhielten sie sich jeden Tag miteinander und hatten sich auch während des Sommers regelmäßig gesehen. Und mit jedem Tag wurde es einfacher, mit Skip zu reden.


  Sie spürte einen kurzen Stich, als sie daran dachte, dass es früher mit Eddie Blacktooth genauso gewesen war.


  Doch dann schob sie den Gedanken beiseite und wollte Skip gerade vorschlagen, tanzen zu gehen, als sie seinen Blick bemerkte. Er starrte auf irgendetwas hinter ihr. Sie drehte sich hastig um, und was sie sah, gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Bob Jarkmand stand dort vor vier oder fünf anderen Typen in Soldaten- und Ritterkostümen. Bob selbst befand sich in voller Tarnanzugmontur. Jennifer stellte mit Schrecken fest, dass sie ihm gerade einmal bis zu den Schultern unter seinem Specknacken reichte. Direkt hinter seinem kräftigen linken Arm entdeckte sie Eddie.


  Sie spannte die Kinnmuskeln an. »Ist was?«, fragte sie ungerührt.


  »Deine Familie hat unserer Stadt ganz schön viel Ärger eingebrockt«, tönte Bob über die laute Musik hinweg.


  Jennifer ging davon aus, dass die anderen Typen vermutlich ebenso wie Bob angehende Biestjäger waren. In diesem Moment wurde ihr klar, dass Bob oder Eddie Skip jederzeit verraten konnten und dass sie selbst auch eine Biestjägerin war. Sie musste schleunigst das Thema wechseln.


  »Danke für die Info. Wie geht’s deinem Kinn?«


  Skip prustete bei der Erinnerung los, wie Jennifer im vergangenen Jahr Bob mit einem einzigen gezielten Fausthieb niedergestreckt hatte. Seine Schadenfreude entging der Truppe nicht.


  »Willst du uns vielleicht was sagen, Francis?« Bob machte einen drohenden Schritt auf Skip zu. »Ganz schön mutig von dir, hier mit diesem Kostüm aufzukreuzen. Mein Großonkel starb im Kampf mit so einem Vieh.«


  »Tatsächlich? Aber weißt du, ich habe bestimmt auch irgendeinen Vorfahren, der im Kampf gegen schlimme Akne gestorben ist, und trotzdem beschwere ich mich nicht über deine Visage.«


  Jennifer fing Bob Jarkmands geballte Faust ab, noch ehe er losschlagen konnte. »Untersteh dich!«, sagte sie drohend und hoffte, dass man ihr die Angst nicht anmerkte.


  »Lass ihn, Bob.« Das war Eddie, der die Unterhaltung mit unglücklicher Miene verfolgt hatte. »Er ist es nicht wert.«


  »Du bist ja wirklich eine tolle Unterstützung. Wenn man bedenkt, dass du vor Kurzem noch mit Skip befreundet warst«, stieß Jennifer zornig hervor. Sie stieß Bobs Faust in die Richtung von Eddies Magen. »Bitte, tu uns und dir selbst einen Gefallen, Eddie.


  Hör endlich auf, dich hinter den breiten Schultern von Leuten zu verstecken, die stärker sind als du. Und steh für dich selbst ein.«


  Einen Augenblick lang trat ein beschämter Ausdruck auf das Gesicht des schmalen, braunhaarigen Jungen. Doch dann blickte er auf, und Jennifer erkannte ihn kaum wieder. Sein Gesicht war zorngerötet, und plötzlich sah er seinem Vater erschreckend ähnlich.


  »Du hast doch schon immer auf mich herabgesehen«, sprudelte es aus ihm heraus. »Meine Eltern haben mir von Anfang an gesagt, dass ich mich von dir fernhalten soll. Und dass mit dir etwas nicht stimmt und dass du kein guter Umgang für mich bist. Du und deine Familie, ihr werdet schon noch sehen, was ihr davon habt!«


  Keiner sah, woher Skip plötzlich kam. Später begriff Jennifer, dass es wohl daran gelegen hatte, dass er über Bob gesprungen war. Noch ehe sie etwas tun konnte, landete die tiefrote, dinosaurierartige Gestalt direkt auf Eddie, als wäre er geradewegs vom Dach heruntergesprungen. Sekunden später sah man nur noch ein ineinander verkeiltes rot-braunes Knäuel.


  »Wage es nicht noch einmal, Jennifer zu drohen!«, hörte sie Skip mit hoher, dünner Stimme rufen, während sie sich auf dem Boden wälzten. Die weichen, flauschigen Rückenschuppen von Skips Kostüm bebten bedrohlich. »Lass sie bloß in Ruhe!«


  »Los, schnappt ihn euch!«, befahl Bob seinen Kumpanen. Gehorsam stürzten sie sich auf Skip und versuchten, ihn von Eddie herunterzuzerren.


  »HE!«


  Ehe sie sich beherrschen konnte, bewirkte der Adrenalinstoß ihre blitzschnelle Verwandlung. Doch auch ohne das verräterische Beben ihrer Muskeln entlang der Wirbelsäule und dem Nasenhorn vor ihren Augen hätte sie gewusst, was geschehen sein musste - ein Blick in die entsetzten Gesichter der anderen Jungs genügte. Allem Anschein nach wusste keiner von ihnen, wie ein echter, lebendiger Drachen aussah. Wahrscheinlich nur aus den Geschichten ihrer Eltern, vermutete sie.


  »Pack das Ding weg!«, zischte sie mit gespaltener Zunge.


  Die Hand des Jungen, der plötzlich mit einem Dolch vor ihr stand, zitterte so sehr, dass er unfähig war, etwas zu tun. Seine Stirn war schweißüberströmt.


  Jennifer nutzte den Schreckensmoment aus; sie richtete sich zu voller Größe auf ihren Hinterbeinen auf und breitete die Schwingen aus. Rauch strömte aus ihren Nüstern, und sie stampfte so heftig mit dem rechten Fuß auf, dass der glänzende Holzfußboden bebte.


  Der Dolch fiel in ein Nest schwarzer Mambas.


  »Bitte, friss mich nicht!« Jennifer konnte nicht sagen, ob die flehende Bitte von dem Jungen mit dem Dolch herrührte, der sich verängstigt auf dem Boden zusammengerollt hatte, oder von Bob Jarkmand, der auf die Knie gefallen war und aussah, als wolle er einen zornigen Gott um Gnade anflehen.


  Eddie und Skip lösten sich erschrocken voneinander, standen hastig auf und wichen langsam voreinander und vor Jennifer zurück. Skip gewann seine Fassung als Erster wieder - immerhin hatte er sie schon einmal in Drachengestalt gesehen doch auch Eddie hatte sich bald wieder von dem Schrecken erholt und musterte Jennifer skeptisch. Es sah fast so aus, als suchte er nach einem Schwachpunkt.


  Das hat er bestimmt beim Kampftraining von seinen Eltern gelernt, dachte Jennifer düster. Eddie erschien ihr nun viel mutiger als vor einigen Monaten - damals hatte er sie in ihrer Menschengestalt verraten.


  In diesem Moment schrillte der Feueralarm los, und die automatische Sprinkleranlage setzte ein.


  »Verdammt, der Rauch!«, murmelte sie. Blitzschnell verwandelte sie sich wieder in einen Engel, ergriff Skips Hand, verscheuchte die Schlangen und hastete Richtung Hinterausgang. Sie war sich sicher, dass kein Lehrer - nicht einmal Mr Slider - den Vorfall des heutigen Abends gutheißen würde.


  »Evangelos gehört uns!«, hörte sie Eddie hinter sich rufen, während sie durch das nieselnde Wasser davonliefen. Noch nie hatte er so sehr wie sein Vater geklungen. »Dieses Monstrum wird sterben, genau wie du und deine Familie und dein Freund!«


  Er ist nicht mein Freund, dachte Jennifer ungehalten, während sie mit Skip durch den Notausgang preschte und in die trockene dunkle Nacht unter dem Halbmond floh.


  Auch wenn sie zugeben musste, dass sich seine Hand in ihrer einfach richtig anfühlte.


  »ICH WEISS, ICH WEISS, ich hab mal wieder Mist gebaut!« Mit diesen Worten stürmte sie durch die Haustür und schreckte ihre Eltern vom Wohnzimmersofa auf. Aus der Stereoanlage tönte klassische Musik, und im Kamin knisterte ein Feuer. »Aber ich kann euch alles erklären!«


  Als sie in die verwunderten Gesichter ihrer Eltern blickte, wurden ihr schlagartig zwei Dinge klar: Erstens hatten die beiden gerade einen schönen, romantischen Abend ohne ihre halbwüchsige Tochter genossen. Bäh! Und zweitens hatten sie keinen Schimmer, wovon sie redete.


  »Vergesst es einfach«, erklärte sie hastig und trat verlegen den Rückzug an. »Komm, Skip. Wir gehen hoch in mein Zimmer.«


  Nachdem Jonathan später Skip nach Hause gefahren und ihre Mutter Jennifer geholfen hatte, ihr ruiniertes Make-up zu entfernen, erzählte sie ihren Eltern von dem unerfreulichen Vorfall beim Halloweenball.


  »Was soll’s«, sagte ihre Mutter.


  »Was soll´s«, sagte ihr Vater.


  »Was soll’s?!« Jennifer sah sich verblüfft nach irgendeiner Falle um, einer versteckten Kamera zum Beispiel.


  »Weißt du, Jennifer«, begann Jonathan. »Dass du dich heute Abend in der Schule verwandelt hast, war natürlich etwas waghalsig. Aber die meisten gefährlichen Leute in dieser Stadt wissen inzwischen sowieso, wer du bist. Für uns hört es sich so an, als hättest du nur versucht, Skip zu schützen. Schließlich ist er dein Freund, und da ist es nur verständlich, dass er dir wichtig ist.«


  »Er ist nicht - «, begann Jennifer und verstummte seufzend Also gut, Skip war ihr tatsächlich wichtig. »Ihr seid also nicht sauer auf mich? Ich meine, alle in der Turnhalle waren Biestjäger. Wir waren zwar in einer ziemlich dunklen Ecke, aber bestimmt hat mich der ein oder andere trotzdem gesehen.«


  Elizabeth zuckte mit den Schultern. »Es war ein Halloweenball mit vielen Kostümen; in der Turnhalle war es dunkel, es gab Rauch, und die Sprinkleranlage ging los ... wer weiß, was die Leute wirklich gesehen haben. Es gab schon eindeutigere Situationen, in denen ganz gewöhnliche Leute einen Werdrachen gesehen und ihn trotzdem ignoriert haben.«


  »Trotzdem solltest du dir das nicht unbedingt angewöhnen«, mahnte Jonathan. »Aber im Moment passieren so viele Dinge, dass wir dir das kaum vorwerfen können. Eigentlich tut es uns beiden eher leid, dass dein Abend mit Skip so unerfreulich enden musste. Wir hatten gehofft, du könntest dich auf dem Ball ein bisschen amüsieren. Hattest du wenigstens etwas Spaß?«


  »Am Anfang schon. Als Susan weg ist, haben Skip und ich - oh, verdammt, Susan! Die hab ich ganz vergessen! Dad, wir müssen sie unbedingt abholen.«


  »JA, ICH HAB GESEHEN, was passiert ist.« Susan schien nicht allzu schockiert, stellte Jennifer erleichtert fest, als sie zusammen auf dem Rücksitz des Minivans saßen. »Ich hab sowieso damit gerechnet, dass es eines Tages passieren würde. Eigentlich habe ich mich sogar ein bisschen darauf gefreut.« Sie lächelte Jennifer an. »Du siehst wirklich toll aus!«


  »Tut mir leid, dass wir dich einfach allein zurückgelassen haben.«


  »Ach was, das ist doch klar«, erwiderte Susan verständnisvoll. »Wer weiß, was die sonst mit dir angestellt hätten. Es war gut, dass du abgehauen bist. Was hättest du denn sonst tun sollen? Außerdem war ich ja nicht in Gefahr. Schließlich bin ich nur ein ganz gewöhnliches Mädchen.« Sie lächelte bedauernd.


  »Du bist überhaupt kein gewöhnliches Mädchen! Du bist meine allerbeste Freundin und einfach einzigartig. Na los, erzähl schon, wie war’s mit Gerry? Hat sich die Lage noch mal beruhigt, nachdem wir weg waren, und hattet ihr noch Spaß?«


  »Ja, das war schon komisch. Als ihr weg wart, haben alle so getan, als wäre überhaupt nichts passiert. Als ich Eddie darauf angesprochen habe, hat er nur mit den Schultern gezuckt und gesagt, ich soll ihn in Ruhe lassen. Ich glaube, er findet das mit Gerry und mir nicht so toll.«


  »Wahrscheinlich ist er einfach nur sauer, weil er jetzt keine richtigen Freunde mehr hat.«


  »Schon möglich. Ich habe ziemlich lange gebraucht, bis ich wieder in Feierlaune war, und Gerry wirkte irgendwie abwesend. Er redet sowieso nicht viel. Als ich herausfinden wollte, was er gerne in seiner Freizeit macht, hat er mir kaum geantwortet. Laufen und Bogenschießen, hat er gemurmelt. Eigentlich hat er die ganze Zeit nur den Boden abgesucht, in der Hoffnung, noch eine Schlange zu finden. Ich glaube, er mag Schlangen. Er findet sie cool. Das ist so ziemlich das Einzige, was ich aus ihm heraus bekommen habe.«


  »Aber ich hab die Schlangen doch verjagt, bevor ich weggegangen bin.«


  »Ich weiß. Ich hab ihm gesagt, das wären die giftigsten Schlangen, die es gibt, also sollte er lieber froh sein, dass sie nicht mehr da sind. Jedenfalls hat er die ganze Zeit, bis du wiedergekommen bist, nur so rumgehangen. Als ich euren Minivan gesehen habe, hab ich ihm gesagt, dass ich gehen muss, aber das schien ihm


  auch ziemlich egal zu sein. Ich glaube, das war ein echter Reinfall.«


  »Was, ihr habt euch nicht einmal geküsst?« Jennifer war entsetzt. Sie hatte den Abend ihrer Freundin ruiniert!


  Susan zuckte die Schultern. »Ach was, halb so schlimm. Ich glaube, er war von Anfang an nicht sonderlich interessiert. Er hat mir nicht eine persönliche Frage gestellt. So ist das mit hübschen Jungs. Die sind einfach zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Das brauche ich mir wirklich nicht anzutun.«


  »Allerdings!« Jennifer kochte vor Wut. »Na warte, wenn ich den in die Finger kriege!« Sie machte eine Handbewegung, als wollte sie ihm den Hals umdrehen.


  »Immer mit der Ruhe, du Monster. Werd bloß nicht wieder zum Drachen. Susan Elmsmith kann sehr gut auf sich selbst aufpassen. Sie brauchen nicht in die Einfahrt fahren, Mr Scales. Sie können mich einfach hier rauslassen. Vielen Dank fürs Mitnehmen! Bis morgen, Jennifer.« Dann gab sie Jennifer einen Kuss auf die Wange und schlüpfte aus dem Wagen.


  AM NÄCHSTEN TAG KAM SKIP nicht zur Schule. Alle benahmen sich Jennifer gegenüber so wie immer - Eddie schmollte, Bob Jarkmand starrte sie düster an und so weiter. Am erstaunlichsten war jedoch, dass weder Mr Slider noch sonst irgendein , Lehrer auch nur mit einem Wort erwähnten, dass sie etwas von dem gestrigen Vorfall mitbekommen hatten.


  Am Nachmittag schlüpfte sie leise aus dem Studiensaal, um einen Schluck Wasser zu trinken. Auf dem Weg zur Mädchentoilette entdeckte sie in der Ferne zwei Gestalten, die leise miteinander redeten. Zu ihrer großen Überraschung waren es Eddie und Susan.


  Noch ehe sie Jennifer bemerken konnten, zwängte sie sich in einen schmalen Spalt zwischen den Schließfächern und verschmolz in Drachengestalt mit deren dunkelgrüner Farbe.


  »... verstehe einfach nicht, warum du dich so anstellst«, sagte Eddie. Sein Tonfall klang ungeduldig - und herablassend, fiel Jennifer plötzlich auf, und sie musste erneut an seinen Vater denken. »Du weißt doch genau, was sie ist. Und jetzt hast du es sogar mit eigenen Augen gesehen. Sie ist gefährlich. Macht dir das denn keine Angst?«


  »Soll ich dir sagen, was mir Angst macht?«, zischte Susan zurück. »Idioten wie du, die Leute wie Jennifer und Skip schikanieren - oder, was noch viel schlimmer ist, die anderen Deppen dabei zusehen und sich nicht für ihre Freunde einsetzen!«


  »Sie ist nicht meine - «


  »Dann frage ich mich, wann du mir in den Rücken fallen wirst?« Susan sah ihn durchdringend an. »Wenn du bereit bist, Jennifer und Skip fallen zu lassen. Was sollte dich davon abhalten, eines Tages auch auf mich loszugehen?«


  »Das werde ich nicht.« Eddie klang betroffen. »Es tut mir leid, was passiert ist. Und auch, was ich gestern Abend gesagt habe. Aber Jennifer macht alles nur noch schlimmer. Sie und ihre Familie täten besser daran, sich strategisch zurückzuziehen - am besten raus aus der Stadt.«


  »Das müssen sie schon selbst entscheiden.«


  »Schon, aber es wäre eine clevere Idee.«


  »Was soll das denn schon wieder heißen?«


  Eddie zögerte. »Bald kommt mein Übergangsritus.«


  »Ich habe keine Ahnung, was das heißt, aber ich hoffe doch sehr, es hat nichts mit Jennifer zu tun«, stieß Susan zwischen den Zähnen hervor.


  »Das weiß ich nicht so genau«, erwiderte Eddie mit rauer Stimme. »Meine Eltern werden den Drachen auswählen, den ich töten muss. Zutrauen würde ich es meinem Vater. Und Jennifer macht durch ihr Verhalten alles nur noch schlimmer!«


  »Ach so. Wenn deine Eltern dir sagen, du sollst Jennifer umbringen, dann ist sie selbst schuld? Du und deine Familie - und überhaupt alle Bewohner dieser Stadt -, ihr habt wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank!«


  »Ich finde, du könntest wirklich etwas dankbarer sein, wenn du schon unter dem Schutz dieser Stadt lebst.«


  »So, findest du? Auf diese Art von Schutz kann ich gerne verzichten! Meine Familie ist vor vielen Jahren nach Winoka gezogen, weil sie Angst vor sonderbaren Wesen hatte. Aber meine Mutter ist nicht durch ein sonderbares Wesen gestorben - sondern durch eine sehr reale Krankheit! Inzwischen weiß ich zum Glück etwas mehr über diese Wesen, über die du und deine Eltern sich so ereifern. Und ich sehe nicht, wo das Problem ist. Warum schließt ihr mit den Scales nicht einfach Frieden? Warum gebt ihr ihnen keine Chance? Warum können wir nicht einfach alle Zusammenleben wie ganz normale Nachbarn?«


  »Weil sie nicht normal ist!« Seine Stimme hallte im Flur wider.


  »Dann verrate ich dir mal was ganz Neues: Du auch nicht!«, erwiderte Susan scharf.


  Eddie stürmte wutentbrannt davon, nur wenige Meter an Jennifer vorbei, jedoch ohne sie zu bemerken. Er fuhr sich ungehalten mit der Hand durchs Gesicht.


  Susan murmelte etwas Undeutliches, das mit Sicherheit nicht sonderlich schmeichelhaft war, und marschierte in die andere . Richtung davon.


  Jennifer schwor sich, ihre beste Freundin niemals zu verraten, dann verwandelte sie sich rasch zurück und machte sich auf den Rückweg zum Klassenzimmer.


  »Hallo, Jennifer.« Sie fuhr erschrocken herum. Es war Skip. »Was treibst du denn hier?«


  »Oh, hallo. Ich dachte, du wärst heute nicht da. Ich wollte nur ... ich habe ...«


  »Ich weiß. Ich hab mich auch verdrückt. Ich hab gesehen, wie du das Gespräch zwischen Eddie und Susan belauscht hast.«


  »Du hast mich gesehen?« Sie wusste nicht, ob sie gekränkt oder beeindruckt sein sollte. War ihre Tarnung so schlecht?


  »Naja, ich hab gesehen, wie du den Flur entlanggegangen und dich dann verwandelt hast. Und da ich wusste, wonach ich suchen musste ... wir haben ziemlich gute Augen in unserer Familie.«


  »Aha. Und warum bist du nicht zum Unterricht gekommen? Ich meine, sich zu verstecken ist eine Sache, überhaupt nicht zu erscheinen eine andere. Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«


  »Jemand beobachtet uns.«


  »Was? Jetzt im Moment?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich dachte, ich hätte ihn gestern Abend kurz gesehen, als wir aus der Turnhalle gerannt sind, aber weil ich mir nicht sicher war, hab ich nichts gesagt. Heute Morgen hab ich ihn dabei ertappt, wie er von der Straße zu meinem Zimmerfenster hochgesehen hat. Und dann noch ein- oder zweimal auf dem Weg zur Schule. Ich wollte herausfinden, ob er dir auch folgt.«


  »Aber wer denn?«


  »Keine Ahnung. Ein älterer Typ, vielleicht vierzig oder fünfzig Jahre alt. Ziemlich blass. Weiße Haare. Dunkelgrüner, etwas zu großer Anzug. Als er gesehen hat, dass ich mich zu ihm umdrehe, hat er sich praktisch in Luft aufgelöst.«


  »Komisch, das klingt genau wie der Typ, den ich vor ein paar Wochen beim Bie- ähm, ich meine, im Rathaus gesehen habe. Total dünn, oder? Mit so einem hektischen Blick?«


  »Glaub schon. Aber was hast du denn im Rathaus gemacht?« Jennifer versuchte, möglichst beiläufig zu klingen. »Ach, das war wegen Dads Job. Sie planen irgendwas in der Stadt, und er hat mich mitgeschleppt. Jedenfalls habe ich mitgekriegt, dass der Typ Whisper heißt. Rune Whisper. Seltsamer Name, oder?«


  »Ja.« Skip sah sie misstrauisch an, und Jennifer hatte einmal mehr ein schlechtes Gewissen, weil sie Skip belügen musste »Und seitdem hast du ihn nicht mehr gesehen?«


  »Nein. Ich hab erst wieder an ihn gedacht, als du ihn beschrieben hast. Meinst du, wir sollten meinen Eltern davon erzählen?«


  »Ist wahrscheinlich besser.«


  »Ms Scales und Mr Wilson.« Sie hörten das Surren von Mr Sliders Rollstuhl im Flur. »Sie sind jetzt schon die x-ten Schüler, die ich heute Nachmittag während der Unterrichtszeit beim Herumlaufen im Flur erwische. Ich habe Ms Elmsmith und Mr Blacktooth aus verschiedenen Richtungen kommen sehen, Mr Stowe kam auch zu spät, Ms Harrison hat sich vor dem Wasserbrunnen geschminkt, und Bob Jarkmand konnte sich offenbar nicht erinnern, wo es zur Turnhalle geht. Besucht eigentlich irgendjemand in dieser Schule auch den Unterricht?«


  »Tut mir leid, Mr Slider ...«


  »Ach, Skip, wo Sie gerade hier sind. Ich wollte mit Ihnen noch über Ihre Hausarbeit sprechen. Haben Sie schon über das Thema Trigonometrie in der Praxis nachgedacht?«


  Skip zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht. In letzter Zeit war zu Hause ziemlich viel...«


  »Irgendetwas ist immer los, aber das heißt noch lange nicht, dass die Schule deswegen weniger wichtig ist. Wie dem auch sei - ich hätte da vielleicht ein Thema für Sie, falls es Sie interessiert. Das Krankenhaus von Winoka bekommt einen neuen Anbau mit einem Zentrum für Seh- und Hörgeschädigte. Wenn ich mich nicht irre, ist sogar der Vater Ihrer Freundin - «


  »Ich bin nicht seine Freundin!«, fauchte Jennifer und bedauerte es sofort wieder. »Ich meine, zumindest noch nicht.«


  Skips gekränkter Blick sprach Bände. »Noch nicht? Was soll das denn schon wieder heißen?«


  »Na ja, dass ... also, dass ... dass wir eben noch gar nicht darüber geredet haben.«


  Mr Slider verzog keine Miene. »Verstehe. Zugegeben, es gibt nichts Faszinierenderes als die Liebesabenteuer von Jugendlichen, die halb so alt sind wie ich, aber wenn wir vielleicht zur Sache kommen könnten - «


  »Was soll das heißen, wir haben noch nicht darüber geredet? Du willst ja nicht einmal zu mir zum Abendessen kommen«, entgegnete Skip. »Meine Tante hat dich schon vor Wochen zu uns eingeladen, und bis jetzt warst du immer noch nicht da.«


  »Ich weiß, es tut mir leid. Es ist nur, dass - «


  »Und zur Mall of America sind wir auch noch nicht gefahren - «


  »Ich weiß. Aber es ist so viel passiert, und ich wusste nicht, ob -«


  »Aber du fragst mich nie, was ich eigentlich will und - «


  »Stimmt, wahrscheinlich sollte ich - «


  »Ms Scales. Mr Wilson.« Mr Slider klang leicht gereizt, während er sich die Hände an seinen sauber gebügelten Hosen ab- wischte. »Wenn ich könnte, würde ich jetzt aufstehen und Ihnen beiden einen ordentlichen Tritt in den Hintern verpassen. Vielleicht sollten Sie diese unsinnige Unterhaltung auf der Baustelle für das neue Rehabilitationszentrum fortführen, wo die Bauarbeiter mithilfe von Trigonometrie sicherstellen, dass das Gebäude nicht mitsamt dem Krankenhaus einstürzt. Jonathan Scales ist der zuständige Architekt. Und das wäre ein ganz ausgezeichnetes Thema für Skips Hausarbeit. Das ist alles, was ich Ihnen sagen wollte. Einen schönen Tag noch!«


  Er machte mit dem Rollstuhl kehrt und surrte mit Höchstgeschwindigkeit davon. Ehe er im Flur um die Ecke bog, wandte er noch einmal den Kopf um.


  »Und gehen Sie zurück in Ihren Unterricht!«
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  Verdächtigungen


  »Natürlich kannst du zur Baustelle mitkommen. Sehr gern sogar«, versicherte ihnen Jonathan am darauffolgenden Tag. Es war Wochenende, und er schnitt im Garten die Sträucher zurück, um sie - wie er es bezeichnete - »winterfest« zu machen, auch wenn Jennifer sich fragte, welchen Sinn es hatte, Zweige und Äste abzuschneiden, die sowieso schon verdorrt waren. »Wie wär’s mit nächstem Donnerstag?«


  Skip nahm Jonathan das Bündel trockener Zweige ab und stopfte es in die große Plastiktasche, die Jennifer aufhielt. »Danke, Mr Scales. Wissen Sie, meine Familie legt großen Wert auf Mathematik, und ich möchte gern eine gute Hausarbeit abliefern. Ich will sie nicht enttäuschen, oder Mr Slider.«


  »Ja, mir ist auch schon aufgefallen, dass Mathematik für deine Familie ... und deine Artgenossen eine große Rolle spielt«, bemerkte er vorsichtig.


  »Na ja, sagen wir mal so: Ein gutes räumliches Vorstellungsvermögen und Sinn für Entfernungen haben wir quasi im Blut.«


  Jennifer starrte in einer Mischung aus Langeweile und Anspannung auf die kahlen Zweige der Eichen und Ahornbäume. Was sollten die spitzen Bemerkungen ihres Vater über Skip Spinnenfamilie? Und hatte Skip gerade eben allen Ernstes den Begriff räumliches Vorstellungsvermögen verwendet?


  »Meine Tochter hat mir erzählt, dass es in Mr Sliders Unterricht häufig um die Gesetzmäßigkeiten der Logik geht. Ehrlich gesagt habe ich versucht, Evangelos’ Verhalten mithilfe von Logik zu verstehen und herauszufinden, wer er ist. Aber ich bin noch nicht sehr weit gekommen. Vielleicht hast du noch ein paar Ideen?«


  »Klar. Wo fangen wir an?«


  »Also.« Jonathan warf Jennifer einen kurzen Blick zu, der ihr sagte, wie sehr er sich gerade darauf konzentrierte, Skip noch einige neue Informationen zu entlocken. »Evangelos war nicht schon immer hier. Ich vermute, dass er vor einigen Wochen, etwa ein bis zwei Monate vor Jacks Alders Tod, hier aufgekreuzt sein muss.«


  »Okay.«


  »Das heißt, wir könnten uns einfach sämtliche neu zugezogenen Einwohner Winokas anschauen, nachsehen, wer erst seit diesem Zeitraum hier ist, und so die Zahl der Verdächtigen ein- grenzen.«


  »Aber genau das - « Jennifer verstummte abrupt. ... haben doch die dämlichen Biestjäger auch schon versucht, wäre ihr beinahe herausgerutscht. »Genau davor hat Evangelos doch Angst. Zumindest haben wir das angenommen. Dass er Winoka und die Biestjäger meiden würde. Warum sollte er hierherziehen?«


  »Ich glaube, wir müssen das Werwesen von der menschlichen Person trennen«, schlug Jonathan vor. »In Menschengestalt hat Evangelos wenig zu befürchten. Er könnte überall hingehen und sprechen, mit wem er will. Wahrscheinlich gewöhnt er sich auf diese Weise erst einmal langsam an unsere Gegenwart. Nur in seiner anderen Gestalt muss er auf der Hut sein.«


  »Aber wie soll jemand, der so versessen darauf ist, dir zu schaden, als unauffällig getarnte Person in Winoka leben? Würde er nicht völlig durchdrehen, wenn er dich auf der Straße sieht?«


  Jonathan zuckte mit den Schultern. »Ich hab versucht, mich so wenig wie möglich in der Öffentlichkeit aufzuhalten. Ich bin entweder zu Hause, auf der Baustelle im Krankenhaus oder auf der Farm. Außerdem gibt es in der Geschichte genug Beispiele von Menschen, die ein scheinbar normales Leben führten - und dabei alles andere als normal waren.«


  »Sie meinen, es handelt sich um so eine Art Doppelleben?« Skips Bemerkung klang beiläufig, doch die Botschaft hinter seinen Worten war unmissverständlich.


  »Falls du damit andeuten willst, dass Jennifer und ich gut nachfühlen können, was es heißt, ein Doppelleben zu führen, gebe ich dir vollkommen recht, Skip, Das, was Evangelos tut, ist nicht so weit weg von dem, was wir Werdrachen oder Werachniden tun - und was auch du eines Tages tun wirst. Wir alle belügen unsere Umwelt. Wir tun es, um zu überleben und zu unserer eigenen Sicherheit. Oder um uns schlauer oder besser zu fühlen. Oder alles zusammen. Der Unterschied zwischen Evangelos und uns ist nicht so sehr, was er tut, sondern mit welcher Intensität.«


  »Das heißt also, lügen ist so lange in Ordnung, wie die Lüge nicht allzu groß ist.« Jennifer wusste genau, dass ihr Vater eine ^ weitere Gelegenheit bewusst ausließ, über ihre Mutter zu sprechen. Doch sie hatte es so satt, Skip ständig zu hintergehen. Und sie war mindestens ebenso wütend darüber, dass sie auch noch mitmachte.


  Ihr Vater warf ihr einen eindringlichen Blick zu. »Ich will damit nur sagen, dass wir lieber darüber nachdenken sollten, was uns mit Evangelos verbindet, anstatt was uns von ihm unterscheidet.«


  Skip betrachtete sie nachdenklich. »Also, was hat Evangelos mit uns gemein? Abgesehen davon, dass er sich in eine andere gestalt verwandeln kann.«


  »Er ist intelligent«, begann Jonathan. »Er wählt gezielt bestimmte Zeitpunkte und Orte aus.«


  »Stimmt«, nickte Skip. »Und wenn er schlau ist, legt er sich eine Tarnung zu, die ihn in unsere Nähe führt. Zum Beispiel in die Schule.«


  »Oder zur Arbeit. Und wir haben noch etwas gemeinsam: Er ist neugierig. Er nimmt sich genug Zeit, um herauszufinden, wie er sich unauffällig tarnen kann. Immerhin ist niemand in der Stadt aufgetaucht, der durch seine Kleidung oder sein Verhalten auffällt und - «


  »Das stimmt nicht ganz«, unterbrach ihn Skip. »Ich hab da diesen Typen gesehen, und Jennifer auch. Diesen ... wie hieß er noch mal... Rune Whisper?


  »Hm, stimmt.« Jonathan wischte sich die Handschuhe an den Jeans ab und dachte einen Moment lang nach. »Den sollten wir auf jeden Fall auf die Liste der Verdächtigen setzen. Trotzdem ist es auch möglich, dass Rune Whisper einfach nur ein komischer Kauz ist und Evangelos inzwischen in Erfahrung gebracht hat, wie sich die Menschen in dieser Welt verhalten und wie sie reden. Und das ist gar nicht so einfach.«


  »Okay.« Skip schien sichtlich Gefallen an dem Gespräch zu finden. »Was hat er noch mit uns gemein?«


  »Ich weiß noch etwas«, bemerkte Jennifer kühl. »Er hat ein Problem mit der Wahrheit.«


  Jonathan warf ihr einen warnenden Blick zu, doch Skip sah sie voller Neugierde an. »Was meinst du damit?«


  »Na ja, dass er es vorzieht, sich einer Sache langsam anzunähern, als ein Problem direkt anzugehen. Wenn er ein Problem mit Dad hat, könnte er ihn einfach damit konfrontieren, verstehst du? Aber das tut er nicht, sondern er zieht es absichtlich in die


  Länge. Und genau dieses ewige Hinauszögern ist für die Familie und Freunde besonders schmerzlich.«


  Sie sah ihrem Vater einen Moment lang fest in die grauen Augen und biss sich auf die Lippen. Jonathan wandte den Blick als Erster wieder ab.


  »Jennifer hat recht. Evangelos scheint sich absichtlich Zeit zu lassen. Manchmal tun das Menschen, um den Schmerz zu verlängern. Aber manchmal« - und nun richtete er seinen Blick wieder auf Jennifer - »tun sie es auch, weil sie sich nicht sicher sind, was das Richtige ist. Einerseits versuchen sie, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie etwas unbedingt wollen, während ein anderer Teil von ihnen daran zweifelt.«


  »Hmm.« Skip schien wieder angestrengt über diese Erkenntnisse nachzudenken, ehe er etwas sagte. »Demnach sollten wir vielleicht am besten mit Rune Whisper anfangen. Ich hatte sowieso überlegt, ihm zu folgen, weil er mir aufgefallen ist...«


  »Das ist überhaupt keine gute Idee. Viel zu unsicher.« Alle drei fuhren erschrocken zusammen, als sie plötzlich Elizabeth Georges Stimme hinter sich hörten. Sie trug einen geblümten Overall und hielt einen schmutzigen Spaten in der Hand. »Wenn ihr recht habt und Rune tatsächlich Evangelos ist, würdest du ihm irgendwann plötzlich allein gegenüberstehen. Ich glaube nicht, dass deine Tante damit einverstanden wäre, wenn wir dich in eine solch gefährliche Lage bringen würden.«


  »Niemand bringt mich in irgendeine Lage«, entgegnete Skip. »Ich wollte diesen Typen doch bloß mal überprüfen.«


  »Und wenn ich mitgehe?«, sagte Jennifer und griff nach Skips Hand.


  Jennifer sah, wie buchstäblich alle Farbe aus dem Gesicht ihrer Mutter wich. »Jennifer, du kannst das nicht allein machen.«


  Skip trat einen Schritt vor. »Das hat sie schon einmal getan. Und dieses Mal bin ich bei ihr!«


  Elizabeth trat ebenfalls vor und sah Skip herausfordernd an. per Spaten hob sich unmerklich. Einen Augenblick lang war Jennifer ganz sicher, dass ihre Mutter ihre wahre Identität preisgeben würde. »Und was willst du tun, junger Mann, wenn dieses Ding meine Tochter aus dem Hinterhalt angreift und überfällt? Und ihr dann langsam das Leben aussaugt?«


  »Ich ... ich würde es natürlich aufhalten!«


  Der Gesichtsausdruck ihrer Mutter schwankte zwischen Bewunderung und Missbilligung. »Sterben würdest du. Genau wie meine Tochter.«


  Skip hob trotzig das Kinn. »Aber er ist sowieso hinter ihr her. Wollen Sie lieber tatenlos abwarten, bis er zu ihr kommt?«


  Die Knöchel der Hand, mit der ihre Mutter den Spaten umschloss, wurden weiß. »Ich warne dich.«


  »Wovor? Wollen Sie etwa mit mir kämpfen?«


  Elizabeth biss sich auf die Unterlippe. »Nein, ich werde mit euch kommen. Und Jonathan auch. Wir bleiben zusammen.«


  Skip schob einen Moment das Kinn vor, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Super. Sie können sehr gern mitkommen, wenn Sie unbedingt wollen. Aber ich gehe jetzt sofort.«


  »Einverstanden.« Der Spaten landete scheppernd auf den Steinplatten der Terrasse. »Ich hole nur noch meine Jacke!«


  »Bringst du meine auch mit, Schatz?« Jonathan grinste schief, als seine Frau Richtung Garage davonstapfte. »Das wird bestimmt lustig.«


  Jennifer schluckte. »Ja, bestimmt. Ich kann’s kaum erwarten.«


  »SO EIN ARSCH.«


  »Mom! Nicht so laut!«


  »Wir hätten ihn damals im Kerker seines Vaters liegen lassen sollen.«


  »Mom!«


  »Zu schade, dass du nicht mehr mit Eddie befreundet bist. Eddie war immer höflich zu Erwachsenen.«


  »Eddies Mutter hätte mich letztes Frühjahr beinahe einen Kopf kürzer gemacht. Schon vergessen?«


  »Na gut. Trotzdem könnte ein bisschen mehr Respekt nicht schaden.«


  »Zu Dad ist Skip nett. Und weißt du auch warum? Weil Dad nett zu ihm ist!«


  »Dein Vater ist eine Pappnase. Darüber haben wir längst geredet.«


  Jonathan und Skip waren zum Glück so weit vor ihnen, dass sie nichts von ihrem Gespräch mitbekamen - zumindest hoffte Jennifer das. Leise durchstreiften sie das Waldgebiet, das direkt hinter der Wohnanlage namens Oak Valley begann. Rune Whisper wohnte in Apartment 212, wie ihre Eltern bereits herausgefunden hatten. Sie wussten nicht, ob er in seiner Wohnung war oder nicht oder ob sie ihn vielleicht gerade beim Kommen oder Gehen antreffen würden ... und auch nicht, wurde Jennifer schlagartig mitten im Wald bewusst, ob er möglicherweise längst bemerkt hatte, dass sie ihn verfolgten und nun seinerseits ihnen auflauerte.


  »Und was willst du tun, falls Evangelos dich angreift?«, fragte,, sie. »Ich meine, ohne dich als Biestjägerin zu offenbaren? Sonst weiß Skip ja Bescheid.«


  »Das sehen wir, wenn es so weit ist.«


  Jennifer zog die Nase kraus. Der Boden war voller halb verrottetem, regennassem und glitschigem Laub. »Mir ist kalt. Vor allem an den Händen und am Hals.«


  »Dann hättest du eben Handschuhe und einen Schal anziehen sollen. Die halten schön warm. Weißt du, mein Schatz, so funktioniert das: Wenn es kalt ist, muss man - «


  »Ist ja gut.«


  »Ihr Teenies glaubt wohl, die Elemente könnten euch nichts


  anhaben.«


  plötzlich hatte Jennifer eine Idee und lächelte. »Vielleicht ist das ja tatsächlich so.«


  Einen Moment später war sie ein Drache mit dicker, stahlblauer Lederhaut. »Ah, wie kuschelig warm!«


  »Deine Windjacke wird hinterher nach Eidechse riechen, mindestens bis nach der fünften Wäsche.«


  »Du bist bloß neidisch. Aber das ist sowieso eine gute Idee! Jetzt kann ich viel besser sehen. Moment mal ...« Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie zu einem Fenster im zweiten Stockwerk hinüber. »Ich glaube, da oben ist er. Drittes Fenster von links.«


  Sie blickte zu Skip und ihrem Vater hinüber. Skip schien dasselbe Fenster ins Auge gefasst zu haben.


  »Tatsächlich?«, erkundigte sich ihre Mutter. »Woher weißt du das? Was genau siehst du?«


  Sie spähte noch einmal zum Haus hinüber. Die Gestalt, die zwischen dem schmalen Spalt in den schweren Vorhängen umherhuschte, war auf jeden Fall groß und dünn. Außerdem glaubte Jennifer, Runes kurzen weißen Haarschopf zu erkennen.


  »Dummerweise spiegelt sich das Licht im Fenster so, dass ich mir nicht ganz sicher bin. Aber der Typ sieht dem Mann aus dem Rathaus auf jeden Fall verdammt ähnlich.«


  »Sieht er so aus, als würde er heute Abend zu Hause bleiben?«


  »Nein, er trägt diesen komischen Anzug. Ziemlich sicher dunkelgrün.«


  Sie sahen sich an und dachten beide das Gleiche: Vielleicht war das das Einzige, was er als Tarnung aufgetrieben hatte.


  »Was wissen wir noch über Rune?«, fragte Jennifer.


  »Laut Mrs Seabright steht nicht viel über ihn in den Akten.


  Laut Mietvertrag ist er >Regierungsvertreter<. Seine Kaution hat er in bar hinterlegt. Die Miete zahlt er auch bar, sagt sein Vermieter, und immer pünktlich.«


  Jennifer dachte nach. »Meine Güte, die Biestjäger-Polizei war aber ganz schön gründlich. Meinst du, über mich gibt es auch eine Akte?«


  »Worauf du Gift nehmen kannst.«


  »Hoffentlich haben sie wenigstens ein gutes Foto von mir. Warte mal, jetzt ist er plötzlich verschwunden. Wahrscheinlich in ein anderes Zimmer.«


  »Oder er ist weggegangen.«


  Die Antwort darauf erhielten sie keine Minute später, als Rune Whisper durch die Haustür auf der Waldseite nach draußen kam. Er zupfte sein schlecht sitzendes Jackett zurecht, kratzte sich am Kopf und sah sich aufmerksam um.


  »Runter!«, flüsterte Jennifer. Sie spannte die Muskeln an und nahm blitzschnell Gestalt und Farbe einer morschen Birke an. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Skip und ihr Vater sich hinter einen Busch duckten.


  Rune schien nichts bemerkt zu haben und steuerte zielstrebig den Bürgersteig an. Wortlos lösten sich alle vier aus ihrem Versteck und folgten ihm langsam.


  »Meinst du, wir haben eine Chance?«, flüsterte Jennifer. »Ich meine, Evangelos zu helfen, anstatt ihn zu töten.«


  Elizabeth zog unmerklich die Nase kraus, ohne die Gestalt in dem grünen Anzug aus den Augen zu lassen. »Ich bin Ärztin, mein Schatz. Ich glaube, es gibt für jeden Hoffnung, bis zuletzt.«


  »Für Skip auch?« Jennifer erschrak, als sie das ärgerliche Gesicht ihrer Mutter sah.


  »Hmmpf. Ja, vielleicht sogar für ihn.«


  LEIDER HATTE RUNE WHISPER keine Orte aufgesucht, die eindeutig verdächtig gewesen wären. Zu dem Schluss gelangte Jennifer missmutig, als sie später am Abend in der Badewanne lag. Erschöpft versank sie im wohltuend heißen Wasser, auch wenn sie das klamme Gefühl, das ihr nach dem Ausharren in der Kälte bis in die Knochen gedrungen war, nicht wirklich loswurde.


  Zu allem Unglück hatte es nach einer Weile auch noch zu regnen begonnen. Dadurch war es, abgesehen von der unangenehmen Nässe, noch schwieriger geworden, einem Mann wie Rune Whisper zu folgen, der ständig auf der Hut zu sein schien.


  Aber was hatte er nur zu verbergen? Sein erstes und einziges Ziel an diesem Abend - das Krankenhaus - verriet absolut nichts. Nachdem er in dem großen Gebäude verschwunden war, hatte keiner von ihnen gewagt, ihm zu folgen, um nicht zu verpassen, wenn er wieder herauskam. Kurz darauf hatte Skip ihn dann tatsächlich dabei beobachtet, wie er durch einen anderen Ausgang des noch im Bau befindlichen neuen Flügels wieder herausschlüpfte.


  Anschließend hatte es so ausgesehen, als wollte er in den südlichen Teil der Stadt, Richtung Winoka High School, doch dann bekam Skip in einem ungünstigen Moment dummerweise einen Hustenanfall. Obwohl er verzweifelt versuchte, das Husten zu unterdrücken, hatte Rune sich erschrocken umgedreht. Die Scales und Skip pressten sich auf der Wiese neben der Straße möglichst flach auf den Boden, und Jennifer hatte ihre Tarnflügel über sie gebreitet. Dennoch ahnten sie, dass die Verfolgungsjagd für heute beendet war.


  Nach diesem Vorfall schien Rune plötzlich unentschlossen, wo er hingehen sollte.


  Während sie ihm mit größtmöglichem Abstand folgten, ging er zunächst weiter Richtung Süden, kehrte dann aber auf Umwegen zu seiner Wohnung zurück.


  Danach hatte Jennifer nur noch einen Wunsch gehabt: sich so schnell wie möglich in die heiße Badewanne zu legen.


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, wackelte mit den Zehen schloss die Augen und versuchte, nicht an das Naheliegende zu denken. Doch ihre Gedanken gehorchten ihr nicht. Er spioniert das Krankenhaus aus. Wo Mom arbeitet. Auf der Suche nach einem geeigneten Versteck, von dem aus er sie heimtückisch angreifen kann.


  Wie würde wohl eine Biestjägerin wie ihre Mutter auf ein Wesen wie Evangelos reagieren? Sie dachte an den Abend zurück, als Grandpa Crawford gestorben war, und an den markerschütternden Schrei, den das Wesen ausgestoßen hatte, als es zu begreifen schien, wer sie war. Sie hatte es verwundet und überlebt. Wäre ihre Mutter nicht eine viel stärkere Gegnerin?


  Mit geschlossenen Lidern schöpfte sie Wasser über Hals, Gesicht und Haare. Das warme Wasser beruhigte sie. Mom wird nichts geschehen. Sie hat keine Angst. Sie wird es ihm zeigen. Und dann wird er dir nichts mehr antun können. Und Dad auch nicht.


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie das leise Klopfen an der Tür nicht hörte. Mit noch immer geschlossenen Augen malte sie sich aus, wie wundervoll es sein würde, wenn endlich alles vorbei wäre und sie wieder eine ganz normale Familie sein könnten. Oder zumindest eine fast normale Familie.


  Sie fragte sich, wie normal ihr Leben hier in Winoka - oder Pinegrove, wie es ursprünglich hieß - jemals sein konnte. Was hieß überhaupt normal? In der Vergangenheit war so vieles geschehen. So viele unverzeihliche Dinge. Biestjäger, die Werdrachen verjagt hatten; Werdrachen, die wütend zurückgeschlagen hatten; Werachniden, die alles aus ihren Verstecken beobachtet hatten - jeder schien jeden zu hassen. Und Evangelos schien ein höchst grausamer Täter zu sein - oder ein Opfer, wenn sie es recht betrachtete.


  Nein, so kann man das nicht sehen. Er ist kein Opfer!


  Mit diesem Gedanken schlug sie die Augen auf und fuhr erschrocken zusammen. Ihr Vater saß auf dem Rand der Badewanne.


  Im ersten Moment war sie versucht, ihn wütend anzuschreien, er solle gefälligst verschwinden. Doch dann bemerkte sie den Blick in seinen grauen Augen. Er sah ihr ins Gesicht und betrachtete es forschend, als suchte er nach etwas Verborgenem. Seine Miene war sorgenvoll und voller Zweifel. Plötzlich sah er viel älter aus, und sie musste wieder an ihren Großvater denken. Er hatte bereits seinen Vater verloren. Bestimmt fragte er sich, was mit seiner Frau und seiner Tochter geschehen würde.


  Sie schob sich den Badeschaum bis über die Brust. »Was ist denn?«, fragte sie so ruhig wie möglich.


  »Ich hab angeklopft«, antwortete er leise. »Und als du nicht geantwortet hast, habe ich einen Blick durch die Tür geworfen. Weil du so still im Wasser lagst, sah es aus ... Na ja, aber dann habe ich gesehen, dass alles in Ordnung ist.«


  »Ja, alles ist gut.« Ihre Stimme klang bedrückt.


  Er lachte und stand auf. »Tut mir leid, ich wollte dir keine Angst einjagen. Bin schon wieder weg.«


  Er machte ein paar Schritte Richtung Tür, dann wandte er sich noch einmal zu ihr um. »Es ist nur ...«


  »Was?« Behutsam strich sie sich den Schaum aus den Haaren.


  »Ich war doch ein guter Vater, oder?«


  Seine raue Stimme versetzte ihr einen Stich. Seit wann brauchte er ihre Bestätigung?


  »Meine Güte, Dad. Was für eine dämliche Frage. Du bist der beste, den es gibt!« Sie versuchte, die merkwürdige Situation mit einem Scherz aufzulockern. »Ich meine, vielleicht könntest du in Sachen Hausarrest ein bisschen lockerer sein, aber sonst...«


  Er lächelte kurz über ihre unbeholfene Bemühung, ihn aufzuheitern, dann starrte er in den Spiegel. »Weißt du, bis vor wenigen Wochen habe ich, offen gestanden, nur selten an Evangelos gedacht. Trotzdem habe ich ihn nie ganz vergessen. Eltern können ihre Kinder niemals vergessen. Obwohl ich ihn nie gesehen habe ... Manchmal wurde ich nachts wach und habe mich gefragt, was er wohl durchmachen musste - und was er gefühlt haben mag ehe er starb.«


  Seine Worte trafen sie schwer. Erfühlt sich schuldig, dachte sie bestürzt. Er denkt, er ist ein schlechter Vater. Und nun wollte er von ihr wissen, ob das stimmte. Das war zu viel Verantwortung für sie. Sie konnte ihren Vater nicht trösten. Aber wer dann?


  Trotzdem versuchte sie es. »Dad. Du konntest nichts tun. Du warst weit weg in Amerika, als es passiert ist. Und sie waren in Australien. Und der Pazifik ist einfach ... riesig! Und als du dann dorthin gekommen bist, war er noch weiter weg. Nicht einmal seine Mutter konnte ihn finden. Wie solltest du es dann schaffen?«


  Er schniefte und putzte sich die Nase mit einem Taschentuch aus der Box neben dem Waschbecken. »Tja, sieht ganz so aus, als müsste ich das jetzt nicht mehr. Jetzt hat er mich gefunden.«


  Als er sich wieder zur Tür umwandte, konnte er die Angst in seiner Stimme nicht verbergen.


  »Und dich auch.«


  Einen Moment lang spürte sie die gleiche Furcht, doch dann wallte etwas anderes in ihr auf. Mut vielleicht. Und Stolz. Sie waren beide nicht allein.


  »Und Mom.«


  Seine Stimme klang jetzt zuversichtlicher. »Und deine Mom.«


  Als Jennifer spürte, dass er neue Hoffnung schöpfte, fügte sie vorsichtig hinzu: »Dad, ich weiß, du machst dir wegen Evangelos Sorgen. Und das solltest du auch. Denn wenn er sich mit Mom anlegt, wird er einen wirklich schlechten Tag haben.«


  »UND WIE WAR´S bei meinem Vater?«


  »Hmm?«


  Jennifer bückte sich ein wenig, um Skips Blick zu erhaschen, der auf den Boden gerichtet war. »Dein Besuch im Krankenhaus? Heute Morgen? Es ist Donnerstag.«


  Er zuckte die Schultern, doch sie ließ nicht locker.


  »Er hat dich doch gerade an der Schule abgesetzt. Genau da drüben.« Sie deutete leicht gereizt durch die Glastür zum Parkplatz. Während sie pünktlich zur Schule gehen musste, konnte Skip einen Ausflug in den neuen Anbau des Krankenhauses machen und sich Holzbretter und Bausteine ansehen, während ihr Vater sich über irgendwelche architektonischen Besonderheiten ausließ. Natürlich war es kein Ausflug in einen Vergnügungspark, aber immer noch besser als öder Unterricht.


  »Es war cool«, erklärte er widerstrebend. »Bis jetzt dachte ich immer, Trigonometrie wäre nur was für die Schule, aber weißt du was? Es gibt tatsächlich Leute, die Sachen wie Sinus und Kosinus anwenden. Die Armen!«


  »Ist dir irgendetwas aufgefallen?« Sie wedelte aufgeregt mit den Armen, worüber Susan, die neben ihr herging, sich köstlich amüsierte. »Ist Rune Whisper zufällig noch mal da gewesen?«


  Er atmete aus und schien sich zu entspannen. »Nö. Hab ihn nicht gesehen. Nur ein paar Bauarbeiter, die dein Vater kennt. Einer von ihnen hieß Angie oder so ähnlich und - «


  »Meinst du vielleicht Angus?«, fragte sie, als ihr der Mann mit dem schottischen Akzent und der verschleierten Frau aus dem Rathaus wieder einfiel. »Angus Cheron?«


  »Ja, genau. Er ist neu in der Stadt, stimmt’s? Dein Vater wollte ihn mir unbedingt vorstellen. Wahrscheinlich versucht er, ihn mit ein paar Leuten bekannt zu machen. Auch wenn ich nicht verstehe, was er davon hat, wenn er ausgerechnet mich kennt.«


  Skip hat vermutlich recht, dachte Jennifer. Nach der schrecklichen Vorladung beim Stadtrat versuchte ihr Vater vermutlich alles, damit sich die Cherons nicht unwillkommen fühlten.


  »Kurz vor dem Mittagessen ist dann noch deine Mutter vorbeigekommen. Wow, für die bin ich wohl wirklich Luft.«


  »Sie hält dich für einen Arsch«, ergänzte Jennifer.


  Er zog die Nase kraus. »Na toll.«


  »Wo sie recht hat, hat sie recht«, bemerkte Susan grinsend und wich Skips Ellbogen aus. »Und jetzt haltet die Klappe, Gerry kommt!«


  »Gerry? Ich dachte, du hältst nichts von - «


  Jetzt hatte sie den Ellbogen in den Rippen. »Hallo, Gerry! Wo warst du denn heute in Geometrie?«


  Der Junge mit dem Engelsgesicht schwebte geradezu durch den Flur und blieb vor ihnen stehen. Mit leicht besorgter Miene blickte er nervös zu Jennifer und Skip.


  Er will, dass wir verschwinden, dachte Jennifer. Das war die Chance!


  »H-hallo Susan«, stammelte er mit piepsiger Stimme. »Ich w-wollte sowieso mit dir reden. Seit dem B-Ball haben wir uns ja kaum gesehen.«


  »Meinst du vielleicht den Ball, an dem du kaum ein Wort mit meiner Freundin gewechselt hast und ihr nicht einmal einen Abschiedskuss gegeben hast?«


  »Jennifer!«


  »Hmmpf. Tut mir leid. Red schon weiter.«


  »Vielleicht können wir ... später weiterreden. Nach der Schule, in der Bibliothek?«


  »Von wegen reden«, schnaubte Skip. »Den Spruch muss ich mir merken, Gerry.«


  Susan stellte sich vor Gerry und starrte sie wutentbrannt an. »Jetzt reicht’s mir aber. Ich weiß, ihr beiden seid es gewohnt, dass sich alles nur um euch dreht, aber vielleicht könntet ihr jetzt mal ausnahmsweise die Klappe halten, damit die anderen auch zu Wort kommen. Ob ihr’s glaubt oder nicht, die schaffen das auch ohne euch!«


  »Meine Güte, Susan, du brauchst doch keinen Anfall zu kriegen, nur weil - «


  »Schon gut.« Jennifer bekam rote Ohren und zog Skip mit sich. »Tut mir leid, Susan. Wir sind schon weg.«


  Ein paar Schritte weiter boxte sie ihn in die Seite. »Musstest du gleich so grob sein?«


  Er grinste schief und rieb sich die Schulter. »Ich kenne Gerry nicht besonders gut, er ist nicht gerade gesprächig. Aber eins weiß ich genau: Mit reden meint er garantiert nicht reden.«


  »Susan ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen. Wenn sie sich nach dem verpatzten Halloweenball trotzdem noch mit diesem Typen abgeben will, ist das ihre Sache.«


  »Apropos verpatzter Halloweenball ...« Er blieb stehen und zog sie mit ernster Miene neben eine Reihe Schließfächer.


  »Ja?«


  »Also ... du hast Gerry doch gerade getadelt, weil er Susan keinen Abschiedskuss gegeben hat. Und da ist mir aufgefallen, dass ich da auch was vergessen habe. Es ist zwar schon fast eine Woche her, aber ...«


  Noch ehe sie etwas erwidern konnte, schlang er seine Finger um ihren Nacken und drückte seine trockenen, warmen Lippen auf ihre. Er roch gut - vielleicht nach seinem Deo oder Duschgel oder einfach nur nach seinem typischen Geruch, nur stärker.


  Sie verharrten einen Moment, dann ließ er sie wieder los, während er ihr mit seinen haselnussbraunen Augen tief in die Augen sah.


  »Bin ich jetzt dein Freund?«


  »Allerdings«, flüsterte sie.


  »Gut. Dann komm nächste Woche zu mir und meiner Tante zum Abendessen.«


  »Nur wenn du mir noch einen Kuss gibst.«


  Abgemacht ist abgemacht, dachte sie, während sie sich erneut küssten. Jetzt gab es kein Zurück mehr: Abendessen bei Tante Tavia.
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  Evangelos und die Biestjäger


  »Etwas Kartoffelpüree, meine Liebe?«


  Misstrauisch musterte Jennifer die Schale. In der cremigen, hellen Masse waren kleine, dunkle Tupfen - vermutlich einfach nur winzige Reste Kartoffelschale -, doch Jennifer konnte nicht anders: Sie musste dabei zwangsläufig an den »Tagesfang« aus dem nächsten Spinnennetz denken. Verstohlen sah sie zu Skip hinüber, der sie nervös beobachtete. Es hatte dann doch noch zwei Wochen gedauert, bis sie ihr Versprechen eingelöst hatte. Zuerst war sie zu beschäftigt damit gewesen, gemeinsam mit ihren Eltern vermeintlichen Spuren zu folgen, die dann doch nicht zu Evangelos führten, und dann hatten sie bei Mr Slider einen unsäglich schweren Mathetest geschrieben - den sie nach intensivem Lernen mit Bravour gemeistert hatte, und dann ...


  Dann hatte er sie daran erinnert, dass bald Sichelmond war.


  Du darfst nicht unhöflich sein, rief sie sich ins Gedächtnis und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder seiner Tante zu.


  »Ahm, gern. Danke.«


  Das Abendessen war dann doch ausgesprochen lecker. Tavia Saltin war aufgekratzt in der wohlduftenden Küche herumgewirbelt, hatte zwei oder drei Speisen gleichzeitig zubereitet und dabei mit ihnen beiden unaufhörlich geplaudert. Obwohl Jennifer


  Skips Tante nicht über den Weg traute, konnte sie sich dem Sog ihrer vielen freundlichen Fragen nicht entziehen. Zu ihrer eigenen Überraschung erzählte sie schon bald freimütig von ihrem Drachendasein, ihrem Vater und sogar von Evangelos.


  »Und ihr habt keine Ahnung, wo sich Evangelos aufhalten könnte?« Tante Tavia hob die Augenbrauen und gab einen großen Löffel Kartoffelpüree auf den Teller ihres Neffen. Sie saßen in einem spartanisch eingerichteten Esszimmer. Von irgendwoher - vermutlich aus dem Wohnzimmer - drang leise klassische Musik herüber.


  Jennifers Blick wanderte aufmerksam zwischen Tavia und Skip hin und her, doch sie konnte in ihrer Verhaltensweise beim besten Willen nichts Heimtückisches entdecken. Skips Tante schien einfach nur neugierig zu sein, und Skip benahm sich wie ... wie ein nervöser Freund, dachte sie und lächelte versonnen.


  »Nein, wir haben nur ein paar Spuren«, antwortete sie. »Rune Whisper ist immer noch sehr verdächtig. Das ist der Typ, dem wir mal mit Skip gefolgt sind.«


  »Ach ja, dieser Mr Whisper.« Tavias Augen weiteten sich etwas. »Angeblich ist er ein Regierungsvertreter oder so was. Magst du noch etwas Salz für das Püree?«


  Woher weiß sie das? Ihre Eltern hatten eine Woche gebraucht, um das herauszufinden. »Nein, danke. Ja, mein Vater hat mit ein paar Leuten, die er bei der Bundes- und Landesregierung kennt, Kontakt aufgenommen, aber er scheint niemandem bekannt zu sein.«


  Ihre Gastgeberin kaute nachdenklich an ihrem Truthahnschlegel. »Vielleicht kann ich bei meinen Kontakten auch mal nachhören.«


  In Jennifers Ohren klang das irgendwie bedrohlich. »Oh, ähm, vielen Dank, das ist sehr nett von Ihnen. Aber vielleicht ist er es auch gar nicht. Bis jetzt hat er jedenfalls noch nichts wirk- lieh Verdächtiges getan, außer dass er ständig so komisch durch die Gegend schleicht. Mom meint - «


  »Ja, wie geht es denn deiner Mutter?« Nun lächelte Tante Tavia beinahe buchstäblich von einem Ohr zum anderen. Jennifer konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass Tavias Kopf jeden Moment aufklaffen und die riesigen Beißwerkzeuge, die sogenannten Mandibeln, zum Vorschein kommen konnten.


  Skip hat sie auch irgendwo in seinem Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass Jennifer diesen Gedanken hatte, doch in diesem Moment erschreckte er sie besonders.


  »Mom geht es gut.« Tavia und Skip sahen sie erwartungsvoll an, also sprach sie weiter. »Wahrscheinlich ist es nicht so einfach für sie, dass sie seit letztem Frühjahr mit zwei Drachen Zusammenleben muss.« Jennifer biss sich auf die Unterlippe. Vergangenes Frühjahr war Tavias Bruder gestorben.


  Ihre Gastgeberin schien jedoch nichts zu bemerken. »Und jetzt auch noch das mit Evangelos. Das ist bestimmt nicht einfach für die Arme.« Skips Tante widmete sich wieder dem Truthahnschlegel und verzehrte ihn in Rekordzeit.


  »Ja, das macht uns alle ziemlich nervös. Vor allem meinen Vater. Meiner Meinung nach sollten wir Rune Whisper demnächst einfach direkt konfrontieren.«


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, wandte Skip vorsichtig ein.


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich glaube, dass er es vielleicht gar nicht ist.«


  »Und warum nicht?«


  »Ja, wie kommst du darauf?« Tavias Echo entsprang einem weiteren gruseligen Lächeln. Sie sah Jennifer an, während sie wohlwollend Skips Arm tätschelte. »Er hat es mir schon mal erklärt. So ein kluger Junge! Seine Eltern wären bestimmt stolz auf ihn.«


  Skip bekam rote Ohren. »Es könnte auch sein, dass Rune, genau wie wir, nach Evangelos sucht. Schließlich ist er laut Akten ein Regierungsvertreter.«


  »Und warum sollte er nach ihm suchen? Meinst du, er arbeitet für das Militär oder so?«


  »Möglich wär’s. Ich will damit nur sagen, dass Rune uns vielleicht sogar weiterhelfen kann.«


  »Aber wenn Rune nicht Evangelos ist, wer könnte es dann sein?«


  Einen Moment schien es fast so, als zögerte er mit der Antwort. Dann platzte er plötzlich heraus: »Es könnte jeder sein. Zum Beispiel auch Gerry Stowe.«


  »Gerry?« Jennifer lachte laut los. Der Junge mit dem unschuldigen Engelsgesicht ein kaltblütiger Mörder? Niemals! »Komm schon, Skip. Das sagst du nur, weil sämtliche Mädchen an der Schule von ihm schwärmen - ich meine natürlich alle bis auf mich!« Die nachträgliche Bemerkung kam ein bisschen zu spät; Tavia musterte sie plötzlich aufmerksam.


  Skip lächelte nachsichtig. »Er ist nicht der einzige gut aussehende Junge, den ich kenne. Ich weiß sehr wohl, wie Mädchen manchmal sind. Ich weise nur auf die Tatsachen hin: Er ist neu zugezogen, er spricht nicht viel, und er hat einen Grund, in deiner Nähe zu sein.«


  Jennifer ärgerte sich über Skips abfällige Bemerkung über Mädchen, beherrschte sich aber. »Und was ist mit seinem Großvater? Wie soll...«


  Sie brach ab, als sie Skips Miene sah. »Glaubst du etwa, er hat den echten Gerry Stowe umgebracht?«


  Skips Gesicht spiegelte ihre eigenen Befürchtungen wider. »Martin Stowe ist fast blind«, stellte er fest. »Wahrscheinlich würde es ihm nicht auffallen, wenn Gerry plötzlich anders aussähe. Vielleicht hatte er früher eine größere Nase, und wenn schon?


  Und da ist noch etwas, was mich stutzig macht. Das Haus der Stowes liegt genau zwischen der Schule und dem Krankenhaus.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Als wir Rune gestern gefolgt sind, sah es aus, als wollte er zur Schule. Aber vielleicht hat er zuerst im Krankenhaus Nachforschungen über Evangelos angestellt - zum Beispiel Arztbesuche oder so - und ist dann zum Haus der Stowes gegangen.«


  »Ich weiß nicht...« Sie fand den Gedanken immer noch abwegig. Und die Vorstellung, dass Susan sich in ein Monster wie Evangelos verliebt haben könnte, war auch nicht gerade beruhigend.


  »Es ist ja auch nur eine Vermutung, meine Liebe.« Tavia hatte zu ihrer alten Munterkeit zurückgefunden und spießte gerade Erbsen auf ihre Gabel. »Ehrlich gesagt frage ich mich manchmal, was Skip in der Schule alles - «


  In diesem Moment klingelte es an der Tür. Skips Tante sprang mit verwunderter Miene vom Stuhl auf, um zu öffnen. Ihre Stimme klang nicht minder fröhlich - und laut, dachte Jennifer im Stillen als sie schon längst im Flur war.


  »Ach, Mr Slider! Das ist ja eine Überraschung! Aber kommen Sie doch herein! Moment, ich helfe Ihnen bei der kleinen Stufe hier ...«


  Skip und Jennifer tauschten verwunderte Blicke. Was machte Edmund Slider hier?


  Kurz darauf betrat Tante Tavia immer noch irrsinnig lächelnd die Küche. »Hör mal, Skip, ihr beiden müsst leider ohne mich zu Ende essen. Seid ihr so lieb und räumt den Tisch ab? Mr Slider und ich müssen etwas im Wohnzimmer besprechen.«


  Kaum war sie mit dem Geometrielehrer im Wohnzimmer verschwunden, sprach Skips Tante mit einem Mal deutlich leiser, sodass Jennifer leider kein Wort von ihrem Gespräch mitbekam. Die beiden aßen ihre Teller leer und räumten anschließend den Tisch ab.


  »Bist du sicher, dass es Gerry ist?« Plötzlich fand sie den Gedanken nicht mehr ganz so abwegig.


  Skip nahm ihr die Soßenschale ab und spülte sie aus. »Bis jetzt bin ich mir bei gar niemandem sicher. Ich versuche nur, sämtliche Möglichkeiten zu berücksichtigen.« Er deutete mit dem Kopf Richtung Wohnzimmer. »Mr Slider spricht doch oft über Logik. Er sagt, nicht nur die Dinge, die man weiß, sind wichtig, sondern - «


  »Auch die Dinge, die man nicht weiß«, vollendete Jennifer seinen Satz. »Ja, das Gleiche hat er uns auch schon erzählt.«


  »Wir wissen nicht, wer Evangelos ist. Wir wissen nicht, wo er noch war, seit er in unsere Welt zurückgekehrt ist, und auch nicht, wie gut er sich tarnen kann und welche Sprachen er spricht.«


  Er beugte sich ganz nah zu ihr, und seine Worte machten ihr Angst. »Und wir wissen auch nicht, ob er jemanden getötet und seinen Platz eingenommen hat!«


  Sie zitterte. Plötzlich hörten sie Tavias schrilles Lachen aus dem Wohnzimmer. Sie zuckte erschrocken zusammen und sah Skip alarmiert an.


  Er warf ihr einen grimmigen Blick zu. »Los, komm. Wir stellen die Teller in die Spülmaschine.«


  AM DARAUF FOLGENDEN MORGEN, kurz bevor Jennifer durch den Eingang der Highschool trat, bemerkte sie die Vögel.


  Es waren nicht mehr als ein paar dunkle Flecken, die hoch über ihr am Himmel kreisten. Trotzdem erkannte sie sofort, dass es Raubvögel waren. Nicht die Steinadler, die ihre Mutter normalerweise herbeirief, sonder etwas Kleineres. Habichte vielleicht. Habichte waren in Minnesota nichts Ungewöhnliches; viele von ihnen überflogen regelmäßig die Straßengräben auf der Suche nach kleinen Beutetieren. Doch sie war sich ziemlich sicher, dass


  Habichte Einzeljäger waren. Auf keinen Fall bewegten sie sich in Gruppen von zwölf oder noch mehr Tieren.


  Plötzlich hörte sie Susans Stimme hinter sich: »Hallo, Jennifer. Was guckst du denn so?« Dann einige Sekunden später: »Beobachtest du die Vögel da oben?«


  »Mhm.«


  »Die sind echt cool. Hör mal, ich muss dir was erzählen, wegen Gerry.«


  Wie sich herausstellte, hatte Gerry an jenem Tag wenige Wochen zuvor und noch bei anderen Gelegenheiten tatsächlich mit ihr reden wollen. Und nicht nur das: Er hatte sie förmlich mit Fragen gelöchert.


  »Echt? Und was wollte er von dir wissen?« Jennifer rückte ihren Rucksack zurecht und grinste, doch Susans Miene blieb ernst.


  »Eigentlich wollte er überhaupt nichts über mich wissen. Er hat mich über dich ausgefragt.«


  »Oh.« Jennifer ging langsamer. »Das tut mir wirklich leid, Susan. Du weißt, dass ich - «


  Susan hob die Hand. Sie versuchte zu lächeln, doch in ihren Augen glitzerten Tränen. »Ich weiß. Ich hab’s dir doch gleich gesagt: Alle reden immer nur über dich!«


  Jennifer ergriff die Hand ihrer Freundin, und Susan ließ sie gewähren. »Er ist so ein Idiot, dass er dich benutzt. Wenn er mich fragt, ob ich mit ihm ausgehen will, kann er was erleben, das schwör ich dir!«


  »Schon gut. Aber er ist kein Idiot. Er ist einfach nur ein Junge. Er weiß es nicht besser. Jungs sind einfach nur erbärmlich.«


  »Was genau wollte er denn wissen?« Jennifer war sich nicht sicher, wie sie es ausdrücken sollte. »Ich meine, klang es irgendwie bedrohlich?«


  Ihre Freundin unterdrückte ein Lachen. »Ach was. Kein bisschen. Er ist zwar nicht besonders gesprächig, aber er hat es geschafft, dich in jeder Unterhaltung, die wir hatten, zu erwähnen Er wollte wissen, wie lange wir schon befreundet sind und ob ich glaube, dass das zwischen dir und Skip was Ernstes ist und ob . er wollte wissen, ob du ein Drache bist.«


  Jennifer erschauerte. »Ein Drache?«


  »Na klar, er hat dich doch an Halloween gesehen, schon vergessen?«


  Jennifer entspannte sich wieder etwas, doch Susan schien kurz zu zögern.


  »Weißt du, als ich erfahren habe, dass du ein Drache bist, hab ich mit meinem Vater geredet. Er hat mir erzählt, dass meine Familie aus Duluth hierherkam, als ich noch ein Baby war. Wir sind damals weggezogen, weil wir wegwollten von ... also von ...«


  »Leuten wie mir.«


  »Genau. Erinnerst du dich noch an meine Mutter?«


  »Natürlich.« Susans Mutter war an Krebs gestorben, als sie beide sechs Jahre alt waren.


  »Mom war ziemlich abergläubisch. Als ich sechs Monate alt war, ging sie mit mir im Kinderwagen spazieren, als ihr etwas Unheimliches folgte. Es war riesig mit vielen Beinen, und meine Mutter war sich sicher, dass es eine Spinne war. Sie hat meinem Vater davon erzählt. Ich glaube nicht, dass er ihr geglaubt hat, aber sie war so hysterisch, dass wir aus Duluth weggezogen sind.« .


  »Und dann sind sie nach Winoka gekommen wegen der Biestjäger.«


  »Ja, genau, so nennen sie sich selbst, nicht wahr? Sie bieten Familien wie uns ihren Schutz an. Menschen, die sich fürchten.« Susan strich sich eine braune Locke aus dem Gesicht. »Mom hat nicht viel über Drachen gesagt, aber von Spinnen hat sie immerzu geredet. Ich hatte wahnsinnige Angst vor ihnen. Ich darf gar nicht daran denken, wie ich die armen kleinen Dinger jedes Mal mit Insektenspray vernichtet habe, wenn ich eine im Haus entdeckt habe. Ich hatte immer Angst, sie könnten eines Tages so groß wie unser Sofa werden und mich verschlingen.


  Als Mom dann krank wurde, meinte sie, die Spinnen hätten sie verflucht. Dad hat ihr natürlich nicht geglaubt. Aber dann hörten wir Gerüchte über eine Stadt namens Eveningstar. Niemand hat offen darüber gesprochen, aber es kursierten merkwürdige Geschichten über Spinnen und Feuer.«


  Jennifer konnte nicht verhindern, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Niemand anderes als Skips Vater Otto Saltin hatte den heimtückischen Angriff auf ihre Heimatstadt angeführt, in der sie als kleines Mädchen gewohnt hatte. Ihre Familie hatte zu den wenigen Werdrachen gehört, die dem grausamen Feuer entkommen konnten.


  »Als Mom starb, habe ich die Riesenspinnen und Biestjäger allmählich vergessen - auch wenn ich immer noch Schiss vor Spinnen habe. Danach hab ich eigentlich nichts Ungewöhnliches mehr gehört oder gesehen ... bis du mir das von dir erzählt hast. Das bedeutet dann wohl, dass es diese Riesenspinnen tatsächlich gibt, oder?«


  Sie sah Jennifer aus ihren blauen Augen fest an. »Als ich damals nicht mit Skip und dir mitkommen wollte, war es nicht, weil ich Angst vor Eddie oder den Biestjägern hatte. Es war, weil ich Angst vor dir hatte.« t


  »Und hast du immer noch Angst vor mir?«


  »Nein.« Die Antwort kam so klar und schnell, dass Jennifer erleichtert aufatmete. »Aber jetzt habe ich Angst um dich! Ich hab mich vor Kurzem mal mit Eddie unterhalten und ...«


  »Ich weiß. Der Übergangsritus. Tut mir leid, ich hab das Gespräch belauscht.« Sie nahm Susans Hand. »Du bist wirklich eine gute Freundin!«


  Susan errötete, sah aber immer noch besorgt aus. »Das heißt, du weißt, was es mit diesem grausamen Brauch auf sich hat?«


  »Wenn ich mich nicht irre, muss jeder junge Biestjäger irgendwann eine Bestie töten.«


  »Jennifer, diese Stadt ist lebensgefährlich für euch! Hier wimmelt es nur so von Biestjägern!«


  Jennifer zuckte mit den Schultern. »Und was hast du Gerry gesagt?«


  »Naja, es hatte wenig Sinn zu leugnen, dass du ein Werdrache bist. Aber er schien nicht sonderlich überrascht. Und dann habe ich einfach das Thema gewechselt.«


  »Danke.« Einmal mehr hatte Jennifer schreckliche Gewissensbisse, weil sie vor ihrer Freundin Geheimnisse haben musste. Susan hatte ein Recht darauf zu erfahren, dass Jennifer nicht nur ein Drache, sondern auch eine Biestjägerin war. Und vielleicht konnte sie ihr sogar helfen, Evangelos zu finden. Geheimnisse teilen und sich gegenseitig helfen - dafür waren Freunde doch da, oder nicht?


  IN GEOMETRIE DACHTE JENNIFER noch einmal über das Gespräch mit Susan nach. Heute Abend tu ich es, beschloss sie. Heute Abend sage ich meinen Eltern, dass ich Susan alles erzählen werde. Und morgen sage ich es ihr. Nach ihrem Entschluss fühlte sie sich schon besser, wenn auch nicht viel.


  Gleichzeitig beunruhigte sie der Gedanke, dass Gerry Susan . über sie ausfragte, und nicht nur, weil sie nicht an ihm interessiert war. Klar, er war süß - aber Skips Einwände waren berechtigt gewesen, und der Junge konnte alles Mögliche sein.


  Sie blickte sich unbehaglich um, und trotz des überheizten Raums war ihr kalt. Jeder ihrer Mitschüler konnte alles Mögliche sein! Gerry Stowe. Bob Jarkmand. Wer auch immer ihr diese ewigen Liebesbotschaften mittels Kay Harrison hinter ihr schickte. Ein weiteres Exemplar hielt sie gerade zusammengeknüllt in der Hand. Apropos Kay Harrison - ob es wohl möglich war, dass


  Evangelos sich auch in ein Mädchen verwandelte? Oder vielleicht sogar in Mr -


  » - Scales?«


  Sie zuckte zusammen. »Ja?«


  Mr Slider saß in seinem Rollstuhl vor der Tafel und sah sie über die Köpfe der vor ihr sitzenden Schüler an. »Ich fragte gerade, wie Sie das Problem lösen würden, Ms Scales?« Er deutete mit der Kreide auf die Tafel.


  Voller Panik starrte Jennifer auf das Wirrwarr aus Linien, Winkeln und Formen und spielte auf Zeit. »Ähm, ich würde es mit Logik versuchen.«


  Mr Sliders Kopf bewegte sich keinen Millimeter, doch seine Lippen wurden schmal. »Zweifellos. Und?«


  Die wenigen Sekunden, die sie dadurch gewonnen hatte, waren kostbar und hilfreich, genügten jedoch noch nicht. Ihr Blick huschte über die Tafel, während sie versuchte, noch etwas Zeit zu schinden. »Also ... das sieht ein bisschen wie der Beweis von letzter Woche aus ...«


  »Es gibt durchaus Gemeinsamkeiten.« Sie wusste nicht, ob Mr Slider amüsiert, ermunternd, misstrauisch, ungeduldig oder alles zusammen klang.


  Aber nun hatte sie genug Zeit gehabt - und ihr Gehirn die Lösung gefunden. »Also, aus den Vorgaben können wir schließen, dass der Abschnitt BD die Mittellinie des Dreiecks ABC ist. Wenn die Mittellinie eines Dreiecks die Seite in zwei kongruente Abschnitte teilt...«


  Während ihr Mund und ihr Gehirn nun in der gleichen Geschwindigkeit arbeiteten, schoss Jennifer ein Gedanke durch den Kopf.


  Warum lassen sich meine Probleme im echten Leben eigentlich nicht so einfach lösen wie die in Mathematik?


  NACH DER SCHULE BESTAND ihre Mutter darauf, mit ihr hinter dem Haus zu trainieren. »Diese Technik musst du unbedingt lernen«, lautete ihre wie üblich schlichte und knappe Erklärung.


  Skeptisch betrachtete Jennifer das selbst fabrizierte Ziel - ein alter Plastikschlitten, der an einem Verandapfosten in Brusthöhe an einem Nagel hing. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie auf diesem Ding lachend den Hügel hinter der Grundschule hinuntergeschlittert war. Und nun sollte der Schlitten plötzlich ihr Todfeind sein. »Das soll ich treffen?«


  »Ja.«


  Sie deutete auf die wunderschönen und plötzlich schweren Dolche in ihrer Hand. »Mit denen?«


  »Ja.«


  Jennifer sah sich um. Die Verandastufen waren mindestens zehn Meter entfernt. »Von hier?«


  »Ja.«


  »Könnte ich nicht lieber einen mathematischen Beweis oder so machen?«


  »Fang mit dem Stand an. Je nachdem, mit welcher Hand du wirfst, gehst du mit dem gleichen Fuß einen Schritt zurück. Deine Fersen bilden eine Linie, die Fußspitzen stehen leicht schräg, und deine Knie ...« ,


  Jennifer hatte keine Ahnung gehabt, wie viele Körperteile beteiligt waren, wenn man einen Dolch richtig werfen wollte. Während sie darauf achtete, ihr Gewicht gleichmäßig auf die Füße zu verteilen, den richtigen Abstand zu ihrem Kopf zu wählen und ihre Schultern gerade zu halten, vergaß sie beinahe, dass sie Arme und Hände auch noch benutzen musste.


  Beim ersten Wurf krachte der Dolch mit dem Griff voraus durch die Wohnzimmerglastür.


  »Streck zuerst die Arme ganz aus und fixiere das Ziel.«


  Der zweite Dolch knallte scheppernd gegen das Geländer der Veranda, fast zwei Meter neben dem Schlitten.


  »Du darfst erst loslassen, wenn dein Arm genau auf den Schlitten zeigt.«


  Nachdem sie die Dolche wieder eingesammelt hatte, versuchten sie es erneut. Der dritte Wurf traf den Schlitten, prallte jedoch ab.


  »Du darfst den Schwung nicht unterbrechen, nachdem du losgelassen hast.«


  Der vierte Wurf blieb genau in der Mitte des Schlittens stecken, durchbohrte das Plastik und nagelte ihn an den Pfosten.


  »Nicht übel! Und jetzt machst du das zehn Mal hintereinander.«


  Kurze Zeit später veränderte ihre Mutter die Entfernung. »Dein Ziel wird nicht immer genauso weit von dir entfernt sein«, erklärte sie. »Normalerweise kannst du davon ausgehen, dass ein Dolch alle zwei Meter eine Umdrehung macht. Je nachdem, wie weit weg du bist, kann es also auch sein, dass du den Dolch an der Klinge und nicht am Griff festhalten musst. Versuch es mal von hier.«


  In dem Moment, als Jennifer die Klinge losließ, ertönte ein gellender Schrei. Er schien von der Straße zu kommen, und Jennifer sah gerade noch, wie der Dolch einen halben Meter neben dem Ziel in der Seitenverkleidung der Veranda landete.


  Gemeinsam rannten sie den Hügel hinauf, während Jennifer unterwegs rasch die Dolche einsteckte. Als die Straße in Sichtweite kam, ertönte ein zweiter Schrei ... und Jennifer blieb beinahe das Herz stehen.


  Susan kroch mitten auf der Straße auf allen vieren hektisch auf ihr Haus zu. Ihr Gesicht war vor Entsetzen verzerrt, ansonsten schien sie jedoch unverletzt.


  Über ihr kauerte eine düstere Gestalt. Jennifer erkannte ihn sofort.


  Selbst am helllichten Tag war sein Anblick Furcht einflößend. Nicht einmal die Sonnenstrahlen vermochten die dichte, dunkle Nebelwolke zu durchdringen, die seinem unsichtbaren Kopf entströmte und Flügel und Körper teilweise verhüllte.


  Unheilvoll klickend, schmatzend und zischend näherte sich Evangelos ihrer vollkommen verängstigten Freundin. Sein Schwanz und seine Beine zuckten erwartungsvoll. Bestürzt erkannte Jennifer die Bewegung wieder. Der Schwanz ihres Geckos Geddy zuckte ebenso - kurz bevor er sich auf seine Beute stürzte. Susan schloss die Augen und wurde ohnmächtig.


  »Susan!«


  Im selben Moment fuhr die Bestie herum und vergaß Susan auf der Stelle. Und dann stand das Wesen mit einem Mal wie angewurzelt da.


  Evangelos starrte sie beide an, Mutter und Tochter. Er war jetzt direkt vor ihnen, etwa doppelt so weit entfernt wie der Schlitten auf der Veranda. Seine Hinterbeine kratzten langsam über den Asphalt.


  ... keine Liebe ...


  Jennifer versuchte, die Worte aus ihrem Kopf zu verscheuchen, doch sie hallten erbarmungslos wider.


  ... keine Liebe ... keine Liebe ... keine Liebe ... keine Liebe ...


  »Aufhören!« Die Stimme ihrer Mutter hallte klar und deutlich über die Straße. Sie trat vor Jennifer und hielt ihr Schwert samt Scheide in die Luft. »Du brauchst nicht zu kämpfen!«


  ... keine Liebe ... keine Liebe ... keine Liebe ... keine Liebe ...


  »Mom!«, schrie Jennifer verzweifelt. »Er wird dich töten!«


  Elizabeth achtete nicht auf sie und hielt ihr Schwert noch immer über den Kopf. »Wir wissen, warum du hier bist! Wir wissen, dass du leidest! Lass uns dir helfen!«


  ... keine Liebe ... keine Liebe ... keine Liebe ... keine Liebe ...


  »Mom, bitte!« Jennifers schnürte es vor Angst die Kehle zu, und plötzlich hatte sie ganz deutlich ein Bild vor Augen: Vergangenes Frühjahr hatte ihre Mutter an genau demselben Fleck gestanden und ihre Tochter angefleht, nicht weiterzugehen. Voller Angst und Verzweiflung um jemanden, den sie über alles liebte.


  »Es gibt immer Hoffnung!«


  Wie durch ein Wunder verstummte die Stimme.


  Jennifer holte tief Luft. Hoffnung. Ob ihre Mutter recht hatte? Die dunkle Gestalt wich unmerklich zurück.


  ... Hoffnung? ...


  »Ja, Hoffnung!« Ihre Mutter bebte vor Aufregung. Behutsam legte sie das Schwert auf den Boden. »Wir müssen nicht kämpfen!« Jennifer atmete langsam wieder aus.


  In diesem Moment überrannte Wendy Blacktooth sie von hinten und stürmte mit gezücktem Schwert auf die Gestalt zu. Der Stoff ihrer blau-weiß karierten Schürze flatterte im Wind wie der Umhang eines eigentümlichen Kriegers.


  »Na warte, du Bestie ... jetzt bist du fällig!«, kreischte sie mit schriller Stimme.


  »NICHT!« Es war schwer zu sagen, wer von ihnen lauter schrie, Jennifer oder ihre Mutter.


  Evangelos’ Gestalt verdüsterte sich wieder; er stieg auf die Hinterbeine und wandte sich der neuen Bedrohung zu. Die telepathische Stimme sog die Luft um sie herum ein, und alle sanken nach Atem ringend zu Boden.


  FEIND!


  Wendy Blacktooth lag noch immer am Boden und tastete nach ihrem Schwert, als das Entsetzliche geschah.


  Da man den Kopf nicht sehen konnte, war die einzige Vorwarnung ein trockenes, ploppendes Geräusch. Dann stieß ein in dunkelgrüne Nebelschwaden gehülltes rundes Etwas aus der Dunkelheit hervor und stürzte sich auf die gefallene Kriegerin.


  Jennifer hatte noch nie in ihrem Leben eine Person so schreien hören wie Wendy Blacktooth. Es war der verzweifelte, schmerzerfüllte Schrei von jemandem, für den jede Hilfe zu spät kam. Ihre biederen Kleider zerfielen in Fetzen und enthüllten ihre bloße, schutzlose Haut. Binnen Sekunden roch es durchdringend nach verbranntem Fleisch und Haar.


  Und nun benutzte Evangelos ein neues Wort.


  BEUTE.


  »Mom!«


  Die Verzweiflung in seiner Stimme brach Jennifer beinahe das Herz. Eddie rannte entsetzt auf die Straße. Er war unbewaffnet und schien die Gestalt, die über ihm und seiner verletzten Mutter lauerte, überhaupt nicht wahrzunehmen. Mit tränenüberströmtem Gesicht sank der Junge neben seiner Mutter auf die Knie und versuchte, sie auf den Gehweg zu ziehen.


  Jennifer und Elizabeth machten beide ein paar Schritte auf ihn zu, um ihm zu helfen ... blieben jedoch erschrocken stehen, als sie sahen, was geschah.


  Evangelos hatte sich erneut auf die Hinterbeine gestellt, doch der Angriff blieb aus. Die Gestalt verharrte zögernd über Mutter und Kind.


  »Mom, komm doch!« Eddies panische Stimme war das einzige Geräusch auf der Straße. Er zerrte an ihrem leblosen Körper - Jennifer fragte sich, ob sie womöglich schon tot war - und drehte sich zu ihnen um. »Jennifer! Dr. Georges-Scales! Bitte helft mir!«


  Elizabeth hielt Jennifer an der Schulter zurück, den Blick fest auf Evangelos gerichtet. »Wir helfen dir, Eddie.« Sie legte ihr Schwert auf den Boden und bedeutete Jennifer, das Gleiche mit ihren Dolchen zu tun. »Wir helfen dir, so gut es geht. Aber Evangelos greift dich vielleicht an, wenn wir etwas unternehmen. Kannst du deine Mutter zu mir schaffen?«


  Eddie wandte sich zu seinem eigenen Haus um. »Dad, du musst mir helfen!«


  »Das Schwert, Eddie! Das Schwert der Blacktooths!«, tönte es laut und deutlich aus dem Garten hinter ihnen. Als Jennifer sich umdrehte, sah sie, wie Hank Blacktooth am Rande seines Grundstücks stand und voller Zorn auf den schwach glimmenden Gegenstand auf der Straße starrte.


  »Dad, sie wird sterben!« Eddie versuchte verzweifelt, seine Mutter an den Straßenrand zu ziehen. Evangelos schien hin- und hergerissen zwischen dem verzweifelten Kampf des Jungen und dem Friedensangebot, das Elizabeth und Jennifer ihm gemacht hatten.


  »Das Schwert, Sohn!« Hanks Miene spiegelte eine Mischung aus Ungeduld und Angst wider. »Da liegt es doch!«


  Als Elizabeth sah, wie Eddie sich abmühte, seine Mutter über die Bordsteinkante zu hieven, wagte sie einige Schritte in seine Richtung, um den Körper mit ihm gemeinsam auf ihr Grundstück zu schaffen. Da Evangelos sich noch immer nicht rührte, kam ihnen Jennifer rasch zu Hilfe. Der Geruch war grauenhaft, aber nun da sie Wendy Blacktooths zitternde, verbrannte Arme und Beine sah, hatte sie doch noch Hoffnung, dass Eddies Mutter lebte.


  »Halt sie fest!« Elizabeth überprüfte rasch den Puls - ausnahmsweise am linken Arm, da der rechte verbrannt war. Dann rief sie in Hank Blacktooths Richtung: »Rufen Sie den Notarzt, schnell!«


  Mr Blacktooth warf ihr einen ungeduldigen Blick zu, offenbar unfähig, sich zu rühren.


  »Sie sollen den Notarzt rufen!«


  »Ich mach das!« Jennifer stand auf und rannte zum Haus. Auf halbem Weg ging die Tür auf, und ihr Vater erschien mit einem Handtuch um die Hüften und dem Handy in der Hand.


  »Ich rufe an!«, rief Jonathan geistesgegenwärtig, ohne genau zu wissen, was geschehen war. »Was ist denn - «


  Er blickte genau in dem Moment auf, als Evangelos sich ihm zuwandte.


  VATER?!


  Jennifers Nackenhaare sträubten sich. »Verdammt.«


  »Rein mit ihm!«


  Jennifer tat genau das, was ihre Mutter befohlen hatte; sie^ stieß ihren Vater - samt Handtuch und Telefon - ins Haus zurück und schlug die Tür von außen zu, noch ehe er ein weiteres Wort sagen konnte. Als sie sich wieder umdrehte, sah sie gerade noch, wie Evangelos in ihre Richtung stürzen wollte.


  »Hey! Nein! Hierher! Hierher!« Elizabeth sprang erschrocken neben Wendy auf und fuchtelte mit den Armen. »Nicht sie! Nimm mich!«


  Die Gestalt zögerte erneut, voller Verwirrung. Jennifer hatte plötzlich eine Idee. Sie biss die Zähne zusammen und rannte vom Haus und ihrer Mutter weg. »Nein, komm hierher! Nicht sie! Nimm mich!«


  »Jennifer, untersteh dich! He, du! Ich sagte, hierher!«


  »Kümmere du dich um Eddies Mutter! Los, komm schon, hier rüber'.«


  »Jennifer Caroline Scales, hör sofort damit auf.«


  Die Gestalt drehte sich unentschlossen zwischen der Frau und dem Mädchen hin und her, ohne weiter auf die Haustür zu achten. Schließlich lag alles in Jennifers Hand.


  Sie sah ihre Mutter an. »Ich liebe dich über alles!«


  Dann wandte sie sich um und rannte um ihr Leben.


  Als sie das Schlagen von Flügeln, ein tiefes Knurren aus der Kehle des Wesens und das Kratzen von Klauen auf dem Bürgersteig hörte, war sie sicher, dass ihr Versuch erfolgreich gewesen war. Auch wenn sie sehr wohl wusste, dass in dieser Situation die Bedeutung des Wortes Erfolg eher relativ war.


  Nicht umdrehen, schärfte sie sich ein. Eine halbe Minute beherrschte sie sich, dann konnte sie nicht anders - sie musste einfach wissen, ob Evangelos noch hinter ihr war.


  Sie drehte sich um und blickte die Straße entlang.


  Evangelos folgte ihr nicht.


  Er war verschwunden.


  Interludium


  Verwirrung


  Warum hast du sie nicht getötet?


  Evangelos lag zusammengerollt unter den Eichen und Ahornbäumen weit hinter der Wohnanlage Oak Valley. Die Begegnung war alles zusammen gewesen: Überraschung, Jagd, Erfolg und Katastrophe.


  Das Zusammentreffen mit Susan Elmsmith auf der Straße vor dem Haus der Scales war unerwartet gewesen. Ihre Schreie waren vollkommen unnötig: Evangelos hatte nicht vorgehabt, sie zu töten. Und dann die nebenan wohnende Biestjägerin - die so herrlich gebrannt hatte. Diese Monsterkiller! Evangelos fragte sich, warum die Biestjäger eigentlich so gefürchtet waren, wenn es doch derart einfach war, sie zu töten.


  Bereute er, was er der Frau angetan hatte? Ein bisschen schon.. Eigentlich hatte Evangelos keine Außenstehenden in die Familienangelegenheit hineinziehen wollen. Im Gegenteil, die Einmischung dieser Frau machte die Dinge nur unnötig kompliziert. Die Blacktooths - so hießen sie doch, oder? - wollten sich jetzt bestimmt an ihm rächen.


  Ihr Sohn Eddie. So tapfer. So besorgt um seine Mutter.


  Das war es, was ihn hatte zögern lassen, anstatt ihr den Todesstoß zu versetzen. Genauso wie Vaters Frau und seine Tochter sich umeinander gesorgt hatten. Jede hatte das Leben der anderen retten wollen. Gab es so eine Liebe zwischen Eltern und Kind tatsächlich?


  War es das, was Dianna Wilson gefühlt hatte?


  Oder Jonathan Scales?


  Es gibt keine Liebe!


  Aber es gab eine Erinnerung, damals in Australien. Eine der ersten auf dieser Welt. Vor dem Schrecken und dem Kummer über das, was geschehen war. Vor der Angst einer Frühgeburt.


  Sie hatte Liebe gespürt. Für ihren Mann und ihr Kind. Es hatte sie gegeben, oder nicht? War es das, was den Jungen auf der Straße veranlasst hatte, sich so zu verhalten?


  Zuerst hatte Evangelos die Erinnerung verdrängt, damals in der Wüste vor der unterirdischen Stadt Coober Pedy. Vielleicht war das ein Fehler gewesen.


  Kein Fehler. Das, was der Junge gefühlt hat, gibt es nicht für dich. Vater empfindet nicht so.


  Aber gab es wirklich keine Chance? Keine Hoffnung mehr? Evangelos knurrte angesichts des unerwünschten Gedankens.


  Ein sanfter Nieselregen setzte ein - etwas, dass er nur aus dieser Welt kannte. Das leise Prasseln der Regentropfen machte es leichter, nachzudenken, nachzuspüren und sich zu erinnern. Glasklar war seine Erinnerung, als er hier im Wald unweit der Scales lag, die Rune Whisper nachgeschlichen waren.


  Es gibt immer Hoffnung, hatte die Frau gesagt. Und sie war schließlich Ärztin. Für jeden. Bis zuletzt.


  Bis zuletzt? Wann genau war das? Wie lange würde das Morden weitergehen? Wann würde das Ende kommen?


  Sie war früher selbst eine Mörderin.


  Doch dann hat sie aufgehört. Wann wird das hier aufhören?


  Wenn Jonathan Scales seinen Preis bezahlt hat. Du hättest sie töten sollen. Und die Tochter. Und die Nachbarn. Alle. Warum hast du Gnade walten lassen?


  Gnade. Ärzte. Regen. So viele neue Dinge in dieser Welt. Seit seiner Ankunft in Coober Pedy war so viel geschehen, so viele Erinnerungen schwebten umher, und so viele Stimmen waren aufgetaucht, dass Evangelos nicht wusste, was er damit anfangen sollte.


  Plötzlich erwuchs aus der Unsicherheit eine große Gewissheit.


  Du musst zurückgehen und deine Aufgabe beenden.


  Doch tief in seinem Innersten spürte er einen Widerstand. Die Vorstellung zurückzukehren behagte ihm nicht. Nicht etwa, weil er die Gefahr fürchtete - Biestjäger waren ganz offensichtlich nicht unbesiegbar.


  Nein, es war die Grausamkeit. Alles wurde zu grausam. Die Familie aufzuspüren und zu töten. Es war grausam gewesen, einem alten Mann auf seiner Farm aufzulauern; es war grausam gewesen, den Freund des Vaters zu töten, obwohl er meilenweit entfernt lebte und nichts mit der Sache zu tun hatte. Rein gar nichts ...


  Zu grausam!


  Evangelos musste beinahe lachen über diesen Gedanken, doch statt- dessen spuckte er aus. Die Blätter neben ihm verkohlten zischend.


  Zu grausam! Wie die Welt, in der ich aufgewachsen bin?


  Es gab keine einfache Antwort. Evangelos riss sich zusammen.


  Geh zurück und beende deine Aufgabe.


  Erfühlte sich erschöpft, trotzig und verzweifelt. Keine einfachen Antworten. Zurückkehren? Nicht jetzt. Es war einfach zu viel.


  Nein. Jetzt.


  Der Regen wurde stärker, und die Tropfen, die von den Zweigen über ihm fielen, berührten schwarze Haut und zischten.


  Geh zurück. Beende es. Jetzt.
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  Asyl


  »Er ist weggeflogen«, erklärte Elizabeth immer noch aufgebracht ihrer Tochter, als sie zu dritt um den Küchentisch saßen. Jonathan versuchte, die aufgeheizte Stimmung mit Eistee zu kühlen, doch das schien bei seiner Frau nichts zu nützen. »Ich habe keine Ahnung, warum er dir nicht gefolgt ist. Aber soll ich dir mal was sagen: Ich finde die Vorstellung, dir schonungslos Vernunft einzutrichtern, gerade äußerst verlockend.«


  »Aber Wendy Blacktooth hat dich gebraucht!«, protestierte Jennifer. »Und es hat doch funktioniert, oder etwa nicht?«


  Ihre Mutter gab ein undefinierbares Geräusch von sich - irgendetwas zwischen Abscheu, Erleichterung und Kapitulation. Zum Glück wechselten sie das Thema und sprachen nun über, Wendys Verletzungen.


  Während Jennifer Susan wieder zu Bewusststein und nach Hause gebracht hatte, war der Notarzt gekommen. Wendy war zwar bewusstlos, jedoch am Leben gewesen, und der Arzt hatte ihr keine schlechten Chancen attestiert. Eddie und Hank waren im Krankenwagen mitgefahren - zuvor hatte Hank aber noch das kostbare Schwert der Blacktooths an sich genommen.


  »Am liebsten würde ich ihm sein Familienerbstück in den Hintern schieben!«, knurrte ihre Mutter, als sie Jennifer davon erzählte. Sie funkelte ihren Ehemann an. »Solltest du jemals wegen so einem dämlichen alten Stück Metall mein Leben aufs Spiel setzen, ziehe ich dir bei lebendigem Leib die Drachenhaut ab, das schwör ich dir, Jonathan Scales!«


  »Ist notiert«, antwortete ihr Ehemann trocken. Er stellte den Eistee in den Kühlschrank zurück. »Und wie geht es Susan, Jennifer? Hat sie noch irgendetwas gesagt, als du sie nach Hause gebracht hast?«


  »Nicht viel.« Tatsächlich hatte Susan, nach allem, was sie durchgemacht hatte, kein einziges Wort mit ihr gewechselt, nicht einmal verabschiedet hatte sie sich. Jennifer tröstete sich mit dem Gedanken, dass ihre Freundin ihr zumindest erlaubt hatte, sie nach Hause zu begleiten, und deutete es als eine Art positives Signal. Trotzdem musste sie immer wieder an Susans leeren Blick denken.


  Ich hätte ihr längst alles erzählen sollen, dachte sie im Stillen.


  »Du solltest Skip anrufen. Wenn Evangelos Susan attackiert hat, ist er vielleicht als Nächster dran.«


  In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Skip streckte wie aufs Stichwort den Kopf herein.


  Er hatte keine Ahnung, was geschehen war, und als Jennifer und ihre Eltern ihm alles erzählten, schüttelte er nachdenklich den Kopf.


  »Das erhöht die Chancen, dass Rune Whisper Evangelos ist.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, wollte Jonathan wissen.


  »Tja, also, ich hatte vor, Rune heute noch einmal zu folgen, und da - «


  »Du hast was?« Elizabeth schien kurz davor zu explodieren. Ihr Zorn auf Jennifer ging nahtlos auf Skip über. »Ohne uns?«


  »Ja.« Skip schob trotzig das Kinn vor und stellte sein Glas auf dem Tisch ab. »Ohne Sie. Ich bin schon ein großer Junge, Mrs Georges-Scales.«


  »Für dich immer noch Doktor Georges-Scales, und wenn du glaubst, ...«


  »Was genau hast du denn herausgefunden?«, schaltete sich Jennifer rasch ein. »Wo ist Rune hingegangen?«


  Skip warf Elizabeth einen grimmigen Blick zu, dann wandte er sich an Jennifer. »Das ist es ja - er war nicht da.«


  Jennifer dachte kurz nach. »Verstehe. Wenn Rune tatsächlich Evangelos ist, war er logischerweise hier und nicht bei sich zu Flause.«


  »Möglich wärs«, stimmte Skip zu. »Andererseits kann es immer noch sein, dass er selbst auf der Suche nach dem wahren Evangelos ist. Deshalb war ich noch einmal überall dort, wo Rune letztes Mal hingegangen ist, und habe mich ein bisschen umgesehen. Ich hab im Krankenhaus einen Blick in die Personalakten geworfen, Leute beobachtet und solche Sachen ...«


  »Wie bitte? Du hast dir die Personalakten angesehen?« Elizabeths Gesichtsausdruck verdüsterte sich zusehends. »Das ist illegal.«


  Skip lächelte sie herausfordernd an. »Was Sie nicht sagen. Das ist nicht das erste Mal, dass ich das Gesetz gebrochen habe, Mrs Georges-Scales.«


  Warum provoziert er sie, fragte sich Jennifer und drückte ihrer Mutter beruhigend die Hand. Und dann wusste sie die Antwort, plötzlich. Weil es ihm Spaß macht. Weil er es liebt, Autoritäten zu untergraben. Das war schon an seinem ersten Schultag so. Und genau das hat ihm auch die Kraft gegeben, sich zwischen dich und seinen Vater zu stellen.


  »Und?«, schaltete Jonathan sich mit ruhiger Stimme ein. »Hast du irgendetwas Neues herausgefunden?«


  »Schon. Stellt euch vor: Der zuletzt im Krankenhaus eingestellte Mitarbeiter ist niemand anderes als Martin Stowe. Er arbeitet dort als Hilfskraft. Scheinbar kann er das trotz seiner schlechten Augen noch machen. Außerdem habe ich Angus Cheron - «


  »Das sind ja wirklich umwerfende Erkenntnisse«, unterbrach Elizabeth ihn spöttisch. »Dass Leute, die neu in eine Stadt gezogen sind, auch genau diejenigen sind, die zuletzt irgendwo eingestellt wurden. Das ist wirklich ein Durchbruch! Und wenn du sie gesehen hast, heißt das automatisch, dass sie nicht Evangelos sein können. Eigentlich hatte dich mein Mann gefragt, ob du etwas Neues herausgefunden hast.«


  Skip schob ruckartig seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich bin doch nicht Ihr Zirkusaffe! Und ich muss Ihnen überhaupt nichts erzählen.«


  Jonathan stand auf und legte Skip beruhigend die Hand auf die Schulter. »Wir sind sehr froh, dass du hergekommen bist, nicht wahr, Schatz?« Elizabeth stieß ein undeutliches Knurren aus. »Und wir haben doch alle das gleiche Ziel.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, blaffte Skip. »Wenn er tatsächlich versuchen will, Sie zu töten, werden Sie wahrscheinlich auch versuchen, ihn zu töten. Sind Sie sicher, dass Sie in dieser Sache vollkommen unschuldig sind?«


  »Was soll das heißen, Skip?«, fragte Jennifer erbost. »Dass wir Mörder sind, genau wie er?«


  Er biss sich auf die Unterlippe und sah sie an. »Du musst zugeben, dass es in letzter Zeit in eurem Umfeld ziemlich viele Tote gegeben hat...«


  Jennifer hatte das Gefühl, als hätte Skip ihr ein glühend heißes Messer in die Brust gestoßen. Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.


  Erst jetzt schien Skip zu begreifen, wie sehr er sie mit seinen Worten getroffen hatte, doch jetzt brauchte er sich auch nicht mehr zu entschuldigen. Jennifer sprang aufgebracht vom Tisch auf, stürmte aus der Küche und schlug die Zimmertür so fest zu, dass man es auf jeden Fall noch unten in der Küche hören konnte Sie griff nach einem Stück Kohle und begann zu zeichnen.


  Zehn Minuten später klopfte ihr Vater an die Tür.


  »Ist er weg?«


  Die Tür öffnete sich einen Spalt. »Nein. Ich soll dir ausrichten, dass es ihm leidtut. Er wollte dich nicht an den Tod deines Großvaters erinnern.« Er schwieg einen Moment. »Es klang ziemlich aufrichtig.«


  »Warum ist er dann nicht hoch gekommen?«


  Wieder eine Pause, während ihr Vater schweigend ihre Zeichnungen begutachtete. »Weil ich befürchtete, du könntest ihm den Hals umdrehen.«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Ach was. Mir würde es schon reichen, wenn er verschwindet.«


  »Er wird nicht verschwinden. Sondern wir.«


  »Warum das denn?«


  »Es ist bald Sichelmond. Ich glaube, es ist besser, wenn wir eine Zeit lang weg sind. Ich hatte das sowieso vor, aber nach dem, was heute passiert ist, bin ich mir ganz sicher.«


  »Worüber denn?«


  »Dass wir ins Tal des Mondes fliegen«, erklärte er. »Du und ich. Es gibt hier einfach zu viele Biestjäger, die den Rat der Bürgermeisterin nicht beherzigen, so wie die Blacktooths zum Bei-,, spiel. Das macht die Situation für uns beide doppelt gefährlich. Wir brauchen einen sicheren Ort, an dem wir in aller Ruhe nach- denken können. Und ich werde den Rat der Ältesten um Erlaubnis bitten, deine Mutter mitzubringen. Und Skip auch, da Evangelos es vielleicht auch auf deine Freunde abgesehen hat.«


  Wen kümmert es schon, was mit Skip ist, dachte sie bitter. Na gut, mich. Sie dachte kurz an ihre Freundin Susan, doch dann begriff sie, was für ihre Eltern längst klar war: Hier in Winoka konnte sich Susan mehr auf den Schutz der Biestjäger verlassen als Skip.


  »Und Skip bleibt bei Mom, solange wir weg sind?«


  Er nickte, und ein winziges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Deine Mutter hat darauf bestanden. Zu seiner Sicherheit, bis wir wieder zurück sind. Die Vorstellung scheint ihm natürlich überhaupt nicht zu behagen, aber seine vorherige Äußerung tut ihm so leid, dass er nicht ablehnen konnte.«


  Ein winziges zufriedenes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Worauf warten wir dann noch?«


  TROTZ IHRER. NERVOSITÄT WEGEN DEM, was auf sie zukommen mochte, spürte Jennifer eine Welle der Erleichterung, als sie am nächsten Morgen die dunkle Wasseroberfläche des Sees nahe des Tal des Mondes durchbrachen. Ihr Gecko Geddy kauerte auf ihrem Nasenhorn und ertrug die Unterwasserreise mit stoischer Gelassenheit. Beim Klang der Feuerhornissen in der Ferne hob er neugierig den Kopf und betrachtete den Feuergürtel um den ewigen Sichelmond.


  Als Jennifer sein ausdrucksloses Reptiliengesicht betrachtete, fragte sie sich, ob er vielleicht mehr über die Altehrwürdigen - und was noch da oben sein mochte - wusste als sie.


  »Ich habe den Drachen eine Nachricht zukommen lassen«, sagte Jonathan, als sie aus dem Wasser glitten und zum Sternenhimmel emporflogen. »Der Rat müsste bei unserer Ankunft versammelt sein.«


  Und so war es auch. Aus weiter Ferne erkannte Jennifer fünf oder sechs dunkle Umrisse, die unter der Spitze des Sichelmondes dahinglitten. Wie riesige Albatrosse ließen sie sich vom Wind tragen. Als Jennifer und ihr Vater näher kamen, stellten sie die Flügel schräg und begannen, in raschen Kreisen nach unten zu sinken zu einer Stelle, die sie schon bald wiedererkannte: das Amphitheater der Drachen.


  Die Plätze waren ebenso voll besetzt wie schon beim letzten


  Mal. Jennifer erkannte Winona Brandfire schon von Weitem und stellte erstaunt fest, dass ihre Enkelin Catherine neben ihr saß Einige Reihen weiter kauerte der ungeduldige Flugdrache Xavier Longtail auf seinen Hinterbeinen. Mit nachdenklicher Miene sah er zu, wie Jennifer neben ihrem Vater auf dem felsigen Untergrund landete.


  Winona Brandfire verlor keine Zeit; Jennifer kam nicht einmal dazu, sich hinzusetzen. »Jonathan Scales. Du hast diesen Rat einberufen.« Ihr Tonfall war so scharf und drängend, dass Jennifer die implizite Frage begriff. Warum?


  »Das ist richtig, Älteste. Vielen Dank. Ich bin hier, um eine Anfrage zu stellen. Meine Frau ist in großer Gefahr und benötigt Asyl. Ich möchte den Rat um Erlaubnis bitten, sie hierherbringen zu dürfen, damit sie in Sicherheit ist, während wir unsere Strategie für die Jagd nach Evangelos überdenken.«


  Noch ehe er zu Ende gesprochen hatte, murmelten und brummten mehrere Drachen leise vor sich hin. Xavier war natürlich der Lauteste von allen. Jennifer hörte nicht alles, was er sagte, aber sie schnappte die Worte »absurd« und »niemals« auf.


  Winona hob einen Flügel, um für Ruhe zu sorgen. Wie schon beim letzten Mal fiel Jennifer ein geheimnisvoll glitzernder Gegenstand an einem ihrer schuppigen Finger auf. »Ältester Scales, du kennst das Gesetz. Nicht einmal Werdrachen ist e^ gestattet, vor ihrer fünfzigsten Verwandlung zu erfahren, wo sich dieser Ort befindet, geschweige denn hierherzukommen.« Jennifer entging der Seitenblick nicht, den sie dabei ihrer Enkelin zuwarf. »Warum sollten wir es dann einer Biestjägerin erlauben?«


  »Weil sie meine Frau ist, und weil ich sie liebe.«


  Jennifer und die anderen Drachen warteten schweigend darauf, dass Jonathan dem noch etwas hinzufügte, was er jedoch nicht tat.


  Xavier erhob sich, und sein indigoblauer Schwanz zuckte nervös. Er klang, als gelänge es ihm nur mühsam, sich zu beherrschen. »Wir sind nicht für deine persönlichen Entscheidungen verantwortlich, Ältester Scales. Hättest du einen Drachen geheiratet, wäre deine Anfrage möglicherweise angebracht, selbst wenn dieser noch keine fünfzig Verwandlungen vollzogen hätte. Aber du kannst nicht ernsthaft von uns erwarten, dass wir einem unserer größten Feinde Zutritt zu unserem letzten geheiligten Zufluchtsort gewähren!«


  »Doch, das tue ich«, entgegnete Jonathan ruhig. »Und sie ist nicht deine Feindin, Xavier Longtail. Und wenn du es noch so oft behauptest, ist es trotzdem nicht wahr.«


  »Und wenn du es noch so oft bestreitest, werde ich dir niemals glauben«, erwiderte der Flugdrache scharf. »Muss ich euch alle noch einmal daran erinnern, dass Elizabeth Georges-Scales eine direkte Nachfahrin des Heiligen Georg von England ist, dem blutrünstigsten Feind, den unser Volk jemals gekannt hat? Dass ihre Großeltern und Eltern zu jenen gehörten, die Pinegrove angegriffen, sämtliche Drachen brutal davongejagt und sich einfach dort niedergelassen haben, als gehörte das Land schon immer ihnen? Und dass sie selbst für den Mord an drei Drachen verantwortlich ist, deren Angehörige heute unter uns sind?«


  »Nur einen davon hat sie aus freien Stücken getötet!«, entgegnete Jonathan laut. Er mied Jennifers Blick, die sich einmal mehr fragte, wie viel von dem, was Xavier Longtail gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Bisher hatte sie noch niemals etwas davon gehört, dass ihre Mutter Drachen getötet hatte. Noch mehr Geheimnisse? Mühsam beherrschte sie den aufkeimenden Zorn und versuchte, sich auf die Worte ihres Vaters zu konzentrieren.


  »Biestjäger schlagen nicht grundlos zu. Was Elizabeth zu ihrer eigenen Verteidigung getan hat, hätte jeder andere von uns auch getan.«


  »Ich bezweifle, dass sie auch nur eine Träne vergossen hat, als mein Bruder durch ihre Hand starb«, zischte Xavier zurück.


  Jennifers Augen weiteten sich. Aha. Das war es also!


  Jonathan seufzte. »Ich bedaure den Tod deines Bruders sehr, das habe ich schon immer getan. Und ich will auch nicht den grausamen Übergangsritus der Biestjäger verteidigen, der unserem Volk schon seit Jahrtausenden Qualen bereitet. Doch an jenem Tag, an dem meine Frau deinen Bruder umgebracht hat, musstet ihr beide eine Entscheidung treffen. Seitdem hat Elizabeth ihr Schwert nie mehr mit der Absicht erhoben, einen Drachen zu töten. Sie hat geschworen, keinem Wesen mehr Schaden zuzufügen - und Tausende Menschen, einschließlich Hunderter unserer Freunde und Verwandten, geheilt. Seit jenem Tag hat sie ihr eigenes Kind als Werdrache großgezogen und würde eher sterben, als zuzulassen, dass ihrer Tochter auch nur ein Haar gekrümmt wird.


  Welche Entscheidung hast du an jenem Tag getroffen, Xavier Longtail? Wie viele Biestjäger hast du angegriffen oder getötet? Wie vielen hast du geholfen und das Leben gerettet? Wie viele hast du kennengelernt?«


  Als er all diese Fragen stellte, wallte eine Welle der Zustimmung und Akzeptanz durch die Versammlung. Doch Xavier blieb ungerührt.


  »Ich brauche sie nicht kennenzulernen, Ältester Scales. Warum sollte ich? Sie sind anders als wir. Sie sind unsere Feinde.«


  »Es ist wichtig, damit wir lernen, eines Tages in Frieden mit ihnen zu leben.«


  Der kräftige Schwanz des Flugdrachen schlug mit solcher Wucht auf den Boden, dass das gesamte Amphitheater zusammenfuhr. »Nein! Das werden wir nicht! Wir werden nicht in Frieden mit ihnen Zusammenleben. Heute nicht und morgen auch nicht! Niemals. So will es unser Gesetz.«


  Winona Brandfires kräftige Stimme unterbrach die beiden Drachen. »Wo steht das geschrieben?«


  Rauch umnebelte Xaviers trübe gelbe Augen, die fest auf Jonathan gerichtet waren. »Es steht auf dem Grab meines Bruders.«


  Flugdrache und Schleicher starrten sich so erbittert an, dass Jennifer fürchtete, sie würden sich jeden Moment an die Gurgel springen. Doch dann unterbrach ihr Vater den Blickkontakt und wandte sich an den Rest des Rates, insbesondere an Winona Brandfire. »Ihr alle kennt meinen Vater, den Altehrwürdigen Crawford Thomas Scales.« Ein Raunen ging durch die Reihen. Sie vermutete, dass ihr Vater den Titel »Altehrwürdiger« absichtlich benutzte. Was auch immer es bedeutete, es schien jedenfalls für Respekt zu sorgen.


  »Er hat mir vor langer Zeit etwas beigebracht. Jedes Mal, wenn ich mich über etwas Schreckliches, das geschehen war, aufregte, setzte er sich neben mich, legte mir seinen Flügel um die Schultern und sagte: >Jonathan, wenn Drachen dazu gemacht wären, rückwärts zufliegen, hätten sie Augen im Schwanz.< Er behauptete immer, das sei eine geläufige Redewendung unter Drachen, obwohl ich es niemals von einem anderen gehört habe.«


  Einige Drachen schmunzelten. Jennifer spürte, wie sich die Stimmung zugunsten ihres Vaters veränderte, und schöpfte neuen Mut. Wenn sie Moms Anwesenheit erlaubten, sagten sie bestimmt auch Ja zu Skip!


  Nach einer kurzen Pause fuhr Jonathan fort: »Er wollte mir damit sagen, dass wir dafür gemacht sind, nach vorn zu blicken und uns weiterzuentwickeln. Wir können unseren Blick nicht auf die Vergangenheit richten. Wir müssen nach Gelegenheiten suchen, nach jenen die Hand auszustrecken, die uns heilen können. Meine Frau ist eine Heilerin. Und ich hoffe, wir haben genug Weitblick, um ihr zu helfen.«


  »Ja, genau, nach vorn und nicht zurück«, meldete sich ein Schleicher, den Jennifer nicht kannte. »Wir sollten es endlich versuchen!«


  Ja, sie werden zustimmen!


  »Ach so«, schnaubte Xavier höhnisch. »Dann sollen wir vielleicht auch unseren Traditionen den Rücken zukehren und Werten wie Respekt, Ehrgefühl, - «


  Bla, bla, bla. Hass, Hass, Hass. Immer das Gleiche - He, wo ist eigentlich Geddy?


  Der kleine Gecko war nicht mehr in Jennifers Nähe; sie hatte das Streitgespräch so aufmerksam verfolgt, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie er verschwunden war. Sie versuchte, sich möglichst unauffällig umzusehen, ohne panisch zu wirken. Verdammt! Ausgerechnet jetzt wusste sie nicht mehr, wo er war! Geddy!


  »- Loyalität der Familie und Freunden gegenüber. Oder ... nanu?« Xaviers Tirade endete abrupt, als er nach unten blickte und etwas auf seinem Zeh entdeckte. »Ich zähle das nur auf, um - ähm.« Der Drache wirkte mit einem Mal zerstreut, und Jennifer kam ein schrecklicher Gedanke.


  Nicht drauf treten!


  Xavier bückte sich und hielt Geddy in seiner riesigen Klauenhand. Sein Gesichtsausdruck war ernst und nachdenklich. »Hat jemand seinen Freund verloren?«


  »Ja, ähm, der gehört mir, Ältester Longtail.« Jennifer huschte blitzschnell nach vorn und riss dem Ältesten Geddy praktisch aus der Hand.


  »Ach, das ist deiner?« Er schürzte die Lippen und winkelte die Flügel an, doch in seiner Stimme schwang ein Anflug von Respekt mit.


  »Ja«, antwortete sie und strich dem Reptil über den schuppigen Kopf.


  Die anderen Drachen schwiegen erwartungsvoll.


  »Was wollten Sie uns noch sagen, Ältester?«, fragte Winona schließlich freundlich.


  »Ach ja, danke, Älteste. Ich wollte sagen ...«Er blickte abermals auf den Gecko und das Mädchen. »Ich glaube, ich habe alles gesagt. Ich empfehle Einigkeit in dieser Angelegenheit.«


  »Ich bin Dr. Georges-Scales einmal begegnet«, sagte der Schleicher, der schon zuvor das Wort ergriffen hatte. »Ich hatte einen Autounfall in der Nähe von Winoka und kam in das Krankenhaus, in dem sie arbeitet. Ich hätte schwören können, dass sie direkt in mein Innerstes sehen konnte und genau wusste, was ich bin, obwohl ich damals keinen Schimmer hatte, was sie war. Und sie hat mich erstklassig behandelt.«


  »Ich kenne Jonathan Scales«, fügte der betagte Jagddrache Ned hinzu. Jennifer lächelte ihm zu, als er aufstand. »Ein guter Mann. Mit guten Entscheidungen. Ich vertraue ihm. Wenn ihr mich fragt, dann lassen wir sie rein.«


  Es meldeten sich noch mehr Stimmen, die sich für die Scales aussprachen. Alex Rosespan, der im vergangenen Jahr Jennifers Tutor gewesen war und ihr immer noch zur Seite stand. Joseph Skinner, der sich auf der Farm vorübergehend frei genommen hatte, um ein gutes Wort für sie einzulegen.


  »Gibt es noch jemanden, der anderer Meinung ist?«, erkundigte sich Winona nach einer Weile. »Hat der Rat eine Entscheidung gefällt?«


  Xavier seufzte. »Das werden wir noch bereuen.«


  »Schon möglich«, erwiderte Jonathan sanft. »Aber das halte ich für unwahrscheinlich.«


  »Dann steht unser Entschluss also fest«, verkündete Winona. »Dr. Elizabeth Georges-Scales hat die Befugnis, für zwei Wochen Zuflucht im Tal des Mondes zu suchen. Sie muss stets in Begleitung ihres Mannes sein. Wenn die zwei Wochen vorüber sind,


  werden wir erneut Zusammenkommen und darüber entscheiden ob mehr Zeit erforderlich ist.«


  »Vielen Dank!« Jennifer konnte sich einfach nicht beherrschen; sie hüpfte vor lauter Freude auf und ab. »Danke, vielen, vielen Dank!«


  »Und ...« Jonathan holte tief Luft. »Da ist noch etwas, worum wir euch bitten möchten.«


  Kinderleicht, dachte Jennifer übermütig. Mom ist eine ausgewachsene Kriegerin und Skip bloß ein harmloser Teenie. Es geht um den Schutz eines Minderjährigen. Er ist so gut wie drin.


  DER WIND PFIFF IHNEN LAUT UM DIE OHREN, dennoch hörte Jennifer die Flüche, die ihr Vater ausstieß, sobald sie außer Hörweite des Rates waren.


  »Wahrscheinlich haben wir zu viel auf einmal verlangt«, tröstete sie ihn, obwohl sie sich selbst mies fühlte. »Und immerhin lassen sie Mom rein! Zumindest eine Zeit lang.«


  »Hmmpf.«


  »Wir haben getan, was wir konnten.« Plötzlich kam ihr ein merkwürdiger Gedanke: Wer war hier eigentlich das Kind und wer der Erwachsene? Hatte er allen Ernstes geglaubt, sie würden beide reinkriegen? Hatte sie das wirklich geglaubt?


  »Vielleicht können wir ihn später reinschmuggeln.«


  Vor Überraschung wäre sie beinahe nach unten geplumpst. »Ihn reinschmuggeln? Wie soll das denn gehen?«


  »Keine Ahnung. Wir überlegen uns was, wenn wir alle zusammen sind. Skip soll selbst entscheiden, was er tun will.«


  »Das heißt, wir fliegen jetzt nach Hause?«


  »Ich begleite dich bis zum See. Aber ich bleibe noch hier und kümmere mich um eine anständige Unterkunft. Deine Mutter hat schließlich keine Drachenhaut, und ich glaube nicht, dass ihr unsere Nester oder Höhlen ohne zusätzlichen Komfort Zusagen werden.« Er zwinkerte ihr zu. »Sag deiner Mutter, sie soll eine wasserdichte Tasche packen. Und Skip, er soll sich überlegen, was er tun will. In ein paar Stunden treffen wir uns auf der Farm.«


  »Gut. Dann bis später. Pass gut auf Geddy auf, solange ich weg bin.« Sie pflückte den Gecko von ihrem Nasenhorn und warf ihn sanft ihrem Vater zu. Die Echse landete verblüfft auf dem Rücken des anderen Drachen.


  Jonathan bedachte den Gecko mit einem kurzen Blick, ehe dieser in seinen Nacken krabbelte und es sich hinter dem purpurfarbenen Kamm bequem machte. »Ich hab doch schon immer gesagt, dass dieser Gecko etwas Besonderes ist. Hast du gesehen, wie er Xavier beruhigt hat?«


  »Ja, das war echt verrückt«, nickte Jennifer. »Longtail scheint eine Schwäche für Geckos zu haben, was?«


  Ihr Vater zuckte die Schultern. »Was auch immer es war, jedenfalls hat es deiner Mutter sehr geholfen. Sie wird bestimmt begeistert sein, wenn sie erfährt, dass sie ihr Asyl einer kleinen Echse verdankt.«


  Sie lachten gemeinsam, dann flog ihr Vater winkend davon, während Jennifer in den See eintauchte.


  Mom kommt mit!, dachte sie erleichtert.


  Und darüber war sie so froh, dass sie beinahe ihre Angst um Skip vergaß.


  DIE EUPHORIE, DIE JENNIFER nach der Entscheidung der Werdrachen verspürt hatte, verflog mit einem Schlag, als sie sich dem Haus näherte. Ihre Hündin Phoebe kauerte im hintersten Winkel des Gartens, und die grüne Haustür war aus den Angeln gerissen.


  Sie konnte die Gefahr förmlich spüren, als sie sich blitzschnell zurückverwandelte und ins Haus lief. Das Wohnzimmer glich einem Schlachtfeld - überall lagen umgekippte und zerfetzte Möbel, die Tapeten waren heruntergerissen und die Wände voller Schrammen und Kerben.


  »Mom?« Keine Antwort.


  »Skip?« Immer noch Stille.


  Es muss eine andere Erklärung geben, dachte sie verzweifelt. Bestimmt gibt es eine andere Erklärung. Aber natürlich gab es sie nicht. Was sonst sollte hier passiert sein?


  Alles um sie herum war zertrümmert. Alles. Der Wohnzimmertisch, die Beistelltische, der Esszimmertisch ... der Geschirrschrank, sämtliches Porzellan. Die Vasen, selbst die kleine Schale mit Alabastereiern, die immer auf der Kommode im Flur gestanden hatte. Zerschmettert. Zerstört. Sie hörte Phoebe im Garten winseln.


  Plötzlich fiel ihr Blick auf einen Metallgegenstand in der Küche, der auf dem Boden zwischen den Scherben im Mondlicht schimmerte. Rasch trat sie zu der Stelle, schob den Schutt beiseite und entdeckte das Schwert ihrer Mutter, das zentimetertief in den Fliesen steckte.


  Einige Schritte davon entfernt, unmittelbar vor der zertrümmerten Kühlschranktür, fiel Jennifers Blick auf eine zusammengesunkene Gestalt, und sie stieß einen gellenden Schrei aus. Einen Moment lang spürte sie, wie ihr Verstand wankte wie ein Segelboot auf dem tosenden Meer. Ich werde verrückt, und dann ist mir wenigstens alles egal.


  Elizabeth Georges-Scales lag auf dem Rücken. In ihren blonden Haaren schimmerten frische graue Strähnen, und neue Fältchen umgaben ihre weit aufgerissenen grünen Augen. Sie starrte zur Decke und flüsterte so leise, dass Jennifer glaubte, von ihrer Mutter sei nur noch ein Geist übrig geblieben.


  »Keine Liebe. Keine Liebe. Keine Liebe ...«


  Von Skip fehlte jede Spur.
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  Keine Liebe


  »Sie hat Glück gehabt.« Jennifer erinnerte sich dunkel an die Worte eines unscheinbaren Arztes wenige Stunden später. Dr. Freeborn oder Treehorn oder so ähnlich. »Großes Glück.«


  So nennt man das heutzutage also, wenn man im Koma liegt, dachte Jennifer bitter, als sie auf die reglose, verletzliche Gestalt ihrer Mutter starrte, die inmitten von Maschinen und Schläuchen im Bett lag. Glück gehabt?


  Elizabeth Georges-Scales schlief jetzt - auch wenn man nicht behaupten konnte, dass sie vorher wirklich wach gewesen war. Der Arzt stellte Mutmaßungen darüber an, wann sie das nächste Mal wieder die Augen aufschlagen oder sprechen oder eine spöttische Bemerkung machen oder schlecht kochen oder zornig schimpfen oder sonst etwas von dem tun würde, womit sie ihrer Tochter regelmäßig auf die Nerven ging. Die Antwort war offen: vielleicht in der nächsten Minute, vielleicht nie mehr.


  Ab diesem Punkt hörte sie dem Arzt nicht mehr zu - der Mann hatte ihr offenbar wenig Hilfreiches zu sagen - und dachte an ihren Vater. Sie hatte eine verzweifelte Nachricht auf dem Anrufbeantworter der Farm hinterlassen. Mit ein bisschen Glück würden ihr Vater oder Joseph bald hier sein. Für alle Fälle hatte sie noch eine schwarze Mamba auf dem Rücken eines Schlangenadlers - was weder dem Mitreisenden noch dem Transporttier besonders behagte - deponiert. Wie diese Botschafter es bis zur Farm oder ohne zu ertrinken durch den See schaffen würden wie sie den genauen Inhalt des Notfalls mitteilen konnten oder wie ihr Vater trotz Sichelmond im Krankenhaus erscheinen sollte, wusste sie auch nicht. Sie konnte einfach nur hoffen.


  Der Arzt schwadronierte immer noch weiter. Sein Gesicht sah im kalten Neonlicht alt und bleich aus. Jennifer spürte, wie ihr Schweißtropfen über die Wangen rannen, genau wie zuvor Tränen. Wurde sie ohnmächtig? Das war doch sicher in Ordnung, oder? Der Arzt würde das bestimmt verstehen ...


  Mehr konnte sie nicht mehr denken, bevor sie bewusstlos zusammensackte.


  Als sie wieder zu sich kam, trug sie eine Sauerstoffmaske und hatte eine Infusion im Arm. Das Krankenhauspersonal hatte sie intelligenterweise im selben Zimmer wie ihre komatöse Mutter untergebracht.


  Sie begann wieder zu weinen - wie oft war sie seit Evangelos Rückkehr schon in Tränen ausgebrochen? Als ihr jedoch einfiel, dass ihr Vater bald kommen würde, riss sie entschlossen die Schläuche ab, schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich auf.


  So nicht. Ich werde nicht zulassen, dass er zurückkommt und uns beide so vorfindet.


  Sie spürte einen kühlen Lufthauch an ihrem nackten Rücken und bemerkte erst jetzt, dass sie ein Krankenhaushemd trug. Ihr Blick wanderte durchs Zimmer auf der Suche nach ihren Kleidern, als es an der Tür klopfte. Die Person, die wenige Sekunden später den Kopf durch die Tür steckte, war nicht nur unerwartet, sondern auch unerwünscht.


  »Was wollen Sie?« Jennifer zog die Nase hoch und musterte Glorianne Seabright so kühl wie möglich, während sie ihr Hemd zurechtzog und aufstand. Ein Gutes hatte es, dass die Frau hier aufkreuzte: Es sorgte wenigstens dafür, dass Jennifer aufhörte zu weinen.


  Die langen, weißen Haare der Bürgermeisterin umrahmten das ernste und betroffene Gesicht. »Ms Scales. Ich habe Wendy Blacktooth einen Besuch abgestattet und erfahren, dass ...« Ihre ungewöhnlich hellgrauen Augen ruhten auf Elizabeths Körper. »Ich bin gekommen, um mein Beileid auszudrücken.«


  »Was heißt hier Beileid!« Jennifer schäumte vor Wut. »Sie ist doch noch nicht tot!«


  Die Bürgermeisterin zuckte zusammen. »So war das auch nicht gemeint. Ich meinte - «


  »Die Besuchszeit ist längst um.«


  Der überhebliche Seufzer der Bürgermeisterin wurmte Jennifer. »Dr. Georges-Scales war in diesem Krankenhaus und in unserer Stadt sehr behebt. Ich bin mir sicher, dass viele - «


  »Wieso war!« Sie war so schnell an der Tür, dass die Bürgermeisterin sie beinahe zwischen ihnen geschlossen hätte. »War? Ist das Ihr Ernst?«


  Jennifers Gesicht war jetzt ganz dicht vor dem der Bürgermeisterin, und sie veränderte die Form gerade so viel, dass die blauen Schuppen ihr menschliches Antlitz überdeckten und das Reptil hinter ihren grauen Augen zum Vorschein kam.


  Ihre Stimme war nur ein Flüstern. »Wenn meine Mom aufwacht, werden sie und ich direkt ins Rathaus gehen und jedem Einzelnen Ihrer dämlichen Ratsmitglieder in den Hintern treten. Und dann werden mein Dad und ich dieses Gebäude mitsamt seinen kranken Schnitzereien an der Decke abfackeln! Das schwör ich Ihnen\«


  Sie zwang sich zur Ruhe, nahm wieder gänzlich ihre menschliche Gestalt an und stellte sich aufrecht hin. »Und jetzt können Sie von mir aus zu Ihren Freunden gehen und Ihnen sagen, dass bloß keiner mehr hier aufkreuzen und irgendwelche Beileidsbekundungen von sich geben soll!«


  »Ms Scales, bitte. Ich bedaure - « Doch Mrs Seabright wich bereits zurück, und Jennifer knallte ihr die Tür vor der Nase zu.


  Sekunden später ging die Tür wieder auf. Jennifer fuhr zornig herum und wollte sie gerade wieder zuwerfen, als sie das faltige Gesicht von Martin Stowe erkannte. Er trug einen weißen Krankenhauskittel mit einem Plastikschild am Revers, das ihn als Mitarbeiter auswies. Seine schwachen Augen waren weit aufgerissen, als er den Wischmopp an den Türrahmen lehnte und die reglose Gestalt auf dem Bett neben Jennifer betrachtete.


  »Gerry hat mir erzählt, dass deine Mutter verletzt ist.«


  Sie trat, immer noch auf der Hut, zurück. »Ja, das stimmt leider. Kommen Sie doch rein.«


  »Ich habe heute Schicht«, erklärte der alte Mann. »Zuerst habe ich Gerry nicht geglaubt, aber die Schwestern haben es mir bestätigt. Was sagt der Arzt?«


  »Nicht viel.« Wahrscheinlich tat sie ihm unrecht, aber sie traute dem Enkel des Mannes noch immer nicht über den Weg.


  Er nickte langsam und starrte auf die Gegenstände im Raum, ohne sie wirklich zu sehen, vermutete Jennifer. Trotzdem kontrollierte sie ihr Krankenhaushemd.


  »Gerry hat mir erzählt, ihr seid in der Schule wirklich sehr nett zu ihm. Vor allem Susan und du. Ich wünschte, ich könnte etwas für euch tun.«


  Jennifer wusste nicht recht, was sie dazu sagen sollte. Natürlich sprach Susan mit Gerry, doch sie selbst hätte nie behauptet, mit Gerry befreundet zu sein. Aber wer wusste schon, wie viel das gelegentliche Lächeln einer Mitschülerin für einen neuen Schüler ohne Eltern bedeutete?


  Er wrang die Hände. »Hat der Arzt wirklich gar nichts gesagt?«


  Jennifer schüttelte den Kopf. »Zumindest nichts Hilfreiches.«


  »Ich kann sie leider nicht so gut erkennen, aber auf mich macht sie einen friedlichen Eindruck«, sagte Martin leise. Er machte einen zögernden Schritt nach vorn, wagte sich jedoch nicht weiter als eine Armlänge an Elizabeth heran. Er drehte sich mit einem scheuen Lächeln zu Jennifer um. »Sagst du ihr, dass ich hier war?«


  »Klar.«


  »Bist du ... ähm ... geht es dir selbst einigermaßen gut?«


  »Sicher. Es geht schon.« Sie wollte einfach nur, dass er endlich wieder ging. »Danke, dass Sie hereingeschaut haben.«


  Der alte Mann nickte und schlurfte aus dem Raum. »Ich werde den Schwestern sagen, dass sie ein extra Auge auf euch haben sollen.« Er wedelte mit der Hand vor seinen schwachen Augen und lächelte schief. »An meiner Stelle.«


  Jennifer nickte dankbar und schloss sachte die Tür. Fünf Sekunden später klopfte es erneut. Wer war denn das schon wieder?


  Es war Susan, vollkommen in Tränen aufgelöst. Beim Anblick ihrer Freundin kamen ihr selbst wieder die Tränen.


  »Oh, Jennifer!« Sie stürmte herein und fiel Jennifer um den Hals. »Ich hab deine Nachricht bekommen und bin so schnell wie möglich hergekommen. Alles in Ordnung mit deiner Mutter?« Ohne eine Antwort abzuwarten, sah sie ihrer Freundin über die Schulter zum Bett der Patientin. »Sie sieht so ... so friedlich aus ...«


  »Sag das nicht!«, fauchte Jennifer und bereute ihren scharfen Tonfall sofort wieder. »Ich meine, das sagen sie sonst immer, wenn Leute tot sind«, fügte sie leise hinzu.


  »Tut mir leid. Schon gut.« Susan drückte sie fest an sich. »Ich weiß, was du meinst.«


  Natürlich tust du das, sagte Jennifer bitter zu sich selbst und dachte an Susans verstorbene Mutter.


  Susan trat einen Schritt zurück und wischte sich mit dem Ärmel über die tränennassen Wangen. »Was - war es - «


  »Ja, es war das Ding, das du gestern gesehen hast. Und das tut mir immer noch leid. Weißt du, es war nicht hinter dir her, sondern ... Hör zu, Susan. Ich kann das nicht länger vor dir verheimlichen. Du bist meine beste Freundin, und ich halte das einfach nicht mehr aus.«


  Susan nickte, fand einen Stuhl und setzte sich. »Also, schieß los.«


  »Gut. Erstens: Weißt du noch, wie ich dir letztes Frühjahr erzählt habe, dass ich ein Drache bin und mein Vater auch? Später habe ich dann noch etwas über mich erfahren. Es hat etwas mit meiner Mutter zu tun.«


  »Sie ist doch bestimmt auch ein Drache, oder?« Susans unschuldiger, vertrauensseliger Blick brach Jennifer beinahe das Herz.


  »Ähm, nein. So ist es leider nicht immer. Es ist nämlich so, dass sie ... eine Biestjägerin ist. Und damit bin ich zum Teil auch eine.«


  Susans Miene war ausdruckslos.


  Jennifer musste etwas sagen. »Ich wollte nur, dass du das weißt. Skip habe ich bis jetzt noch nichts davon gesagt, weil meine Mutter seinen Vater getötet hat. Aber ich werde es ihm bald sagen, das schwöre ich.«


  Susan starrte sie immer noch wortlos an. Von draußen drangen typische Krankenhausgeräusche herein - vorbeihastende Schwestern, Patienten, die sich leise mit Besuchern unterhielten, Stimmen aus den Lautsprechern.


  »Und da ist noch was: Skip und ich haben beide denselben Halbbruder. Eine Mischung aus Drache und Spinne. Das ist das Wesen, das du gestern gesehen hast. Wie gesagt, es tut mir wirklich sehr leid.«


  Susan hörte ihr mit offenem Mund zu.


  »Und noch eine letzte Sache: Dieser Halbbruder kommt aus einer anderen Dimension. Er hat schon meinen Großvater umgebracht und will jeden töten, der meinem Vater nahesteht. Mich eingeschlossen. Das war s. Ich wollte dir einfach endlich alles erzählen, damit du Bescheid weißt.«


  Irgendwo in der Ferne forderte jemand Dr. Evanston auf, sofort in den OP-Saal zu kommen, wer immer das sein mochte. Susan rührte sich nicht. Ihr Gesicht war vor Kummer verzerrt und tränenüberströmt.


  Es ist zu viel für sie, dachte Jennifer bestürzt. Sie wird abhauen, genau wie damals, als ich ihr erzählt habe, dass ich ein Drache bin. Aber ich werde sie deswegen nicht verurteilen und ihr keine Vorwürfe machen, auch wenn ich sie jetzt so dringend brauche. Sie kann schließlich nichts dafür.


  Plötzlich schien ihre Freundin die Fassung wiederzuerlangen, und die Tränen versiegten. Susan Elmsmith stand auf, nahm ihre beste Freundin bei der Hand und drückte ihr einen Kuss auf das verblüffte Gesicht.


  »Okay, Jennifer. Ich bin hier, um dir zu helfen. Was kann ich tun?«


  SUSAN HATTE SICH BEREIT ERKLÄRT, bei Elizabeth zu bleiben, sodass Jennifer das Krankenhaus beruhigt verlassen konnte. Trotzdem fiel es ihr nicht leicht, in das verwüstete Haus zurückzukehren. Sie hatte gerade angefangen, das ganze Ausmaß der Zerstörung in Augenschein zu nehmen, als sie hörte, wie sich draußen jemand der Haustür näherte. Phoebe - die trotz sperrangelweit geöffneter Tür im Haus geblieben war - bellte alarmiert und lief aus dem Wohnzimmer. Jennifer folgte ihr hastig mit gezückten Waffen und klopfendem Herzen, als ihr Blick auf den geflügelten Schatten fiel, der in der Nachmittagssonne langsam näher kam. Das wars, dachte sie. Er ist wegen mir zurückgekommen. Komm bloß her, du! Ich kanns kaum abwarten, dich zu begraben.


  »Jennifer!«


  »Dad!« Er war noch immer in Drachengestalt. Phoebe drückte sich winselnd an seine Hinterbeine. Jennifer stürmte durch die Tür und fiel ihm um den Hals.


  »Joseph hat mir von deiner Nachricht erzählt. Wo ist sie?«


  »Im Krankenhaus. Die Ärzte sagen ...« Ihre Stimme versagte. Plötzlich kam es ihr unerträglich vor, laut auszusprechen, in welch miserablem Zustand ihre Mutter war - sogar noch unerträglicher, als sie schlafend zu sehen.


  »Sie lebt noch?« Seine grauen Augen leuchteten kurz auf. »Sie ist nicht tot?«


  Jennifer schüttelte schniefend den Kopf und erzählte ihm von dem Koma.


  Er schloss sie fest in seine Flügel.


  Nach einer Weile ließ er sie wieder los. »Ich muss zu ihr. Wenn sie aufwacht und niemand ist bei ihr ...«


  »Susan passt auf sie auf. Sie ruft mich an, sobald es etwas Neues gibt.« Jennifer klopfte gegen das Handy an ihrem Rockgürtel. »Ich dachte, es ist besser, wenn ich herkomme und nach Hinweisen suche.«


  »Sehr klug von dir, Jen.« Er blickte bedauernd an sich herunter. »Vielleicht ist es wirklich besser, wenn wir uns erst einmal umsehen.«


  Sie durchstöberten das Durcheinander aus Wandputz, Textilien und zerstörtem Mobiliar auf der Suche nach Anhaltspunkten, die ihnen verrieten, wie sich der Kampf zugetragen hatte. Phoebe legte sich, zufrieden, dass zumindest ein Teil ihres Rudels wieder da war, vor die Haustür und hielt Wache.


  Jennifer stakste vorsichtig durchs Wohnzimmer und entdeckte eine kleine Marmorfigur auf dem Boden - es war die Drachenskulptur, die Susan ihr zum fünfzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Sie hatte das hübsche Geschenk auf einen Beistelltisch gestellt, der in tausend Stücke zerschellt im Zimmer lag. Sie hob die kostbare Figur auf und umschloss sie einen Moment mit beiden Händen, ehe sie den kleinen Drachen auf dem Fensterbrett abstellte. Dann suchte sie weiter den Boden ab.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ihr Vater sich mehrfach mit der Flügelspitze über die Augen fuhr, während sie die zertrümmerten Möbel und beschädigten Wände absuchten.


  »Mann, dem hat sie aber wirklich in den Hintern getreten«, sagte sie in dem Versuch, ihn zu trösten.


  Jonathan zog die Nase hoch und blickte mit geröteten Augen auf. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Na, schau dir doch mal den Tisch hier an.« Sie standen im Esszimmer, und sie schob ein paar herabhängende Tapetenfetzen beiseite, um ihm zu zeigen, was sie meinte. »Das sieht aus wie Kerben von Moms Schwert. Sie sind blutverschmiert - und als ich Mom gefunden habe, hatte sie keine größeren Wunden. Höchstens ein paar Kratzer, mehr nicht. Sie muss ihn allein in diesem Zimmer mindestens fünf- oder sechsmal getroffen haben. Und den vielen Klauenabdrücken nach zu urteilen sieht es so aus, als hätte er verzweifelt versucht abzuhauen. Er ist vom Esszimmer in die Küche geflohen - sieh mal da, die Blutflecken -, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemanden verfolgt hat, der ihn immer wieder mit dem Schwert getroffen hat.«


  Jonathan verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Irgendwann hatte sie ihn so weit, dass er vor ihr geflohen ist.«


  »Trotzdem verstehe ich nicht, was hier passiert ist.« Jennifer begutachtete die Überreste des Tisches und der Stühle. »Sie hatte ihn in die Ecke gedrängt. Ungefähr hier, da wurden nämlich sämtliche Bilder von der Wand gerissen. Vermutlich von Flügeln oder Beinen. Und dann hat sie ihr Schwert hier drüben in den Boden gerammt, was allerdings komisch ist, weil es so weit weg von ihrem Ziel war. Und gefunden hab ich sie ... ähm ... hier drüben.« Sie deutete unbestimmt auf eine Stelle in der Küche, als brächte es Unglück, sie zu genau zu benennen.


  »Ich glaube, ich weiß, was passiert ist.« Jonathan seufzte. »Sie hat ihm ein Friedensangebot gemacht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie hat das Schwert mit der Spitze nach unten in den Boden gerammt, um Evangelos zu zeigen, dass sie bereit ist, mit dem Kämpfen aufzuhören. Sie hatte Erbarmen mit ihm.«


  »Und zum Dank hat er sie angegriffen.« Jennifer spürte, wie ihr plötzlich unerträglich heiß wurde. »Und da hatte sie nicht einmal ihr Schwert.«


  »Ja, wie feige von ihm. Doch dann hat er etwas sehr Ungewöhnliches getan, Jennifer.«


  »Was denn?« Nun war sie es, die sich mit dem Handrücken über die Augen fuhr.


  »Er hat sie am Leben gelassen.«


  Sie räusperte sich und ließ den Blick durch die Küche schweifen. »Von Skip kann ich nirgendwo was entdecken.«


  Ihr Vater rieb ihr tröstend die Schulter und akzeptierte stillschweigend den neuen Aspekt ihrer Suche. »Die Tür zur Kellertreppe ist immer noch offen«, stellte er fest, nachdem sie sich aufmerksam umgesehen hatten. »Sieht allerdings nicht so aus, als hätte dort in der Nähe ein Kampf stattgefunden.«


  »Aber normalerweise ist sie doch zu, oder?« Jennifer biss sich auf die Lippen, aus Angst vor dem, was sie erwartete. Sie lief zur Tür und spähte die Treppe hinunter. »Skip! Bist du da unten?«


  Keine Antwort. Die holzverkleideten Wände und der Teppichboden im Keller waren unversehrt. Hier unten schien Evangelos jedenfalls nicht gewesen zu sein.


  Als ihr Vater die Flügel anlegte und sich hinter sie drängte, stieg sie langsam die Stufen hinunter. Von unten hörte man nur das leise Summen der Heizung. Auf halber Höhe machte die Treppe eine Biegung, und Jennifer spähte mit angehaltenem Atem um die Ecke.


  Der Raum war leer, bis auf die üblichen Kartons mit Weihnachtsdekoration und ausrangierten Dingen sowie einem Stapel zusammengefalteter Wäsche auf der Waschmaschine.


  Ihr Vater drängte sich an ihr vorbei. »Hier lang.« Er ging hastig an den Geräten vorbei zu einem alten Teppich, den jemand verschoben hatte. An der Stelle, an der er normalerweise lag, entdeckte Jennifer etwas, dass sie noch nie zuvor gesehen hatte - eine Falltür aus Metall im Zementboden. Das kann nur der Tunnel sein, begriff Jennifer, als sie sich plötzlich an die Unterhaltung mit ihrem Großvater und ihrer Mutter erinnerte.


  Die Falltür war geöffnet. Jonathan trat langsam näher und strich vorsichtig mit der Flügelklaue über die scharfe Metallkante der Luke.


  »Skip scheint sich beim Hineinklettern verletzt zu haben.« Er zog die Klaue zurück und zeigte Jennifer das getrocknete Blut, das er abgekratzt hatte. »Aber wahrscheinlich nicht ernsthaft. Auf jeden Fall glaube ich nicht, dass wir ihn hier in der Nähe finden werden. Schon gar nicht in seinem derzeitigen Zustand.«


  Jennifer betrachtete das Blut genauer. In der dunklen Flüssigkeit klebte ein Haar - kein dünnes, seidiges, wie das dunkle Haar auf Skips Kopf, sondern dickes Borstenhaar.


  Sie hatte diese Art von Tasthaaren schon einmal gesehen - an Otto Saltins spindeldürren Beinen. Nun hatte sie offenbar auch sein Sohn, irgendwo an der Gestalt, die er bei Sichelmond angenommen hatte.


  »Seine erste Verwandlung«, flüsterte sie.


  »MS SALTIN, ICH WILL NUR kurz mit ihm sprechen, bitte!«


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung war zwar freundlich, aber dennoch kurz angebunden. »Meine Güte, Jennifer. Ich glaube nicht, dass das geht. Es ist wirklich kein günstiger Zeitpunkt.«


  Jennifer stellte sich eine große, kugelige Gestalt vor, eine weibliche Version von Otto Saltin, die bei zugezogenen Gardinen im Dunkeln über dem Telefon kauerte und mit einem ihrer unzähligen Füße die Tasten drückte. Und vielleicht hockte in irgendeiner Ecke ein anderes vielbeiniges Wesen, das noch immer zu Tode erschrocken war über die jüngsten Geschehnisse. Hat er genauso viel Angst wie ich beim ersten Mal?


  »Können Sie mir wenigstens sagen, ob es ihm gut geht?«


  »Das ist wirklich sehr lieb von dir.« War das nun ernst gemeint oder ironisch? »Keine Sorge, es geht ihm bestens. Ich glaube nicht, dass er sich jemals stärker gefühlt hat als jetzt.«


  »Bitte sagen Sie ihm, dass ich angerufen habe, ja?«


  Tavia gab einen merkwürdigen Laut von sich - möglicherweise ein Räuspern oder das Klicken von Mandibeln oder etwas vollkommen anderes. »Er weiß, dass du angerufen hast. Er weiß jetzt alles.«


  Jennifer überlief ein Schauder, als sie auflegte.


  Ihr Vater legte ihr tröstend den Flügel um die Schulter. »Ich glaube, mehr können wir heute nicht für ihn tun. Es wird Zeit, dass ich deine Mutter besuche.«


  IM SCHUTZ VON JONATHANS GESCHICKTER TARNUNG schlichen sie vorsichtig durchs Krankenhaus bis zu Elizabeths Zimmer. Susan schien erleichtert über Jennifers Kommen, zuckte jedoch überrascht zusammen, als Jonathan hinter ihr auftauchte.


  »Oh, ich wusste gar nicht, dass - Mr Scales, sind Sie das?«


  Er nickte sanft mit dem Reptilienkopf. »Hallo, Susan.«


  Sie wandte sich zu Jennifers Mutter um. »Sie ist nicht ... sie hat nicht... also, es gibt nichts Neues.«


  Jennifer sah zu, wie ihr Vater so behutsam ans Bett trat, als fürchtete er, seine Frau zu wecken. Sein Flügel strich sachte über die Bettdecke, Elizabeths Gesicht und die weißen Haarsträhnen auf dem Kopfkissen. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Elizabeth rührte sich nicht.


  Schließlich hob er den Kopf. »Susan, ich kann dir gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dass du bei ihr geblieben bist.«


  »Aber das war doch selbstverständlich.« Sie errötete. »Wenn Sie wollen, kann ich noch länger - «


  »Das ist sehr freundlich von dir«, unterbrach er sie. »Aber mehr will ich wirklich nicht von dir verlangen. Dein Vater wundert sich bestimmt schon, wo du so lange bleibst.«


  »Ach was. Der ist auf Geschäftsreise. Ich hab mir einfach das Auto genommen.« Ihr Gesicht wurde noch röter. »Aber heute Abend muss ich noch was für die Schule machen. Wir gehen mit Mr Slider in die Mall of America.«


  »Mit Mr Slider?« Jennifer zog die Nase kraus. »Wieso denn das?«


  »Das soll so eine Art Feldversuch werden. Er meinte, dort gibt es jede Menge Geometrierätsel für uns. Abgesehen von den fantastischen Einkaufsmöglichkeiten natürlich.«


  »Tja, also, da musst du natürlich hin. Dad und ich bleiben heute Nacht bei Mom.«


  »Eigentlich«, fügte Jonathan nachdenklich hinzu, »wäre es besser, wenn ihr beide mitgeht.«


  Jennifer spürte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich. »Aber Dad, ich lasse Mom auf keinen Fall allein! Und dich auch nicht!«


  »Jen, ich sage ja nicht, dass du musst - «


  »Gut!«


  »Aber ich bitte dich darum. Bitte.«


  »Aber warum?« Sie blickte sich verwirrt um. »Was, wenn Evangelos zurückkommt?«


  »Genau das ist es ja. Wir wissen nicht, was er als Nächstes vorhat. Vielleicht will er zu dir ... oder er kommt hierher, um die Sache mit deiner Mutter zu beenden. Wenn du hierbleibst, wird er auf jeden Fall hier auftauchen, und wir sind alle drei in Gefahr. Wenn du gehst, lässt er dich vermutlich in Ruhe, erst recht an einem so belebten Ort wie einem Einkaufszentrum.«


  »Das heißt, dass er hierherkommen wird!«


  »Ja. Und ich werde auf ihn warten.«


  »Du kannst ihm aber nicht allein gegenübertreten! Ich bleibe hier und helfe dir!«


  »Jennifer.« Er trat einen Schritt vor, doch sie wich zurück, damit er sie nicht anfassen konnte. »Wenn wir zusammenbleiben, kann es sein, dass wir alle sterben. Wenn er hierherkommt und seine Aufgabe vollendet und du woanders bist ... lässt er dich vielleicht in Ruhe. Vielleicht ist er ja zufrieden, wenn ich erst mal tot bin. Er hat deiner Mutter gegenüber Erbarmen gezeigt. Vielleicht tut er das bei dir auch.«


  Jennifers Kehle war wir zugeschnürt. »Du schickst mich weg? Genau wie damals, als Grandpa gestorben ist!«


  Jonathan schloss die Augen. »Es tut mir leid, Jen. Ich habe keine Wahl.«


  Susan wollte Jennifers Hand nehmen, doch Jennifer schüttelte sie ab. »Dad, komm schon. Wie willst du dich denn gegen ihn wehren, wenn er kommt?«


  »Vielleicht muss ich das gar nicht«, sagte er sanft und blickte seine Frau an. »Vielleicht genügt es, dass sie hier ist. Ihr Anblick könnte Evangelos besänftigen. Vielleicht wird sie mich einmal mehr beschützen.«


  »Und wenn nicht?« Sie brachte die Worte kaum über die Lippen.


  Er trat rasch vor, streckte einen Flügel aus und packte sie am Genick. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Vielleicht wird es so weit kommen. Aber ich bin nicht vollkommen hilflos, Jennifer. Ich bin ein Ältester.«


  Sein schuppiger Rücken straffte sich, und seine silbergrauen Augen glänzten stolz. Jennifer sah einen Teil der Stärke und Entschlossenheit, die Evangelos von ihm geerbt hatte. Vielleicht war ihr Vater doch nicht so verrückt.


  Er beugte sich zu ihr. »Wenn das Schlimmste geschieht, flieg ins Tal des Mondes. Winona Brandfire wird wissen, was zu tun ist.«


  »Aber ich nicht.« Sie wand sich aus seiner Umarmung und starrte auf den blank geputzten Linoleumboden. »Ich werde nicht wissen, was zu tun ist.«


  »Mach dich nicht kleiner, als du bist.«


  Er ließ sie los und wandte sich wieder dem Bett zu, in dem Elizabeth lag. »Du hast meinen Wunsch gehört, Jen. Wie gesagt, ich kann dich nicht zwingen. Aber ich hoffe, du tust mir den Gefallen.«


  Ihre Lippen zitterten, als sie wieder aufblickte. Er sagte nichts mehr, sondern strich seiner Frau stumm übers Haar.


  »Also gut, Dad. Ein paar Stunden können wir es versuchen. Aber ich bin heute Abend wieder hier. Dann reden wir weiter.«


  Er nickte unmerklich.


  Susan ergriff erneut ihre Hand, und dieses Mal ließ ihre Freundin sie gewähren. »Los, Jennifer. Wir fahren zur Mall, und später kommen wir wieder.«


  Sie wandten sich zur Tür, als Jennifer plötzlich stehen blieb. »Dad?«


  »Ja.«


  »Mrs Seabright hat gesagt, dass Mrs Blacktooth in einem Zimmer weiter unten im Flur liegt. Eddie und sein Vater sind vielleicht auch hier. Du könntest... ich meine, falls Evangelos tat sächlich herkommt... könntest du sie um Hilfe bitten.«


  »Gute Idee, Jen. Halt die Augen offen da draußen.«


  »Ich hab dich lieb, Dad.«


  »Ich dich auch, Jennifer Caroline.«


  Sie drückte Susans Hand, dann verließen sie das Zimmer.


  WÄHREND SIE AUS DER. STADT hinausfuhren, betrachtete Jennifer vom Beifahrersitz aus nachdenklich die orange- und rosafarbenen Wolken, die im Licht der untergehenden Sonne am purpurfarbenen Abendhimmel leuchteten. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung im Osten und wandte den Kopf, um die dunklen schmalen Gestalten zu betrachten. Am Himmel zogen Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Vögeln. Jennifer wusste sofort, um welche Vogelart es sich handelte, während Susan verblüfft zu ihnen emporstarrte.


  »Wow, ganz schön viele Wildgänse unterwegs heute.«


  »Das sind keine Gänse. Das sind Raubvögel. Adler, Habichte, Falken - vermutlich auch Eulen.« Jennifer rieb sich die Schläfen und dachte an ihre Mutter und die winzigen Sperlingskäuze, über die sie sich vor zwei Monaten noch gestritten hatten.


  »Aber das kann nicht sein. So viele auf einmal sieht man doch sonst nie.«


  »In dieser Stadt schon. Die Biestjäger benutzen sie.«


  »Aber wofür denn?«


  Jennifer zuckte die Schultern. »Vielleicht um Evangelos zu jagen.« Vielleicht tun sie Dad und mir einen Gefallen und bringen diesen Fiesling jetzt um, dachte sie düster. Sie hatte diesen Gedanken lange Zeit unterdrückt, aber sie musste zugeben, dass sie dabei eine gewisse Genugtuung empfand. Außerdem war es eine äußerst beruhigende Vorstellung - dann wären ihre Mutter und ihr Vater wenigstens endlich in Sicherheit.


  Susan spähte zu den Vögeln empor. »Wetten, dass einer von Jen Piepmätzen da oben von Eddie und seinem Vater ist.« Sie seufzte. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, wenn wir aus der Stadt raus sind.«


  Jennifer zog die Nase kraus. »Das kann ich verstehen, vor allem, da du ohne Fahrerlaubnis Auto fährst.«


  Ihre Freundin errötete. »Was soll ich denn machen, wenn mein Dad nicht da ist. Das ist ein Notfall. Wie soll ich denn sonst zur Schule kommen? Oder eben heute Abend in die Mall of America?«, verteidigte sie sich.


  »Klar, das ist ein echter Notfall. Das wird sogar der herzloseste Polizist einsehen.«


  Susan grinste und stellte das Radio an.


  »Oh nein, nicht schon wieder dieses Lied!«


  Es war dasselbe Lied, das an Jennifers Geburtstag in ihrem Zimmer lief - ihren Lieblingssommersong, den sie so oft gehört hatten, dass sie ihn nicht mehr ertragen konnten.


  Susans streckte die Hand aus, um einen anderen Sender einzustellen, doch Jennifer hielt sie zurück. »Bitte, lass es an, ja?«


  »Ich dachte, du kannst es auch nicht mehr hören.«


  »Stimmt.«


  Jennifer schloss die Augen, lehnte den Kopf ans Fenster und dachte an ein Geburtstagsfest auf der Farm ihres Großvaters zurück, als sie noch ein harmloses Einzelkind mit ihrer Familie gewesen war.


  EIN FLUGZEUG DRÖHNTE gerade über sie hinweg, als Susan immer noch überlegte, auf welcher Parkhausetage sie den Wagen abstellen sollten. Vielleicht auf der Ebene namens Kalifornien oder Texas? Oder doch lieber Maine oder Pennsylvania, die sich auf der anderen Seite des riesigen Einkaufszentrums befanden?


  »Ich hasse Autobahnen«, murmelte Susan, als sie sich für die Ausfahrt entschied, die zu den Ebenen mit den westlichen Staaten führte. »Überall Unmengen von Autos.«


  »Sag nur«, erwirte Jennifer lapidar. Im Vorüberfahren sah sie das Schild von Macys und fragte sich bestimmt schon zum hundertsten Mal, wer die bescheuerte Idee gehabt hatte, den Apostroph durch ein Stern zu ersetzen. »Vielleicht sollten wir noch ein paar Regemäntel für dreihundert Dollar anprobieren, wenn wir schon mal hier sind.«


  »Also, ich kann nicht so viel Geld aus dem Fenster werfen«, schnaubte Susan, während sie in die Etage namens Colorado einbog.


  »Wo ist der Treffpunkt?«


  »Mr Slider mein in der zweiten Etage neben Tiger Sushi. Er sagte, er- hätte eine Schwäche für Frühlingsrollen.«


  »Er ist echt speziell.«


  »Allerdings.« Suns Gesicht leuchtete plötzlich auf. »Weißt du, ich hab ihn ein paar Mal außerhalb der Schule gesehen. Und jedes Mal hing er mit dieser komischen, dürren Frau herum - und dann hab ich irgendwann herausgekriegt, dass sie Skips Tante ist! Seltsam, oder?


  Jennifer dachte an den Abend zurück, als Mr Slider überraschend bei Skip und seiner Tante aufgekreuzt war. »Ja, finde ich auch,.«


  »Ich frage mich was das soll. Oh, wo stellen wir uns denn hin? Bis jetzt habe ich noch nicht so viel Übung im Parken. Wenn mein Dad das macht sieht es immer so einfach aus.«


  Nach einigem Umherfahren und mehreren umständlichen Manövern gelang es Susan schließlich, den Wagen auf zwei nebeneinanderliegenden freien Parkplätzen in einem abgelegenen Winkel der gelben Etage - Hawaii, mit Ananas als Erkennungssymbol  zu parken.


  »Ich glaube, dir steht eine glänzende Karriere als Chauffeurin bevor, Elmsmith.«


  »Klappe, Scales.«


  Kichernd und mit klappernden Absätzen liefen sie über das Parkdeck. Jennifer hatte das Bild ihrer Eltern im Krankenhaus nahezu vollkommen verdrängt, als eine groß gewachsene Gestalt unvermittelt hinter einem Betonpfeiler auftauchte. Sie stieß Susan instinktiv zurück und griff nach einem Dolch unter ihrem Rock.


  »Ach, du bist es.« Jennifer atmete erleichtert auf, doch dann spannten sich ihre Muskeln wieder an, als sie sah, was er anhatte. »Was soll das denn?«


  Eddie Blacktooth trug ein weißes Gewand mit schwarzem Muster, ähnlich dem seines Vaters beim Tribunal. Sein kurzes braunes Haar war schweißnass und seine Miene starr vor Entschlossenheit.


  Susan trat hinter Jennifer hervor. »Du bist doch gar nicht bei uns in Geometrie«, sagte sie scharf. »Was willst du hier? Und warum bist du so komisch angezogen? Schnüffelst du uns etwa nach?«


  Er nickte. »Seit ihr vom Krankenhaus weggefahren seid. Das mit deiner Mutter tut mir leid, Jennifer.«


  »Mir das mit deiner auch.« Was hatte er vor? »Bist du etwa allein gefahren? Du hast doch noch gar keinen Führerschein?«


  Ein winziges Lächeln huschte über sein Spatzengesicht. »Susan auch nicht.«


  »Aber mein Vater ist nicht da«, erklärte Susan so entschieden, dass Jennifer beinahe selbst geglaubt hätte, sie seien im Recht. »Und was hast du für eine Entschuldigung?«


  »Mein Vater hat es mir erlaubt. Schließlich hat er mich selbst hergeschickt. Er glaubt, dass Evangelos euch folgt, mir bleibt also nicht viel Zeit.«


  Er bewegte die rechte Hand nach vorn, die bisher hinter sei nem Rücken verborgen gewesen war, und Jennifer griff instinktiv nach ihren Waffen.


  Die Klinge des Blacktooth-Schwertes reflektierte das schwindende Licht der untergehenden Sonne. »Mein Vater hat mich hergeschickt, um meinen Übergangsritus zu erfüllen«, erklärte er erschreckend sachlich. »Er meint, ich muss meine Aufgabe erfüllen oder dabei sterben.«


  Susans Stimme zitterte. »Kein Wunder, dass du auch hinter Evangelos her bist, nach dem, was er deiner Mutter angetan hat. Du bist hergekommen, um Jennifer zu helfen, stimmts?«


  Jennifer lächelte grimmig. »Nein, Susan. Er nicht hergekommen, um meinen Bruder zu töten. Sondern um mich zu töten.
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  Evangelos Enttarnung


  »Susan, ich glaube, du verziehst dich besser.«


  »Ganz bestimmt nicht! Du bist meine Freundin, und ich werde dir helfen.«


  Jennifer straffte die Schultern und sah sie an. »Susan, Eddie ist nicht er selbst.«


  »Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen!«


  »Er könnte dich verletzen. Es ist besser, wenn du gehst.«


  »Redet gefälligst nicht über mich, als wäre ich nicht hier!«


  Eddies sonst so blasse Wangen waren flammend rot. »Susan, geh aus dem Weg. Du bist eine Zivilperson. Du bist bei Jennifer nicht sicher. Sie ist gefährlich - sie ist ein Monster.«


  »Du bist das Monster!«, schnaubte Susan. »Du und dein schrecklicher Vater. Dabei solltest du es eigentlich besser wissen als er. Du solltest besser sein als er.«


  Eddie verzog mürrisch das Gesicht, doch dann fuhr Susan mit sanfterer Stimme fort: »Weißt du das denn nicht mehr, Eddie? Du und Jenny und ich, wir haben uns früher ständig über ihn und deine Mutter lustig gemacht. Wir haben uns über alle Eltern lustig gemacht. Im Grunde hat doch jeder von ihnen auf seine Weise einen Knall. Und wir haben uns geschworen, niemals zuzulassen, dass sie einen Keil zwischen uns treiben. Am schlimmsten fandest du immer deinen Vater. Seit wann hast du dich ihm zuliebe gegen uns verschworen?«


  »Seit ich kein Kind mehr bin«, stieß Eddie wutschnaubend hervor und starrte Jennifer an. »Seitdem mich meine allerbeste Freundin belogen hat und meine Eltern mir die Wahrheit gesagt haben. Seitdem das Mädchen, das ich seit der ersten Klasse so sehr gemocht habe, mich verraten hat!«


  Jennifer spürte, wie sie am ganzen Leib zu zittern begann. Sie konnte den Blick nicht von seinem abwenden, trotz des erhobenen Schwertes in seiner Hand. Was hat er da gerade gesagt?


  »Wow.« Susan wandte sich an Jennifer. »Das erklärt einiges.«


  »Ich hab dich nie belogen, Eddie.« Jennifer steckte die Dolche in ihre Scheide zurück und trat näher. »Ich musste nur herausfinden, wer ich bin. Ich brauchte Zeit.«


  »Aber wir hatten nie Geheimnisse voreinander! Nicht so wie du!« Seine Stimme zitterte, und Tränen traten in seine Augen.


  »Wirklich nicht?«, fragte sie so sanft wie möglich. »Sag mal, Eddie, wann genau bist du eigentlich zu mir gekommen und hast mir gesagt, wer ihr seid?«


  Sein Blick wanderte zwischen Jennifer und Susan hin und her. »Ich musste meinen Eltern schwören, niemandem etwas zu verraten.«


  »Glaubst du, bei mir war es anders?«


  »Sie meinten, sogar in einer Stadt wie Winoka gäbe es Spione.«


  »Und war ich vielleicht einer dieser Spione? Oder meine Mutter?«


  »Du hast mich angelogen!« Die Spitze von Eddies Schwert, die im Laufe des Gesprächs stetig gesunken war, richtete sich plötzlich wieder auf.


  »Eddie, das ist doch verrückt!« Susan fuhr sich nervös mit der Hand durch das braune Haar. »Du bedrohst deine beiden besten Freunde mit dem Schwert. Überleg doch mal, was du da gerade tust!«


  »Mit dem Überlegen scheinen es die Blacktooths leider nicht so zu haben«, brummte Jennifer.


  Er antwortete nicht. Stattdessen schüttelte er den Kopf und richtete den Blick wieder fest auf Jennifer. Mit zusammengepressten Lippen und entschlossener Miene hielt er das Schwert vor sich.


  Es war höchste Zeit, dass ihre Freundin von hier verschwand. »Susan, bitte geh jetzt!«


  »Jennifer - «


  »Jetzt sofort! Fahr zum Krankenhaus und hol meinen Vater - «


  Ihr blieb keine Zeit mehr zum Reden. Eddie machte einen Satz nach vorn, und Jennifer zückte gerade noch rechtzeitig ihren Dolch, um den Schlag von ihrem Kopf abzuwehren. Während sie verblüfft zurücktaumelte - er hatte tatsächlich versucht, sie zu erschlagen! -, hörte sie Susans hastige Schritte zum Auto.


  »Eddie, was soll - «


  »Los, zieh deine Waffen!« Es war Befehl und Bitte zugleich.


  »Eddie, ich werde nicht mit dir - «


  »Mach dich bereit, oder deine Seele ist verloren!« Die Klinge der Blacktooths hieb ein zweites Mal auf sie ein. Wieder wehrte sie den Schlag mit dem Dolch ab.


  Jennifer stiegen Tränen in die Augen. Als sie das laute Quietschen von Susans Wagen auf dem Weg aus dem Parkhaus hörte, sah sie sich blitzschnell um. Nun waren sie ganz allein. »Eddie, bitte! Ich kann das nicht. Nicht so. Nicht gegen dich. Können wir nicht einfach - «


  »Mein Vater hat mich schon gewarnt, dass du mich anflehen würdest.« Seine Worte klangen kalt, doch Jennifer sah die winzige Träne, die über seine Wange rann. »Er hat mir prophezeit, dass du dich weigern würdest zu kämpfen. Er meinte, du bist schwach Genau wie deine Mutter.«


  Zum dritten Mal sauste die Klinge auf sie herab.


  Das mit meiner Mutter hättest du nicht sagen sollen, dachte Jennifer.


  Dieses Mal fing sie den Schlag mit dem Drachenmaul ab. Die Schwertspitze ragte zwischen ihren Zähnen heraus. In ohnmächtiger Wut biss sie auf das Metall. Eddie zerrte wie ein Verrückter an der Klinge, doch die Waffe bewegte sich keinen Zentimeter. Schließlich riss sie ihm das Schwert mit einer ruckartigen Kopfbewegung aus der Hand. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, stieß Rauch aus den Nüstern und presste ihren Ober- und Unterkiefer so fest zusammen, bis sie den harten Stahl im Gaumen spürte. Sie verstärkte den Druck und spürte plötzlich, wie das Metall nachgab.


  KKKRRRRKKKKKK. Die Splitter der Klinge schnitten ihr in den Gaumen und die gespaltene Zunge. Sie spuckte die blutigen Metallsplitter auf den Zementboden. Dann stieß sie einen gewaltigen Urschrei aus, der das gesamte Parkhaus erzittern ließ. Ihr Blut - das Blut des Alten Feuerofens - brodelte vor Wut.


  »Wie kannst du es wagen!«, brüllte sie, während ihr Schrei noch immer auf dem Parkdeck widerhallte. »WIE KANNST DU ES WAGEN!«


  Eddies Gesicht war vor Entsetzen verzerrt, und er sank mit gebeugtem Haupt auf die Knie.


  Jennifer konnte die unbändige Wut kaum noch beherrschen und spürte schon das lodernde Feuer in ihrem Rachen, als sie einen Blick auf sein gesenktes Gesicht erhaschte: die braunen Augen, die einst Tränen für sie vergossen hatten, weil sie als kleines Mädchen mit dem Fahrrad gestürzt war; die weichen Wangen, über die sich sein Lächeln ausgebreitet hatte, als er ihr von der


  Europareise erzählte, die gebogene Nase, die sie einmal geboxt hatte, als sie sich mit sieben Jahren wegen eines Comics in die Haare bekommen hatten.


  Damals war er im Unrecht gewesen, genau wie jetzt.


  Der unerwartete Gedanke gab ihr Zeit. Leise zischend beruhigte sie sich wieder.


  »Eddie.«


  Er blickte nicht auf. »Was?«, sagte er mit tonloser Stimme.


  »Das hat wehgetan.«


  »Das freut mich.«


  »Ich weiß genau, dass du das nicht so meinst.«


  Er hob den Kopf und sah sie voller Verzweiflung an. »Du weißt gar nichts. Du kennst mich nicht.«


  »Doch, das tue ich. Du bist mein Freund.«


  »Seit wann das denn?«


  »Schon immer.«


  »Nein, bin ich nicht. Ich bin dein Feind.«


  »Eddie, wenn du mein Feind wärst, wärst du jetzt nicht mehr am Leben.«


  »Und wenn schon.« Er hob den Griff des Schwertes hoch, von dem nur noch ein knapp zehn Zentimeter langer Stumpf übrig war. »Mein Vater killt mich sowieso, wenn er das hier sieht.« Seine Mundwinkel zuckten. »Musstest du unbedingt das Familienerbe ruinieren?«


  Jennifer konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Selbst schuld, wenn du auf die dämliche Idee kommst, mich damit umzubringen.«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Wir wissen beide, dass du niemals ernsthaft in Gefahr warst. Du warst schon immer die Stärkere von uns beiden.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Doch, ist es. Es tut mir leid, Jennifer.«


  Sie verwandelte sich wieder in ihre Menschengestalt. »Steh auf, Eddie.«


  »Was?«


  »Du sollst aufstehen.«


  »Warum?«


  »Weil du dir dringend den Dreck von den Klamotten klopfen und deine Würde zurückerlangen musst. Weil du nämlich viel besser aussiehst, wenn du aufrecht vor mir stehst. Und weil du gerade in einer Blutlache von mir kniest, und das ist echt eklig. Reicht das?«


  Er erhob sich.


  In diesem Moment schlug Skip ihn von hinten nieder.


  »Skip!« Sie hatte ihn weder gesehen noch gehört.


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen!«


  Skips Schläge trafen Eddie im Unterleib, am Kopf und an den Nieren, ehe es Jennifer endlich gelang, ihn von ihm wegzuzerren. Sie wusste gar nicht, was sie zuerst fühlen sollte - Erleichterung, dass Skip wohlauf zu sein schien; Wut, dass er im ungünstigsten Moment aufgetaucht war; Überraschung, dass er trotz Sichelmond nicht in Spinnengestalt war oder Sorge um ihren Freund Eddie, der sich Skips Angriffen wehrlos ergab.


  »Skip, hör sofort damit auf! Du verletzt ihn!«


  Er entwand sich ihrem Griff und begann erneut auf Eddie einzuschlagen. »Genau das ist auch meine Absicht!«


  »Skip! Eddie hat sich gerade bei mir entschuldigt, und ich krieg das schon allein hin!«


  »Klar.« Skips Augen funkelten in einer Mischung aus Wut und Genugtuung. Er versetzte seinem Gegner einen letzten Hieb gegen das Kinn, ehe Jennifer ihn zurückstieß. Eddie landete mit einem scheußlichen Geräusch auf dem Betonboden, wo er reglos liegen blieb.


  »Spinner! Du bringst ihn noch um!«


  Skip lächelte tatsächlich. »Natürlich spinne ich, Jennifer, was denkst du denn? Schließlich bin ich eine Spinne! Ein abartiges Monster, genau wie du. Deshalb verkriechen wir uns im Dunkeln und verstecken uns vor Tyrannen wie diesem kranken Volltrottel.« Er deutete auf Eddie, der zumindest noch atmete, aber auch nicht mehr. »Mein Vater war auch so ein Tyrann, Jennifer. Ich kenne diese Typen nur zu gut. Und so jemanden willst du verteidigen? Soll ich dir sagen, was passiert, wenn du das tust?«


  »Aber Skip, ihn zu verletzen macht die Sache auch nicht besser. Wir müssen uns auf Evangelos konzentrieren! Eddie meinte, er treibt sich hier irgendwo herum.«


  Zu Jennifers Verblüffung brach Skip in schallendes Gelächter aus.


  Allmählich verlor sie die Geduld. »Was gibts denn da zu lachen?«


  Er wischte sich übers Kinn. »Ich musste nur gerade daran denken, dass wir doch schon immer zur Mall of America wollten. Jetzt haben wir es doch noch geschafft. Wie versprochen.«


  Sie standen einander gegenüber und sahen sich an, als Jennifer plötzlich ein merkwürdiges Kribbeln auf der Haut spürte. Dieses Gefühl hatte sie schon einmal bei Skip gehabt. »Hör mal, du verschweigst mir doch irgendetwas. Du hast mir noch nicht alles gesagt.«


  »Stimmt«, erklärte er grinsend. »Aber du und deine Familie, ihr habt mir auch nicht alles gesagt, nicht wahr? Ich meine zum Beispiel, dass ihr Biestjäger seid, du und deine Mutter.«


  »Skip, das ist wirklich kein guter Zeitpunkt, um - «


  »Das ist sogar ein sehr guter Zeitpunkt«, widersprach er. »Weil ich schon seit Wochen darauf warte, dass du endlich damit herausrückst. Sag mal, für wie blöd hältst du mich eigentlich?«


  Sie seufzte verzweifelt und sah sich besorgt nach Anzeichen


  von Evangelos Gegenwart um. »Meinst du auf einer Skala von eins bis zehn?«


  »Ich wusste längst, was du bist, noch ehe ich deine Mutter habe kämpfen sehen.«


  »Du warst also dabei, als sie gegen ihn gekämpft hat und als sie ... verletzt wurde?«


  »Natürlich war ich das. Meinst du etwa, ich wäre vor Evangelos weggelaufen? Vor ihr bin ich weggelaufen.«


  Jennifer wurde plötzlich eiskalt. »Hat sie dich etwa angegriffen? Oder du sie?«


  Sein wütender Ausdruck verschwand einen Moment. »Nein und nein. Aber nachdem ich mich verwandelt hatte, wusste ich, dass ich schleunigst verschwinden musste. Und dann tauchte Evangelos auf, und das war meine Chance. Sie hatte mir vorher schon von dem Tunnel als Fluchtmöglichkeit erzählt, und den habe ich dann benutzt.«


  »Aber du hattest doch versprochen, bei ihr zu bleiben!«


  »Ja«, bestätigte er.


  »Dann hast du sie also doch im Stich gelassen. Du hast gelogen.«


  Er stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf. »Jetzt tu nicht so, als hätte dich noch nie jemand angelogen.«


  »Doch, jetzt wo du es sagst, weiß ich auch wieder, wer. Du!«


  »Also gut. Letztes Jahr habe ich wegen meinem Vater nicht die Wahrheit gesagt. Genauso wenig wie du, richtig? Nachdem ich erfahren habe, dass deine Mutter eine Biestjägerin ist, konnte ich mir denken, wer dich und deinen Vater damals aus dem Verließ befreit hat, als ich bewusstlos war. Und natürlich weiß ich jetzt auch, dass niemand anderes als deine Mutter meinen Vater umgebracht hat. Auch wenn ihr versucht habt, das zu vertuschen.«


  »Wir hatten aber vor, es dir eines Tages zu sagen, Skip ...«Jennifer spürte selbst, wie falsch und hohl ihre Worte klangen.


  Er verdrehte die Augen. »Bitte verschon mich.«


  »Wir mussten doch Evangelos finden. Er hat meine Familie bedroht! Schon mal was von Prioritäten gehört? Wir brauchten deine Hilfe!«


  »Aber natürlich hätte ich euch niemals geholfen, wenn ihr ehrlich zu mir gewesen wärt. Und so weiß ich jetzt nur, dass ich euch nicht trauen kann. Deshalb müsst ihr die Wahrheit schon selbst herausfinden.«


  Sie starrte ihn an. »Was weißt du über Evangelos, was wir nicht wissen?«


  Er lehnte sich an den rostigen Kotflügel eines zerbeulten Kombis, ohne ihr zu antworten. »Kann ich dich mal was fragen?«


  Sie biss die Zähne zusammen und sah ihn durchdringend an. »Schieß los.«


  Er deutete auf den Mond der fallenden Blätter, den sie um den Hals trug. »Hab ich dir jemals etwas bedeutet, oder hast du mich nur benutzt, um deine eigenen kleinen Probleme zu lösen?«


  Ihre Finger umschlossen den hölzernen Anhänger. »Diese Frage ist nicht dein Ernst?«


  »Doch. Bitte antworte mir.«


  »Skip, was soll das? Wenn du allen Ernstes glaubst, dass ich nur aus taktischen Gründen mit dir zusammen bin, kann ich dir auch nicht helfen. Dann wirst du immer der Sohn deines Vaters bleiben. Glaub, was du willst - ich kümmere mich jetzt um Eddie.«


  Sie wollte an ihm Vorbeigehen, doch er versperrte ihr den Weg.


  »Skip, ich hab gerade eben schon einen dummen Jungen ausgeschimpft. Bitte zwing mich nicht dazu, das Gleiche mit dir zu tun.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Ich bin kein Junge mehr, Miss Feuerofen. Wie ich höre, hast du bei meiner Tante angerufen. Du weißt, dass ich meine erste Verwandlung hinter mir habe.«


  »Da kannst du ja wirklich stolz auf dich sein. Fahr schnell nach Hause, damit du die Lieferung deiner neuen Unterhosen nicht verpasst.«


  »Hast du zufällig schon gesehen, welche Mondphase wir gerade haben?«


  Jennifer warf einen kurzen Blick auf die Mondsichel, die zwischen den Betonsäulen des Parkhauses am Winterhimmel leuchtete. »Eigentlich müsstest du noch immer verwandelt sein. Heißt das, du bist wie ich?«


  »Vielleicht sogar noch besser.«


  Jennifer seufzte entnervt. »Und wenn schon. Sei doch nicht so kindisch! Susan hat recht - Jungs sind echt erbärmlich. Wir sollten Eddie lieber in Sicherheit bringen, ehe Evangelos hier aufkreuzt. Entweder du hilfst mir jetzt, oder du gehst mir aus dem Weg.«


  Wieder wollte sie weitergehen, und wieder versperrte er ihr den Weg. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir helfen will.«


  Sie starrte ihn an.


  Er starrte zurück.


  »Warum bist du dann hier?«


  Er zuckte die Schultern. »Das weiß ich noch nicht so genau. Ich bin nicht so kaltblütig wie du, Jennifer. Ich bin nicht bereit, Evangelos zu töten.«


  »Verdammt, das will ich doch auch nicht.« Doch als sie das sagte, fragte sie sich insgeheim, ob das auch wirklich stimmte. Zumindest sollte es so sein. Aber was ist mit dem, was er Mom angetan hat? Und Grandpa? »Aber vielleicht lässt er uns gar keine Wahl. Du hast doch selbst gesehen, wozu er imstande ist.«


  »Ja, ihr scheint euch viele Gedanken darüber zu machen, was er anderen angetan hat. Aber was hat eure Familie eigentlich Evangelos angetan hat?


  Sie blinzelte. Seine Wut schien wieder größer zu werden, aber warum? »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich weiß genau, wie es sich anfühlt, von seinen Eltern im Stich gelassen zu werden. Meine Mutter war zwar immer sehr nett zu mir, aber trotzdem distanziert. Im Grunde hat sie sich nur für die Suche nach Ritualen interessiert, mit denen sie Evangelos wiederfinden und das Portal öffnen konnte. Sie war wie besessen von diesem Wunsch, bis sie eines Tages starb. Nach ihrem Tod ließ mein Vater mir keine Zeit zum Trauern. Alles drehte sich nur noch um seine Pläne für dich und wie ich ihm dabei helfen sollte. Und dann war eines Tages auch er weg, einfach so.«


  »Aber dafür kannst du doch nichts.«


  »Das weiß ich selbst! Ich will damit nur sagen, dass meine Eltern sich für alles Mögliche interessiert haben, nur nicht für mich! Ich kam niemals an erster Stelle. Es ging niemals um mich.«


  »Das tut mir wirklich sehr leid für dich! Aber was hat das alles mit uns und Evangelos zu tun?«


  »Ganz einfach. Du bist das Kind, das Jonathan Scales großziehen wollte, nicht wahr? Genau wie Evangelos das Kind war, das meine Mutter großziehen wollte. Ich muss zugeben, so sehr ich dieses Ding früher hasste, dem meine Mutter ständig hinterherjagte, so sehr fühle ich mich ihm allmählich verbunden.«


  »Und jetzt seid ihr beide beste Kumpels, oder was? Ihr feiert zusammen, und er hilft dir bei Mathe? Und dann lacht ihr euch darüber schief, wie ihrs meiner Mutter gezeigt habt?«


  Skip schüttelte den Kopf. An seinem Hinterkopf erschienen mit einem Mal mehrere Beulen. »Nein, wir sind keine Kumpels. Aber ich bin sein Bruder. Und vielleicht die einzige Person, die ihn versteht. Unsere Eltern haben uns beide vernachlässigt. Ich bin hier, um Evangelos zu helfen.«


  Jennifer war fassungslos. »Und wobei willst du ihm helfen? Mich umzubringen?«


  Skips Wirbelsäule schien sich zu verdicken. Die Geräusche waren unmissverständlich. So ähnlich wie bei der Verwandlung eines Werdrachen - und doch anders, dachte sie im Stillen.


  »Ich will dir nichts antun, Jennifer. Ich mag dich. Sehr sogar Eine Weile lang dachte ich tatsächlich, du wärst meine Freundin Aber du hättest dich nicht zwischen mich und Evangelos stellen sollen.«


  Hinter Skip tauchte plötzlich etwas auf. Es dauerte mehrere Sekunden, bis Jennifer begriff, was es war: ein mehrgliedriger Schwanz mit einem gewaltigen Stachel an der Spitze. Sie wich erschrocken zurück.


  »Sag mal, w-was für eine Spinne bist du denn?«


  Skips Grinsen wurde breiter und verwandelte sich in Mandibeln; auf seiner Stirn erschienen zusätzliche kleine Augen. »Wir sind keine Werspinnen, Jennifer, sondern Werachniden. Zu deren Gattung gehören nicht nur Spinnen. Mein Stammbaum ist sowohl mütterlicher- als auch väterlicherseits nicht zu verachten. Aber meine Tante meinte, ich sei etwas ganz Besonderes.«


  Na toll.


  Er war nun ein ausgewachsener, beinahe zwei Meter langer und ein Meter fünfzig großer Skorpion mit gepanzertem Körper und winzigen grünen Augen. Sein glänzender Leib war so dunkel wie sein schokoladenbraunes Haar, und das laute Klicken seiner enormen Zangen schien weniger eine Drohgebärde als Muskeltraining.


  »Pandinus imperator«, verkündete er stolz. »Kaiserskorpion. Bis jetzt meine Lieblingsgestalt.«


  »Was soll das heißen: bis jetzt und deine Lieblingsgestalt?«


  Seine Kieferzangen klickten, als er glucksend antwortete: »Wie gesagt, ich bin einzigartig. Pass auf...«


  Mit angehaltenem Atem sah Jennifer zu, wie er sich erneut verwandelte. Sein Körper war noch immer dunkelbraun, doch nun bedeckten borstige Spinnenhaare anstatt des Skorpionpanzers seinen Körper, mit leuchtend roten Mandibeln und Vorderbeinen.


  »Habronattus americanus. Die eignet sich besonders gut zum Springen.«


  Er verwandelte sich erneut. Nun war sein Körper gleichmäßig braun, dafür jedoch größer und weicher. Und weitaus Furcht einflößender.


  »Grammostola pulchra. Schwarze Uruguay-Vogelspinne. Mit der kann man den Leuten einen richtigen Schrecken einjagen.«


  »Glückwunsch«, krächzte Jennifer. Sie wich erneut zurück. »Soll das heißen, du bist nicht auf eine bestimmt Gestalt festgelegt? Das freut mich wirklich sehr für dich.« Auch wenn ich am liebsten losschreien würde, dachte sie.


  »Tante Tavia sagt, ich hätte unendlich viele Möglichkeiten.« Seine riesigen Mandibeln klickten, als er nüchtern fortfuhr: »Sie meinte, so einen Werachniden wie mich gibt es nur alle eintausendfünfhundert Jahre oder so ...«


  »Einmal alle fünfzig Generationen.«


  »Genau. So was in der Art. Ich hab bei den Freunden meiner Familie ganz schön für Furore gesorgt. Manche meinen, ich sei ein Omen. Andere behaupten, in meinen Adern fließe das stärkste Gift, das es in unserer Art überhaupt gibt.«


  »Giftiges Blut? Dann kann dein Vater froh sein, dass er dich damals nicht in seine Fänge bekommen hat.« Jennifer bereute den Seitenhieb sofort wieder.


  Die riesige Vogelspinne änderte ruckartig ihre Position und spannte alle acht Beine an. Er fixierte sie mit mehreren Augen. »Wahrscheinlich schon. Jedenfalls bin ich nicht hergekommen, um dir etwas anzutun, Jennifer. Ich will mit Evangelos reden. Bitte geh jetzt und lass mich mit ihm allein.«


  »Skip, ich verstehe ja, was du meinst, wenn du sagst, er ist dein Bruder. Aber wenn Evangelos kommt, kann ich nicht einfach so verschwinden. Ganz abgesehen davon, dass er das wahrscheinlich sowieso nicht zulassen würde. Wenn du mit ihm reden willst schön, aber dann musst du das schon mit mir gemeinsam tun Vielleicht können wir beide versuchen, - «


  »Es gibt kein wir beide!«


  Plötzlich trat er ganz dicht an sie heran und drängte sie mit dem Rücken gegen einen geparkten Geländewagen. Der grässliche Geruch nach Gift stieg ihr in die Nase. »Jennifer, es ist vorbei! Du bist eine Lügnerin und eine lausige Freundin. Geh nach Hause.«


  Sie schob trotzig das Kinn vor. »Weißt du, Skip, du stellst dich auch nicht gerade als Traumfreund heraus.« Bei diesen Worten kreuzte sie die Dolche vor dem Mund und stieß einen gellenden Schrei sowie gleißendes Licht aus.


  Der Angriff traf ihn mitten im Gesicht, und er schreckte mit einem entsetzten Aufschrei zurück. Und schon hatte er sich wieder verwandelt... diesmal in einen ganz normalen Jungen.


  Jennifer hielt inne und steckte die Dolche an ihren Platz zurück. In Skips Augen standen Tränen, und er hielt sich die Ohren zu, doch auf seinem Gesicht lag ein verschmitztes Grinsen. »Nicht übel, Jennifer. Meine Tante hat mich davor gewarnt, aber ich hab das noch nie gehört. Ziemlich leichtsinnig von mir.«


  In diesem Moment erklangen von Ferne Stimmen und Schritte ... und noch ein Geräusch, das ihr zwar bekannt vorkam, dass sie jedoch nicht zuordnen konnte. »Bitte, Skip. Ich will nicht gegen dich kämpfen. Es ist mir egal, wer von uns beiden gewinnen würde. Am Ende hätten wir beide verloren.«


  »Jennifer, ich - «


  »Wir führen deinen Plan gemeinsam aus! Ich glaube, du hast recht. Wir sollten versuchen, ihm zu helfen. Meinst du nicht auch, es wäre klüger, wenn wir uns zusammentun, als uns gegenseitig zu bekämpfen?«


  Er blickte an ihr vorbei. »Evangelos ist hier.«


  Jennifer fuhr blitzschnell herum, und nun wusste sie auch, w0her sie das Geräusch kannte.


  Es war Mr Sliders Rollstuhl.


  per Geometrielehrer war nicht allein gekommen. Die halbe Klasse war bei ihm, einschließlich Bob Jarkmand und Gerry Stowe. Außerdem waren auch noch ein paar Erwachsene als Begleitung dabei, von denen Jennifer nur Martin Stowe erkannte.


  Erst jetzt sah sie Rune Whisper in einigem Abstand hinter ihnen stehen.


  Da war sie also wieder, die rätselhafte hagere Gestalt in dem schlecht sitzenden grünen Anzug. Er schien nicht zur Gruppe zu gehören und hielt sich etwas weiter hinten links. Sein Blick war fest auf Skip und Jennifer gerichtet.


  »Es ist Rune, stimmts?« Sie trat einen Schritt zurück, sodass Skip und sie Seite an Seite standen. »Wir müssen dafür sorgen, dass Mr Slider und die anderen von hier verschwinden.«


  Skip lachte leise. »Mr Slider ist wirklich ein super Lehrer. Ohne ihn hätte ich die Wahrheit über Evangelos nie herausgefunden.«


  Jennifer starrte Mr Slider mit angehaltenem Atem an. »Er ist Evangelos?! Aber wie ist das möglich? Er - «


  »Er ist nicht Evangelos«, fiel Skip ihr ins Wort. »Ich glaube nicht einmal, dass er selbst ahnt, wer es ist. Doch dank der logischen Grundsätze, die er mich gelehrt hat, und meiner eigenen Nachforschungen konnte ich die Wahrheit herleiten. Alles fing damit an, dass ich Rune Whisper gefolgt bin.«


  »Also ist es doch Rune.« Das erschien Jennifer sowieso am einleuchtendsten. Mit zusammengebissenen Zähnen beobachtete sie, wie die Gruppe mit Rune im Schlepptau langsam näher kam.


  »Ich glaube, er war sich immer bewusst, wer ihm gefolgt ist«, fuhr Skip fort. »Er muss es gewusst haben. Es war unmöglich dass wir uns vor jemandem wie ihm verborgen halten konnten. Aber vielleicht wollte er auch, dass wir die Wahrheit erfahren.«


  Mittlerweile war Mr Slider nur noch wenige Meter von ihnen entfernt. Als er an ihnen vorbeirollte, nickte er ihnen freundlich zu. Dann bemerkte er Eddie, der einige Schritte hinter ihnen zusammengesunken auf dem Boden lag. Sein Blick fiel auf die Überreste des Blacktooth-Schwertes zu Jennifers Füßen.


  »Ms Scales«, begann er. »Was geht hier vor? Wir dachten, wir hätten vorhin einen Schrei gehört und - «


  Das Ende des Satzes hörte Jennifer nicht mehr. Ein zorniger Gedanke hallte plötzlich wie eine Alarmsirene in ihrem Kopf wider. Entsetzt hielt sie sich die Ohren zu, doch die Stimme war in ihrem Inneren, genau wie damals auf der Farm ihres Großvaters.


  Keine Tochter! Keine Tochter! Keine Tochter!


  »Skip, er hat es auf mich abgesehen!« Trotz ihres vorherigen Streits umklammerte sie furchtsam seinen Arm. Natürlich hatte sie gewusst, dass dieser Moment irgendwann kommen würde, trotzdem bekam sie panische Angst. Ihr Verfolger war einem langen, verschlungenen Pfad bis zu ihr gefolgt. Jedes Ereignis brachte ihn näher, wie eine Serie von Treffern, die sich allmählich dem Zentrum einer Zielscheibe näherten. Und die ganze Zeit war es niemandem gelungen, ihn aufzuhalten - nicht ihrem Großvater, nicht ihrem Vater und nicht einmal ihrer Mutter. Und nun war er hier. Wegen ihr. Was sollte sie bloß tun?


  Doch Rune Whisper griff nicht an. Er stand immer noch reglos hinter der Gruppe von Schülern, ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Sie zog Skip mehrere Schritte uriick. Mr Slider redete inner noch, als er plötzlich bemerkte, dass sie ihm überhaupt nicht zuhörten.


  »... soll ich die Polizei rufen? Ms Scales? Mr Wilson? Hallo?«


  ... keine Tochter ... keine Tochter ... keine Tochter ...


  »Ja«, sagte Jennifer leise, ohne den Lehrer anzusehen. »Rufen Sie die Polizei. Und machen sie Susan ausfindig. Sie versucht, meinen Vater zu erreichen. Sagen Sie ihm und meiner Mutter, dass ich immer an sie gedacht habe.«


  »Ms Scales, ich - «


  »Mr Slider.« Jennifer sah, wie Skip und der Lehrer einen raschen Blick miteinander wechselten. »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie jetzt alle von hier fortschaffen.«


  Der Geometrielehrer drehte seinen Rollstuhl unschlüssig zwischen ihnen, den Schülern und Erwachsenen hin und her. Schließlich rollte er an ihm vorbei. »Bitte kommen Sie mit mir. Dummerweise habe ich kein Handy dabei - irgendetwas an diesem dämlichen Stuhl scheit den Empfang zu stören - Könnte eine der Begleitpersonen vielleicht so freundlich sein und ... Mr Stowe? Hallo, Mr Stowe?«


  ... keine Tochter ... keine Tochter... keine Tochter ...


  Jennifer war verwirrt. Die meisten Schüler und Erwachsenen folgten dem Lehrer. Gerry und sein Großvater blieben jedoch zwischen Jennifer und Rue Whisper stehen. Hinter ihnen standen noch zwei Personen, die Jennifer nicht gut sehen konnte.


  »Rune Whisper ist sehr oft zum Haus der Stowes gegangen«, erklärte Skip flüsternd, »Und zur Schule, zum Krankenhaus und zu der dortigen Baustelle. Ich glaube, er war eine Art Botschafter, der zwischen den anderen hin- und herpendelte. Aber am häufigsten war er in ihrer Wohnung, in derselben Wohnanlage, in der er auch selbst wohnt, in Oak Valley. Das war quasi das Hauptquartier.«


  Mit diesen Worten deutete er auf die beiden Gestalten, die inzwischen näher getreten waren - Mr Cheron und seine Frau. Angus Cheron trug einen stahlgrauen Anzug mit schwarzem T-Shirt und hatte seinen muskulösen Arm um Delores gelegt. Ebenso wie damals im Rathaus war sie in ein hellgrünes Gewand gehüllt, das Gesicht hinter einem dichten Schleier verborgen.


  Jennifer wandte den Blick für einen kurzen Moment von Rune ab und musterte sie neugierig. Wie viel konnte Delores wohl durch den Schleier erkennen? Irgendetwas stimmte nicht mit ihr ...


  Keine Tochter! Keine Tochter! KEINE TOCHTER!


  Die Intensität der Worte erschreckte sie. Und in diesem Moment begriff sie, dass viel mehr als blanke Wut dahintersteckte. Gewiss, Zorn war auch dabei, doch vor allen Dingen ein anderes, größeres Gefühl.


  Tiefe Trauer.


  Ja, das war es. Hinter den Worten verbarg sich so viel Kummer, so viel Elend und Leid, dass Jennifer nicht anders konnte, als tiefes Mitleid zu empfinden.


  Die Worte kamen von Delores Cheron! Sie war die Quelle! Sie war Evangelos!


  ... keine Tochter ... keine Tochter ... keine Tochter ...


  Der bittere Geruch nach unsäglichem Leid lag in der Luft. Jennifer taumelte rückwärts gegen die Betonbrüstung des Parkhauses, die auf die vier Stockwerke tiefer liegende Straße hinausging.


  Kopfschüttelnd dachte sie an ihre törichten Annahmen über ihren Halbbruder und griff Halt suchend nach Skips Hand.


  »Skip ... es ist gar nicht Rune ... sie ist es ... Delores Cheron!«


  Er drückte ihren Arm und zog sie wieder auf die Beine. »Ja und nein. Inzwischen weiß ich, dass dein Vater eine falsche Annahme in Bezug auf Evangelos gemacht hat. Eine fatale.«


  Rune Whisper und die beiden Stowes traten langsam zu den Cherons.


  Plötzlich erfasste sie die volle Wahrheit, noch ehe er weitersprach. Sie hielt die Luft an.


  »Evangelos ist alles andere als ein Einzelkind.«


  »Es sind fünf.«


  »Ja, fünf. Und doch einer. Ich gehe davon aus, dass meine Mutter Fünflinge bekommen hat. Vielleicht waren es sogar noch mehr, und sie sind in der anderen Dimension gestorben. Wie bei allen Spinnenarten sind bei Werachniden Mehrlingsgeburten keine Seltenheit.«


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie konnte das geschehen? Warum hatte sie nie an diese Möglichkeit gedacht? Es ist immer wichtig zu wissen, was man nicht weiß, erinnerte sie sich an Mr Sliders Aussage. Sonst kann man das Rätsel nicht lösen.


  Er hat das Rätsel geknackt, dachte Jennifer mit einem Anflug von Neid, während Skip fortfuhr: »Als sie in der anderen Welt ganz auf sich gestellt waren, müssen die Kinder gelernt haben, zusammenzuarbeiten. Sie verbargen sich gemeinsam, jagten gemeinsam und dachten und bewegten sich sogar gemeinsam. Nach einer Weile muss Delores die Führung übernommen und ihren Brüdern beigebracht haben, zusammen zu sein. Je nach Bedarf konnten sie sich in zwei, drei... oder auch fünf Teile aufteilen. Getrennt konnte jedes Kind etwas anderes über die Hölle, in der sie aufwuchsen, lernen und vielleicht eine besondere Fähigkeit erwerben. Und gemeinsam wurden sie mehr als die Summe der Teile.«


  Die anderen Personen standen nun so dicht neben den Cherons, dass man kaum noch sagen konnte, wo eine Person aufhörte und die andere begann. Tatsächlich wirkten Angus und Delores eher wie eine Einheit als ein Paar. Sie rieb sich die Augen und sah noch einmal hin. Waren es wirklich immer noch fünf Personen? -


  Nein, eher nicht. Und gewiss waren es auch keine Personen mehr.


  Jeder Teil war ein zuckendes Etwas aus schwarzen Schuppen, Flügeln und Beinen - zweifellos Miniaturausgaben jenes grauenhaften Wesens, dem Jennifer auf Großvaters Farm zum ersten Mal begegnet war. Je mehr die Kreaturen miteinander verschmolzen, desto größer wurde es.


  Die Seele des Wesens - dort, wo Delores gestanden hatte - erzitterte, als Angus seine Kraft hinzufügte. Nicht weit davon entfernt, so vermutete Jennifer, verband Stowe senior sein Wissen und seine Weisheit mit Gerry Stowes Jugend und Energie.


  »Als sie in unsere Welt kam«, mutmaßte Skip, »passte sie sich ihrer Umgebung ein weiteres Mal an. Sie folgte Erinnerungen und lernte, Gesichter, Kleidung und sogar unterschiedliche Akzente von Menschen nachzuahmen. Wahrscheinlich gibt es die Personen, die wir heute Abend hier gesehen haben, irgendwo auf der Welt tatsächlich. Sie hat sich nur ihr Aussehen, ihre Stimmen und Persönlichkeiten geborgt.«


  »Das heißt, Evangelos ist all diese Personen zusammen.«


  »Wohl eher Evangelina. Ja, in gewisser Weise ist sie das - sie kann so viele Personen sein, wie sie gerade möchte. Mag sein, dass dein Großvater nur von einem oder zwei von ihnen angegriffen wurde, vielleicht waren es aber auch alle fünf gemeinsam. Als ich Martin und Angus vor Kurzem im Krankenhaus gesehen habe, waren die anderen drei vermutlich bei euch und haben Susan und Eddies Mutter einen gehörigen Schrecken eingejagt. Damals hat Delores ihren Vater zum ersten Mal gesehen.«


  »Sie waren überall«, flüsterte Jennifer. »Gerry war in der Schule, um dich und mich im Auge zu behalten, sein Großvater war im Krankenhaus, um in Moms Nähe zu sein, Angus war bei meinem Vater auf der Baustelle, und Rune ist zwischen allen hin- und hergependelt.«


  »Nur Delores hat sich in ihrer Wohnung versteckt«, schloss Skip. »Sie benutzt ihre Brüder, um Neues zu lernen und sich anzupassen. Aber sie ist der Mittelpunkt. Sie bestimmt alles. Das ist wirklich beeindruckend!«


  Seine Stimme war voller Bewunderung, während er schützend den Arm um Jennifer legte.


  Der letzte Teil, den sie bisher als Rune Whisper gekannt hatten, war anders als die anderen. Im Neonlicht des Parkhauses hatte die neue Gestalt keine eindeutige Form. Man konnte lediglich ahnen, dass sie das Kind eines Drachen und einer Spinne war. Vermutlich war dies der Teil von Evangelos, der gelernt hatte, sich zunächst als Beute zu verstecken ... und dann als Raubtier zu jagen.


  Kurz bevor Runes Umriss sich dem großen Wesen anschloss und Kopf und Oberkörper verhüllte, erhaschte Jennifer einen Blick auf Evangelina in ihrer ganzen Pracht. Zu ihrer großen Verblüffung war es fast so, als blickte sie in einen dunklen Spiegel. An Evangelinas Hinterkopf prangte ein Kamm mit drei Hörnern und vor ihren silbergrauen Augen ein Nasenhorn.


  »Schwester ...« Das Wort rutschte ihr heraus, ohne dass sie es wollte.


  Nein!


  Jennifer spürte die Verwunderung und das Entsetzen in der stummen Antwort. Dunkle Nebelschwaden verhüllten den Kopf und schwebten über dem Betonboden. Die nächsten Worte klangen schon etwas ruhiger, wenn auch noch immer voller Zorn und Melancholie.


  Es gibt keine Schwester. Und auch keine Tochter ...


  »Ich kann sie auch hören«, flüsterte Skip aufgeregt. Er trat zwischen Jennifer und Evangelina. »Du weißt, wer wir sind, nicht wahr? Sie ist deine Schwester und ich bin dein Bruder. Wir wollen dir nichts tun. Wir - «


  NEIN!


  Aus der Dunkelheit peitschte ein pechschwarzer Schwanz mit unglaublicher Geschwindigkeit hervor und traf Skip mit voller Wucht am Kopf. Er sank zu Boden.


  »Skip!« Entsetzt umfasste sie seinen leblosen Körper und zog ihn ein Stück zurück. Blut rann langsam seinen Nacken hinunter.


  Kein Bruder! Keine Schwester! Keine Tochter! Nur Vater. Vater wird büßen!


  »Geh zurück!«, schrie Jennifer. »Lass uns in Ruhe!«


  Die düstere Gestalt kam langsam näher, während Jennifer mit Skip weiter zurückwich.


  Kein Bruder. Keine Schwester.


  Jennifer hätte nicht einmal sagen können, was sie fühlte. Vielleicht war es die gleiche besinnungslose, verrückte Courage, die


  sie auf Grandpa Crawfords Farm überkommen hatte. Vielleicht war es ihr Wunsch, Skip und Eddie zu verteidigen. Oder womöglich auch etwas viel tiefer Gehendes. Was auch immer es war, bewirkte jedenfalls, dass sie Skip losließ, einen Dolch hervorzog und ihn mit aller Macht ins Zentrum der dunklen Wolke schleuderte.


  Sie konnte zwar nicht sehen, wo er landete, doch sie hörte, wie die Klinge in Fleisch eindrang. Ein markerschütternder Schrei ließ das Parkhaus erzittern.


  Eine Welle des Triumphes durchflutete sie. He, Mom. Ich hab die Entfernung genau richtig eingeschätzt!


  Bis Evangelinas Schrei verebbt war, hatte Jennifer mit wenigen Handgriffen erleichtert festgestellt, dass Skip zwar bewusstlos, sein Puls aber stabil war. Blitzschnell zog sie den zweiten Dolch.


  Doch Evangelina griff sie nicht an. Keuchend vor Schmerz griff sie mit der Klaue in die dunkle Wolke, zog sich die Klinge aus der Wunde und schleuderte sie zurück. Der Dolch schlitterte mitten durch die Scherben des Blacktooth-Schwertes über den Boden und blieb schließlich direkt vor Jennifers Füßen liegen.


  Die Gedanken, die Jennifer nun mitbekam, waren komplexer als alles, was dieses Wesen bisher von sich gegeben hatte. Noch immer spürte man übermächtiges Leid und Wut, das schon. Aber da war noch etwas anderes: Neugierde und eine Art Galgenhumor ... vielleicht sogar Zweifel?


  Wie deine Mutter. Und trotzdem anders.


  »Sag bloß nichts über meine Mutter, du Miststück!«


  Einen kurzen Moment lang fühlte sie, wie sich eine Tür öffnete - eine Art Empathie, da war sie sich sicher. Evangelina hatte auch eine Mutter, nicht wahr? Begriff sie, was das bedeutete?


  War das der Grund, warum sie Wendy Blacktooth und Jennifers Mutter verschont hatte?


  Und dann schloss sich die Tür wieder. Die Empathie und der Zweifel schwanden. Zurück blieben nichts als Trauer und Zorn und ein Hauch Neugierde.


  Ich freue mich darauf, dich heute Nacht zu jagen. Wie sagt ihr Biestjäger? »Mach dich fertig, oder deine Seele ist fertig.«


  Schwester.


  Das letzte Wort war voller Ironie. Kaum war der Gedanke zu Ende, machte Evangelina kehrt und verschwand in der Dunkelheit.


  Jennifer war allein.
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  Geschwisterrivalität


  Diese verfluchten Jungs!, dachte Jennifer grimmig. Natürlich war das kein besonders mitfühlender Gedanke, gestand sie sich ein, als sie Eddies bewusstlosen Körper neben den von Skip hievte, während sie sich gleichzeitig nach verräterischen Anzeichen für die Anwesenheit ihrer Schwester umsah. Doch die traurige Wahrheit bestand darin, dass keiner von beiden an diesem Abend besonders hilfreich gewesen war. Sollte ich das hier überleben, überlegte sie erbost, befördere ich sie beide persönlich in ein Gipskorsett.


  Kaum hatte sie sich einen Schritt von ihnen entfernt, zischte das erste Geschoss durch die Parketage. Ein dunkler, giftgrüner Klecks aus Evangelinas Schlund explodierte nur wenige Meter von ihr entfernt.


  Binnen Sekunden hatte Jennifer sich in einen Drachen verwandelt und kauerte sich schützend über die beiden Jungs. Die ätzende Säure spritzte auf ihre ledernen Flügel, ohne ihr etwas anhaben zu können.


  Warum beschützt du sie?


  Sie spürte die Neugier und Verachtung ihrer Schwester, während das Gift langsam über ihren Körper rann.


  Ich höre deine Erinnerung. Diese Jungs haben dir nichts als Kummer bereitet, seitdem du weißt, was du bist. Seitdem sie wissen, was du bist.


  »So ist das eben mit Freunden«, gab Jennifer trotzig zurück. »Aber ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«


  Sie spürte die Wellen des Unmuts, obwohl sie ihre Schwester immer noch nicht sehen konnte.


  Freunde sind ein Luxus, den man sich in dieser Welt leisten kann. Nicht in meiner.


  »Wie wärs, wenn du es wenigstens mal versuchen würdest, jetzt, wo du hier bist?« Jennifer Stimme hallte laut und deutlich durch das große, leere Parkhaus. »Alles, was wir von dir hören, ist immer nur >keine Freunde, keine Familie, keine Liebe< ... Hast du dir jemals überlegt, dass du all das bekommen könntest, wenn du endlich aufhören würdest, dich wie eine Geistesgestörte aufzuführen?«


  Einen kurzen Moment lang spürte Jennifer erneut den Zweifel ihrer Schwester - diskutierte womöglich ein Teil mit den anderen? -, dann spürte sie, wie deren unbändige Wut zurückkehrte, als Evangelina mit der Entschlossenheit des Raubtiers, das sie war, aus der Finsternis hervorsprang.


  Alles ging so schnell, dass sie dem Zusammenprall weder aus- weichen noch ihn abwehren konnte. Keuchend wälzten sie sich über den harten Boden, und Jennifer spürte Blut an ihrer Schläfe. Die pechschwarzen Beine, Flügel und Klauen umklammerten sie erbarmungslos. Nur einen Augenblick später spürte Jennifer den tastenden Mund an ihrem geschuppten Flügel und ihrer Schulter. Was auch immer sich im Maul ihrer Schwester befand, eine gespaltene Zunge oder ähnlich Drachenartiges war es jedenfalls nicht. Jetzt war es an ihrem Nacken und ihrer Schnauze ... bald würde es ihre blutige Schläfe ertasten und sie aussaugen ...


  Blitzschnell verwandelte sich Jennifer wieder in ihre kleinere Menschengestalt. Doch ehe Evangelina reagieren konnte, hatte Jennifer sich aus dem gnadenlosen Griff ihrer Schwester befreit und wich dem zuckenden Schwanz aus.


  Sie sprang auf, riss beide Dolche nach oben, küsste sie und stieß den Biestjägerschrei aus, noch ehe Evangelina sich aufgerichtet hatte. Gleißendes Licht erschien. Ohrenbetäubender Lärm ertönte. Das komplette Parkhaus wurde zum Schauplatz unbändiger Biestjägerwut. Mindestens zehn Autoalarmanlagen schrillten gleichzeitig los.


  Und inmitten von alledem stand Evangelina auf, gewann ihre Fassung wieder ... und traf Jennifer mit voller Wucht mit dem Schwanz am Kopf.


  Entschuldige, Schwester ... Hast du was gesagt? Leider kann ich dich nicht besonders gut hören.


  Die Erkenntnis traf Jennifer beinahe so heftig wie der Schlag mit dem Schwanz. Evangelina war blind. Und taub. Jetzt begriff sie auch, warum Martin Stowe sehbehindert war und Angus Cheron für seine hörgeschädigte Frau gesprochen hatte. Dank dieser beiden »Schwächen« konnte der Biestjägerschrei Evangelina nichts anhaben. Kein Wunder, dass Mom es nicht leicht gegen sie gehabt hatte!


  Gut erkannt,


  vernahm sie die Stimme ihrer Schwester.


  Ich muss weder sehen noch hören. Es genügt zu fühlen. Ich habe die Aufregung unseres Großvaters an seinem letzten Abend gespürt und die Angst deiner Mutter, als sie begriff dass ihre stärkste Waffe machtlos gegen mich war. Jetzt kann ich deine Verzweiflung spüren. Deine Hoffnungslosigkeit. Du versagst, genau wie deine Mutter vor dir und dein Vater nach dir. Und dann ...


  »Und dann was?« Jennifer wusste zwar, dass Evangelina sie nicht hören konnte, aber sie konnte nicht anders; sie musste einfach schreien. Außerdem konnte sie sich so wenigstens selbst über das Jaulen der Sirenen hinweg hören. »Dann gehst du zurück in deine alte Dimension, weil es dort so schön war? Oder bleibst du lieber hier in unserer Welt, bringst ab und zu ein paar Leute um, wenn dir danach ist, und versteckst dich ansonsten?«


  Über die Zukunft mache ich mir Gedanken, sobald ich die Vergangenheit geregelt habe.


  »Du hast keine Zukunft, Schwester.«


  Dann stürzte sie sich ohne Vorwarnung auf Evangelina und hoffte auf den Überraschungseffekt. Ihre Gegnerin wich jedoch blitzschnell zur Seite, sodass einer der Dolche sie lediglich sachte streifte.


  Überraschungsangriffe helfen dir nicht, Jennifer. Du bist heute Abend nicht der Überraschungsgast. Du bist die Beute. Deine Gedanken sind deine Fährte. Ich lese sie und spüre dich auf.


  Plötzlich schoss Jennifer ein Gedanke durch den Kopf - dabei war es ihr vollkommen gleichgültig, dass ihre Schwester ihn auch hören konnte. Sie hielt die Dolche in die Luft, vollführte eine Drehung, beschrieb mit den Waffen einen Kreis und rammte sie in den Betonboden des Parkhauses.


  Was dann geschah, verblüffte sie wirklich. Denn es kam niemand anderes als das Steinadlerpaar ihrer Mutter. Wie gefiederte Geschosse schossen sie direkt auf Evangelina zu und zielten mit ihren messerscharfen Krallen auf ihr Gesicht.


  »Versuch doch mal, ihre Gedanken zu lesen!«, rief Jennifer herausfordernd. Sie verwandelte sich blitzschnell in einen Drachen, stampfte auf den Boden und rief einen Strom von Schlangen zu Hilfe. »Und ihre auch!«


  Evangelina taumelte erschrocken rückwärts, versuchte, die Raubvögel mit wildem Flügelschlagen zu verscheuchen, und schien sich ganz offensichtlich vor den unzähligen Kreaturen, die auf sie zuschlängelten, zu fürchten. Es gab nur einen Ausweg. Die dunkle Wolke breitete sich aus ... und dann war Evangelina verschwunden, mitsamt der Düsternis.


  Jennifer biss die Zähne zusammen und verwandelte sich wieder in ihre Menschengestalt. Ihre tierischen Gefährten scharten sich schützend um sie. Die Alarmanlagen der Autos verstummten abrupt wie aus Ehrfurcht vor der ungewöhnlichen Szene auf dem Parkdeck. Jennifer war umgeben von unzähligen Adleraugen und Schlangenzungen, doch keiner von ihnen vermochte zu sagen, wohin Evangelina geflohen war.


  »Bleibt bei mir. Sie muss hier irgendwo sein.«


  Mit den Vögeln über dem Kopf und flankiert von den Schlangen, durchstreifte Jennifer aufmerksam die Gänge des Parkdecks. Stockwerk für Stockwerk durchsuchten sie das riesige Parkhaus mit den farblich gekennzeichneten Ebenen: vorbei an Arizonas grünen Kakteen, Nevadas blauen Würfeln und Colorados purpurfarbenen Bergen.


  Als sie schließlich die ersten Husky-Symbole des Alaska-


  Parkdecks erblickte, fragte sich Jennifer, ob Evangelina womöglich doch das Weite gesucht hatte. Vielleicht war die Fähigkeit, Tiere herbeizurufen, neu für sie, so wie einst die Existenz von Biestjägern.


  Der durchdringende Schrei eines Steinadlers beantwortete ihre Frage. Aufgeregt kreiste er über etwas, das sich ihnen langsam über die Auffahrt näherte. Jennifer konnte nur erkennen, dass es etwas sehr Kleines war, das sich langsam bewegte.


  Nun stieß auch der zweite Adler einen Schrei aus. Er hatte noch ein Wesen entdeckt. Die kleine, dunkle Gestalt gesellte sich blitzschnell zu der anderen.


  Noch ein Schrei - noch ein Wesen.


  Wieder ein Schrei.


  Binnen weniger Sekunden stießen die Vögel unablässig Schreie aus, während Heerscharen kleiner, unbekannter Wesen über die Auffahrt strömten. Einige krabbelten über die Wände und Pfeiler zwischen den Stockwerken.


  Es waren Hunderte. Aber was?


  Ich kann auch eine Armee herbeirufen, Schwester.


  Die unbekannten Kreaturen beschleunigten ihr Tempo. Plötzlich krabbelten einige nicht mehr, sondern sprangen. Eines umklammerte den Greiffuß eines Adlers. Andere stürzten sich furchtlos in das Schlangennest, das Jennifer umgab. Die Mambas zischten die fremden Wesen giftig an und bissen zu, als Jennifer sie endlich eingehender mustern konnte.


  Es waren ... eine Art Spinnen. Schwarz und haarig mit grauen Leibern, vielleicht zehn Beinen, mehreren leuchtend blauen Augen und kurzen, nacktschneckenartigen Schwänzen. Eines der unheimlichen Wesen öffnete das Maul, entblößte klickende Mandibeln und stieß einen Schrei aus.


  Wesen aus meiner eigenen Dimension ...


  Jennifer wich erschrocken zurück. Diese Dinger überschwemmten bereits die Schlangen, ohne sich im Geringsten darum zu scheren, dass ein Teil von ihnen verschlungen worden war. Und das Gift schien ihnen nichts anhaben zu können. Die Adler hatten die aggressiven Wesen, die sie angesprungen hatten, zwar abgeschüttelt, schwebten jedoch zu ihr zurück. Gegen diesen Massenansturm waren selbst sie machtlos.


  Jennifer erinnerte sich plötzlich an die außer Kontrolle geratenen Oreams, damals im Tal des Mondes, hob die Dolche und stieß einen verzweifelten Kampfschrei aus. Das gleißende Licht und der durchdringende Schrei warfen den herannahenden Schwarm zurück; Hunderte winziger Beine zuckten im Todeskampf.


  Mitten aus diesem Strudel tauchte schlagartig Evangelinas verhüllte Gestalt auf. Jennifer konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, sodass lediglich eine Kralle ihren Kopf streifte. Der Schlag war dennoch so heftig, dass sie zurückprallte, sich mehrmals überschlug und schließlich mit der Schulter gegen einen parkenden Wagen prallte. Jennifer blieb die Luft weg und spürte deutlich die Delle, die sie hinterlassen hatte.


  Soll ich dir verraten, wie es war?


  Die Stimme in ihrem Kopf klang siegesgewiss. Sie konnte ihre Schwester zwar nicht sehen, ahnte jedoch, dass sie ganz in der Nähe sein musste.


  Dort aufzuwachsen, wo ich herkomme?


  Jennifer rang nach Luft und stellte sich mühsam auf alle viere. Als sie hörte, wie etwas langsam über den Wagen kroch, humpelte sie rasch ein paar Meter davon. In diesem Moment drang das unangenehme Kratzen von Krallen zu ihr, die langsam über den Asphalt schabten, und tiefe Finsternis umhüllte sie. Das wars, dachte sie resigniert. Gleich werde ich wie Mom nur noch »Keine Liebe« flüstern können. Oh, Dad, es tut mir leid, dass du mich so vorfinden musst.


  Dort überlebt nur, wer anderen das Leben aussaugt.


  Evangelina ragte vor ihr auf.


  Als meine Brüder und ich in dieser kargen Welt ankamen, gab es dort kaum noch etwas. Wir haben wie ein Festmahl gewirkt! Was -


  Das plötzliche Geräusch eines beschleunigenden Motors überraschte sie beide. Jennifer drehte sich blitzschnell um und sah gerade noch, wie ihre Angreiferin von zwei Tonnen Blech und quietschenden Reifen in die Luft geschleudert wurde. Wie in einer Explosion zerfiel Evangelina in fünf kreischende Teile, die schwarze Wirbel über den Asphalt verströmten.


  Noch ehe Jennifer sich einen Reim darauf machen konnte, sprang Susan aus dem Fahrzeug, fuchtelte mit einem Wagenheber herum und brüllte die Überbleibsel von Evangelina an: »Pfoten weg von meiner Freundin! Ich hab keine Angst mehr vor dir!«


  »Susan!« Einen kurzen Moment bekam Jennifer panische Angst - in dieser kurzen Zeit konnte sie unmöglich zu Dad ins Krankenhaus gefahren sein. Sie hat es nicht geschafft!, dachte sie verzweifelt.


  Doch dann fiel ihr Blick auf das Handy am Gürtel ihrer Freundin, und plötzlich dämmerte ihr, was Susan getan hatte, sobald sie im Auto gewesen war und wieder klar denken konnte. Jonathan Scales war im Krankenhaus telefonisch erreichbar. In fünfzehn oder zwanzig Minuten wird er hier sein. Er fliegt, so schnell er kann.


  Susan Elmsmith.


  Evangelina war offenkundig verwirrt über den unerwarteten Angriff.


  Freundin von ... Jennifer Scales. Aus der Geometrie-Klasse.


  Eines der am Boden liegenden Teile erzitterte und nahm eine neue Gestalt an - die von Gerry Stowe. Sein hübsches Gesicht war aufgeschrammt, und sein goldblondes Haar blutverkrustet. Er sah zu Susan hinüber, die immer noch den Wagenheber drohend in der Hand hielt und ihn nun verdattert anstarrte.


  Wir beide müssen uns nicht bekämpfen.


  »Gerry?« Beinahe hätte sie die behelfsmäßige Waffe fallen lassen. »Wo kommst du denn plötzlich her?«


  »Susan, nicht! Er ist nicht unser Freund. Er ist - «


  Gerry richtete sich mit erhobenen Händen langsam auf. Er schien Jennifer gar nicht wahrzunehmen. »Warte! Ich kann ... Ich kann das beenden. Ich kann ... ich kann ein Freund sein. So wie in der Schule. Ich kann unserer Schwester sagen, dass ...«


  Schaff sie aus dem Weg!


  Die anderen vier Teile von Evangelina erholten sich rasch wieder, strebten aufeinander zu und bildeten erneut ihr mächtiges Ganzes.


  Schaff sie aus dem Weg oder wir bringen sie um.


  »Aber das ist nicht - « Der Protest des Jungen erstarb, als Evangelina ihn in Finsternis hüllte und sich langsam Susan näherte.


  Jennifer war inzwischen wieder auf den Beinen und rannte zu ihnen. »Susan, schnell, zurück in den Wagen!«


  Sie ließ sich wieder auf den Boden fallen, um ihrer Freundin die nötige Zeit zu verschaffen, sich in Sicherheit zu bringen.


  Der Motor heulte auf, und der Wagen machte einen Satz nach vorn, doch dieses Mal war Evangelina darauf gefasst. Sie sprang über das Fahrzeug, vollführte ein halbe Drehung in der Luft und klammerte sich an der Betondecke des Parkdecks fest. Susan war so überrascht über Evangelinas Manöver, dass sie mit Vollgas unter ihr hindurchraste - direkt in einen leuchtend gelben Pfeiler.


  »Susan!« Entsetzt sah Jennifer, wie der Airbag auf dem Fahrersitz ausgelöst wurde. Obwohl er den Aufprall von Susans Kopf dämpfte, spritzte Blut auf die Windschutzscheibe.


  Über den laufenden Motor hinweg hörte Jennifer, wie Evangelina langsam wieder näher kroch. Sie hatte jetzt keine Zeit, sich um ihre Freundin zu kümmern. Sie rollte sich aus der Finsternis, erhaschte einen Blick auf das Geländer des Parkhauses mit dem dahinter liegenden dunklen Nachthimmel und steuerte zielstrebig darauf zu.


  Sie drückte sich genau in dem Moment vom Geländer ab, als ihre Verfolgerin sich auf sie stürzte. Während die riesige Gestalt über sie hinwegflog, stürzte sie selbst in die Tiefe, veränderte blitzschnell ihre Gestalt und schwebte mit Drachenflügeln einen Meter über dem Boden.


  Sie dachte an Susan, Eddie und Skip und beschloss, Evangelina von ihnen fortzulocken.


  Ich folge dir, Schwester. Deine Freunde interessieren mich nicht, ich brauche sie auch nicht als Köder. Du kannst mir nicht entkommen.


  »Bist du dir da ganz sicher?«, flüsterte Jennifer, breitete ihre Schwingen aus und glitt davon. Unter ihr rasten die Lichtkegel der Scheinwerfer über die Interstate 494. »Du hast mich noch nie richtig fliegen sehen, Schwesterherz.«


  Sie spürte, dass Evangelina sich ebenfalls in die Lüfte schwang und ihr folgte.


  Deine Freunde halten zu dir.


  Wieder spürte sie den nagenden Zweifel des Wesens. Evangelina schien sich darüber zu wundern, dass schon wieder ein Mitglied der Scales alles daransetzte, geliebte Menschen vor einer Bedrohung zu schützen.


  »Uff!« Evangelina traf sie so hart und unvermittelt von der Seite, dass sie auf einen liegen gebliebenen Wagen auf dem Seitenstreifen der Autobahn prallte. Der Autobahn, die Susan der Unmengen von Autos wegen so hasste. Stimmt, dachte Jennifer erschrocken, die ganzen Autos!


  Doch dann erinnerte sie sich plötzlich an die Worte ihres Großvaters: Niemand sieht uns, hatte er gesagt. Als Jennifer daran zurückdachte, wie sie damals auf der Farm zum ersten Mal von ihrem Erbe als Drache erfahren hatte, überlief sie ein Schauer. Was die Menschen nicht verstehen, nehmen sie einfach nicht wahr, hatte Grandpa Crawford ihr erklärt.


  Und tatsächlich, kein Auto hielt an. Niemand hupte. Alle Fahrer starrten stur geradeaus durch ihre Windschutzscheiben. Oder quatschten in ihre Handys. Oder aßen Salat aus Plastikschalen, die sie vorsichtig auf ihren Lenkrädern balancierten.


  Jennifer kroch über das Wrack und kletterte die Böschung hinunter. Komm ruhig her, du! Ich bin noch lange nicht am Ende.


  Deine jugendliche Energie ist wirklich beeindruckend. Und bestimmt auch schmackhaft.


  »Beiß mich doch.« Sie spürte die Bewegung ihrer Schwester - ob sie selbst auch lernen konnte, das Verhalten der anderen vorherzusehen, so wie Evangelina es bei ihr tat? Ja, das konnte sie. Sie schwang sich gerade noch rechtzeitig in die Luft, ehe sie hörte, wie eine Klaue den Asphalt hinter ihr streifte. Jennifer wurde ganz schwindlig vor Glück über das gelungene Ausweichmanöver. Beinahe übermütig glitt sie über den dahinrasenden Verkehr hinweg. »Kann ich dich mal was fragen, Schwesterherz? Wenn ich das richtig sehe, hast du dir einige Sprachen dieser Welt angeeignet. Was heißt denn >fette lahme Kuh< in deiner Sprache?«


  In diesem Moment begriff sie, dass sie sich zu früh gefreut hatte. Ein durchdringender Schmerz durchzuckte ihren Rücken, und dann traf sie ein zweiter Hieb am Bauch, während sie von einem Wagen abprallte, der mindestens achtzig Meilen pro Stunde fuhr. Das Auto kam von der Fahrbahn ab und blieb mit quietschenden Bremsen stehen. Jennifer schaffte es gerade noch rech- zeitig, sich weit genug in die Luft zu schwingen, um der Brücke auszuweichen, die wie aus dem Nichts vor ihr aufgetaucht war. Sie hörte, wie Evangelina über ihr fluchte.


  »Schwacher Versuch«, spottete sie halb im Ernst. Sie machte eine scharfe Kehrtwende, während Evangelina ebenfalls wieder unter der Brücke hindurchflog und ihr folgte. Jennifer wollte sich lediglich kurz vergewissern, ob dem Fahrer des Wagens etwas zugestoßen war. Er schien zum Glück unverletzt. Sie hoffte, dass dies auch auf Susan und die Jungs zutraf. Vielleicht sollte ich zu ihnen zurückfliegen, überlegte sie.


  Wieder spürte sie Evangelinas Verwirrung ... Sie wollte zurück zu dem tollkühnen Mädchen? Und den impulsiven Jungs? Und sie sorgte sich um einen Fahrer, den sie nicht einmal kannte?


  Warum?


  »Das kann ich dir gerade schlecht erklären, solange du versuchst, mich umzubringen«, zischte sie. »Aber da du immerhin meine Mutter verschont hast, scheint wohl zumindest ein Teil von dir etwas zu begreifen. Vielleicht solltest du dich lieber einmal mit dir selbst unterhalten.«


  Sie machte einen großen Bogen, vollführte einen Looping, der die coolste Achterbahn in den Schatten stellte, und flog wieder Richtung Parkhaus. Dad sucht dort bestimmt nach mir, überlegte sie.


  Er kommt zu spät, um dich zu retten, selbst wenn er es könnte. Und dann mach ich ihn fertig.


  »Schon klar. Du und dein toller Plan. Dieser Zwölfpunkte-Racheplan ... Könntest du mir den vielleicht noch mal kurz erklären?« Jennifer schoss an den entgegenkommenden Wagen vorbei und erblickte in der Ferne die Lichter des Parkhauses mit dem leuchtend gelben Ikea-Schild an der Seite. »Was bringt es dir eigentlich, dass du all diese Leute umbringst oder verletzt? Davon bekommst du dein verpfuschtes Leben auch nicht zurück!«


  Ich ... ich will mein Leben nicht zurückhaben.


  Jennifer war das kurze Zögern nicht entgangen. Und vor allem hatte sie in der kurzen Pause, die dabei eingetreten war, Gerrys Stimme - nicht die von Evangelina, sondern die von Susans Freund - vernommen.


  Er wollte ein Leben. Er sah eine Zukunft. Ob es noch mehr Geschwister gab, denen es ähnlich erging?


  Keine Widerrede! Wir ... bringen das hier zu Ende!


  Doch es gab Widerspruch, und er wurde stärker. Sie hörte die Stimme von Martin Stowe, die sich zu der von Gerry gesellte, und dann noch zwei andere Stimmen - vermutlich Angus und Rune -, die den Protest beiseite wischten und ihre Schwester unterstützten.


  Jennifer segelte in den westlichen Teil des Parkhauses und flog geschickt zwischen Betonpfeilern und geparkten Wagen der Colorado-Parkebene hindurch. Einige Reihen weiter stand Susans Wagen immer noch zerbeult vor dem Pfeiler, und Susan ... da war sie! Ihre Freundin saß bei geöffneter Wagentür auf dem Fahrersitz und presste sich ein Taschentuch an die Nase.


  Ihr ist nichts Schlimmes passiert. Sie wird sich um Skip und Eddie kümmern.


  Das war alles, was sie wissen musste. Sie spürte das Herannahen der verwirrten Stimmen hinter ihr und flog wieder aus dem engen Parkhaus hinaus. Voller Zuversicht entdeckte sie die Steinadler ihrer Mutter - ihre Adler -, die zielstrebig auf sie zu- flogen. Plötzlich wusste sie genau, was sie tun musste. Sobald sie das Parkhaus verlassen hatte, flog sie steil nach oben und wartete darauf, dass Evangelinas mächtige Gestalt unter ihr auftauchte und sich auf die Raubvögel stürzte ...


  ... und verwandelte sich wieder in ein Mädchen.


  Ohne Flügel sackte sie wie ein Stein auf den geschuppten Rücken ihrer Schwester. Blitzschnell zog sie ihre Dolche aus der Scheide und stieß sie in das dunkle Fleisch. Die Stiche waren sehr tief - bedeutend tiefer als damals auf der Farm - und direkt neben der Wirbelsäule.


  Evangelina zuckte heftig zusammen und warf Jennifer mitsamt ihren Waffen - und mitten in der Luft - ab. Blitzschnell verwandelte sich Jennifer wieder in einen Drachen und flog zum obersten, mit Husky-Symbolen gekennzeichneten Parkdeck. Auf dem Boden sah sie noch einige der insektenartigen Tiere - die Wesen aus der anderen Welt, die ihrem Kampfschrei zum Opfer gefallen waren. Sie hatte sie besiegt - und Jennifer war sich sicher, dass sie auch Evangelina besiegt hatte. Das Blut pulsierte in ihren Schläfen, als sie auf dem Boden landete.


  Ich habs geschafft! Ich hab gewonnen!


  In diesem Moment sauste ein Gewirr schwarzer Beine über das Geländer und warf sie zu Boden. Dann wich Evangelina mehrere Schritte zurück, um sich teilweise aufzulösen - die kräftige Gestalt von Angus taumelte rückwärts, griff mit den Armen nach hinten und zog sich vor Schmerzen brüllend die Dolche aus dem Rücken. Mit den Waffen in den Händen verschwand er erneut in der düsteren Wolke, die seine miteinander verschmolzenen Geschwister umhüllte.


  Es ist noch lange nicht vorbei.


  Und dann richtete sich das Monstrum einfach so wieder auf seinen Hinterbeinen auf und stieß einen solch markerschütternden Schrei aus, dass die Fensterscheiben eines nahe stehenden Autos zerbarsten. Zwei neue - unsäglich lange und scharfe - Vorderbeine erschienen, ähnlich denen von Jennifer, wenn sie sich mit gezückten Waffen verwandelte.


  Allerhöchste Zeit zu verschwinden, dachte Jennifer. Sie wollte gerade aufstehen, als Evangelina sich auf sie stürzte, ihren Fußknöchel mit einem Hinterbein erwischte und ihn festhielt. Sie spürte das enorme Gewicht und versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Doch so sehr sie auch zerrte, sie schaffte es einfach nicht. Wieder vernebelte die Wolke ihr die Sicht, und sie roch den stickigen Atem des Todes.


  Kein Entkommen, Schwester. Du hast verloren.


  Blut tropfte vom Leib ihrer Schwester auf Jennifers Brust, doch sie wusste nur zu gut, dass die Verletzungen Evangelina nicht abhalten würden, ihre Aufgabe zu vollenden. Sie schloss die Augen und beschwor die Worte ihrer Mutter herauf: Es gibt immer Hoffnung. Dad wird jetzt kommen. Er wird mich retten.


  Evangelinas messerscharfes Vorderbein drückte sich langsam durch Jennifers rechten Bizeps.


  Der Schmerz war unerträglich. Jennifer schrie wie am Spieß.


  Noch einmal.


  Irgendwo in der Finsternis hörte Jennifer, wie die zweite Waffe herabsauste.


  »Hör sofort auf, Kind!«


  Ihre Angreiferin hielt mitten im Schlag inne; ihre Gedanken und Gefühle rasten. Durch sie spürte Jennifer die Anwesenheit von etwas Neuem - etwas Wesentlichem.


  Vater?


  Die Klauen ließen sie los, und Jennifer sah, wie sich Evangelina umdrehte. Jennifer rollte sich auf die Seite und blickte auf. Jonathan Scales stand indigoblau schimmernd im Licht des Parkhauses. Sein Reptiliengesicht war vor Kummer verzerrt über den Anblick, der sich ihm bot.


  »Dad! Pass auf! Evangelos ... ich meine, Evangelina ... er ist eine Sie! Oder besser gesagt eine Sie und vier Ers.«


  »Bist du verletzt, Jen?«


  »Ähm ... schwer zu sagen.« Jennifer musterte ihren verdrehten Knöchel, die zerschrammte Hüfte und den tiefen Schnitt im Arm. Ihr Ärmel war tiefrot verfärbt und nass. Ihr tat alles weh, und sie blickte blinzelnd zu ihrer Schwester auf. »Sag mal, Schwesterherz. Das Blut hier ... ist das von dir oder von mir?«


  »Halt durch, Jennifer. Ich muss mit deiner Schwester reden.«


  Reden?


  Evangelina wirkte amüsiert.


  Worüber sollen wir denn reden, Vater?


  »Über das Leben, das du verschont hast.« Jonathan spreizte die Flügel, und es sah fast so aus, als verneigte er sich. »Das meiner Frau Elizabeth.«


  Jennifer spürte, wie Evangelina von Erinnerungen heinigesucht wurde - es war ein sonderbares Gefühl, ihre Mutter durch die verbitterten Augen ihrer Schwester zu sehen. Sie sah das Krankenhaus, als stünde es auf der anderen Straßenseite, den Arzt auf dem Weg in den OP-Saal, dann ihr Haus mit dem Garten, wo Wendy Blacktooth unter den schützenden Händen ihrer Mutter lag. Zuletzt sah sie ihr Haus, wo eine mächtige Kriegerin Erbarmen zeigte, die Waffen niederlegte und ein Friedensangebot machte.


  Vaters Frau lebt noch?


  Die Frage klang aufrichtig, gefolgt von einem ärgerlichen Wortschwall, als versuchte eine Stimme, die andere zu übertönen.


  »Ja, sie lebt noch«, antwortete Jonathan. »Es gibt Hoffnung.« Einen Moment lang schienen Evangelinas Gedanken und Erinnerungen vollkommen durcheinander. Ihr Vater spürte das auch und nutzte die Gelegenheit.


  »Bitte«, rief er. »Hör damit auf. Wenn du schon jemanden verletzen musst, dann wenigstens mich. Deshalb bin ich hergekommen.«


  Jennifer spürte, wie Evangelinas Gedanken zwischen ihr und dem Drachen vor ihr hin- und herschwankten.


  Du willst, dass ich wieder Erbarmen zeige.


  »Nur für sie«, bestätigte er und deutete auf Jennifer. »Nicht für mich. Ich weiß sehr wohl, was ich getan habe - «


  Das kannst du nicht wissen!


  Sie stellte sich auf die Hinterbeine und hüllte ihn in Finsternis.


  Du hast keine Ahnung! Wo sie mich allein ließ ...


  Zum ersten Mal ließ Evangelina zu, dass Jennifer und ihr Vater an der Erinnerung an jene andere Welt teilhatten. Jennifer fuhr erschrocken zusammen angesichts dessen, was sie sah und hörte und roch.


  Diese Welt - wo Mutter uns hingeschickt hat - lag im Sterben. Selbst wir Neugeborenen spürten das. Wir alterten rasch, lernten binnen weniger Sekunden sehen und gehen. Doch es gab nichts zu sehen und nichts, wohin man gehen konnte. Es war fast nichts mehr da in jener Welt. Vermutlich waren wir seit Jahrhunderten die ersten Kinder.


  Gegen ihren Willen wurde Jennifer Zeugin ihrer Ankunft: Ein hilfloses Bündel kleiner Wesen, Halbdrache und Halbspinne, die sich durch eine düstere Welt aus verkohltem Felsen, verbrannter Vegetation und ewiger Finsternis kämpften. Nur das silberne Licht eines ewig währenden Sichelmondes warf sein bleiches Licht auf sie und ihre Umgebung.


  Ich war die Älteste und das einzige Mädchen. Meine Brüder - es waren Dutzende - wussten das. Ihr Instinkt riet ihnen, so dicht wie möglich zusammenzubleiben. Sie suchten Sicherheit und Orientierung wie ein Bienenvolk bei ihrer Königin. Doch wir wurden von der Sekunde unserer Ankunft an gejagt.


  Und dann sah Jennifer die Raubtiere - oder konnte sie zumindest erahnen. Sie waren so schnell, dass man sie nur undeutlich erkennen konnte; das einzig Klare war ihr gewaltiger Hunger. Mit klopfendem Herzen erlebte sie mit, wie eines der grausamen Tiere sich auf sie stürzte. Sie zwängte sich in die schmälste Ritze, die sie finden konnte, und spürte noch immer den Atem und die Klauen über ihr. Sie spürte, wie ihre Brüder von ihr weggerissen wurden, hörte ihre Schreie und roch den Geruch ihres Blutes in der Luft. Wie eine Eiche, die von Blitzschlägen zersplittert wird, spürte sie, wie ihr Herz mit jedem Verlust brach.


  So viele von ihnen starben als Nahrung für Raubtiere, die selbst an der Schwelle des Todes standen. Ich konnte sie nicht beschützen. Ich konnte mich nur verstecken und lernen, und die wenigen Brüder einsammeln, die überlebt hatten. Wir wurden rasch größer und lernten, uns anzupassen.


  Die Bilder und Gefühle veränderten sich. Jennifer spürte den Hunger des Raubtieres, wusste, dass sie rasch alterte ... beängstigend schnell. Verzweifelt witterte sie Beute in der Luft. Frischfleisch. Schneller als ein Falke schoss sie aus der Felsspalte, verfolgte eine verängstigte Gestalt und fraß sie auf. Mit jedem Bissen des jungen Tieres fühlte sie sich selbst wieder jünger. Die Welt um sie herum war alt und lag im Sterben; es war die einzige Chance, ihr eigenes Altern zu verlangsamen und am Leben zu bleiben.


  Aus Stunden wurden Tage und Wochen, vielleicht sogar Jahre. Ich weiß nicht, wie viel Zeit an diesem Ort verging - jedes neu erbeutete Wesen ließ die Zeit für einen Moment still stehen. Die Jagd wurde zu meinem Leben. Manchmal frage ich mich, ob ... Ich frage mich, ob meine Beute nicht auch meine eigenen Brüder waren.


  Die Erinnerungen erloschen wieder. Evangelina kauerte auf dem Boden; ihre Klauen und Flügel zuckten ruhelos. Die düstere Wolke um ihren Kopf lichtete sich, und ihr Leib wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt.


  Ich konnte sie nicht beschützen. Dabei hätte ich das eigentlich tun sollen. Sie hatten doch niemanden anderen ...


  »Und wie bist du da wieder herausgekommen?«


  Die Stimme ihres Vaters klang aufgewühlt.


  Was spielt das für eine Rolle? Ich bin hergekommen, um dich zu finden. Und ich habe dich gefunden.


  »Ja, das hast du.« Alle drei schwiegen. Ein Flugzeug dröhnte über sie hinweg und fuhr sein Fahrgestell aus, als wollte es mit seinen


  Klauen Beute von der Landebahn schnappen. »Und was hast du jetzt vor?«


  Was?!


  Wieder huschten Erinnerungsfetzen vorüber - der Mord an Jack Alder, die fatale Begegnung mit Crawford Scales, der Angriff auf Elizabeth Georges-Scales.


  Ist das nicht klar? Hast du das immer noch nicht begriffen?


  »Natürlich weiß ich, was dich bewogen hat, das zu tun, was du bisher getan hast«, entgegnete er. »Aber das meine ich nicht. Was ich wissen will, ist: Was wirst du jetzt tun?«


  Evangelinas Blick wanderte zwischen Vater und Tochter hin und her.


  Du verdienst den Tod.


  In Jonathans silbergrauen Augen glitzerten Tränen. »Hätte ich an deiner Stelle an diesen schrecklichen Ort gehen können, hätte ich es getan. Für jedes von Diannas Kindern.«


  Nicht nur ihre Kinder! Deine Kinder!


  Die Finsternis verdichtete sich wieder.


  Man hat uns an einem Ort des Todes ausgesetzt! Ich war ganz allein! Und anstatt mich zu suchen, hast du einfach mit deinem Leben weitergemacht! Du hast mich vergessen! Und du hattest SIE!


  Eine der vielen Klauen deutete vage auf Jennifer, und sie errötete.


  »Ich hab dich niemals vergessen«, erwiderte Jonathan leise. »Ich konnte mir nur nicht vorstellen, dass du überlebt hattest. Selbst wenn ich gewusst hätte, dass Dianna die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte, hätte ich ihre Suche für sinnlos gehalten.«


  Mutter hat es wenigstens versucht. Würdest du das für sie nicht auch tun?


  Wieder eine Bewegung in Richtung Jennifer.


  Er senkte den Kopf. »Du weißt, dass du etwas von mir verlangst, was unmöglich ist. Ich kann nicht in andere Welten reisen, wie deine Mutter es konnte. Oder wie du. Und wie gesagt: Ich dachte, du wärst tot.«


  Evangelina war so schnell, dass Jennifer erst begriff, was geschah, als auch sie von Finsternis umhüllt war und die Beine und Klauen um ihren Hals spürte.


  Deine Tochter hier ist so gut wie tot. Wirst du trotzdem versuchen, sie zu retten?


  Jennifer konnte ihren Vater durch die Finsternis nicht mehr sehen, doch sie konnte ihn hören. Seine Stimme war voller Angst, Zorn und hilfloser Verzweiflung. »Lass sie sofort wieder los!«


  Keine Tochter, Vater. Keine Tochter!


  »Lass sie los, oder ich bring dich um!«


  Aha. Dachte ich es mir doch.


  Die Klauen stießen Jennifer aus der Finsternis auf den Boden. Ihre beiden Dolche folgten ihr scheppernd, als Evangelina ihr die Waffen angewidert hinterherschleuderte. Jennifer schlug mit dem Mund auf dem Boden auf und schmeckte den metallischen Geschmack von Blut.


  Du hast schon vor langer Zeit eine Wahl getroffen, Vater, und heute hast du es wieder getan.


  Dann geschah etwas Erstaunliches: Evangelina zog sich zurück. Die Finsternis lichtete sich, die dunklen Schuppen erzitterten, der Kopf, den Jennifer zum ersten Mal erblickt hatte und der dem ihren so ähnlich war, senkte sich und wich langsam zurück. Die Stimmen in ihrem Kopf waren verstummt, und Jennifer war sich sicher, dass Evangelina ausnahmsweise nicht wusste, was die anderen gerade dachten. Sie war blind und taub für sie beide und einen seltenen kurzen Moment lang vollkommen in sich gekehrt.


  Vielleicht lag es an der Ahnung einer einzigartigen Chance oder am dumpfen Geschmack ihres eigenen Blutes. Vielleicht lag es auch daran, dass ihre Schwester sie so hilflos gemacht hatte, oder am Zorn in der Stimme ihres Vaters oder an allem zusammen. Jedenfalls sprang Jennifer auf, riss einen Dolch in die Höhe und stürzte sich mit gebleckten Zähnen auf ihre Schwester.


  »Jennifer, nicht!«


  Evangelina fuhr zusammen, erahnte den Angriff der Schwester und wirbelte, eingehüllt in die finstere Wolke, herum. Trotzdem konnte sie ihre Drachenschwester nicht mehr aufhalten. Jennifer würde bei ihrer Landung einen verheerenden Schlag ausführen, denn trotz der undurchdringlichen Schwärze wusste sie genau, wo sich Evangelinas Kehle befand. Sie konnte sie nicht verfehlen. Jennifer war wie im Rausch. Ob sich so ein mächtiges Raubtier fühlt?, fragte sie sich benommen. Hatte Evangelina in der anderen Welt das Gleiche gefühlt, kurz bevor sie ihre Beute tötete?


  Doch noch ehe Jennifer ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, rammte ihr Vater sie von der Seite und warf sie mitsamt ihrem Dolch zu Boden. Während sie stöhnend auf dem Boden landete, spürte sie plötzlich einen eiskalten Lufthauch - viel kühler als die nasskalte Novemberluft. Jennifer konnte nicht sagen, was es war. Es fühlte sich unnatürlich und ... vertraut zugleich an.


  Jonathan schien nichts davon zu bemerken. Er flatterte aufgebracht mit den Flügeln. »Was soll denn das, Jennifer! Das ist doch keine Lösung!«


  »Aber Dad, sie will dich um- « In diesem Moment begriff sie, wie recht er hatte, und verstummte. Ihr anderer Dolch lag noch immer neben Evangelina. Eine Klaue umschloss ihn, zog ihn in die Finsternis und tauchte dann mit einer doppelt so langen, scharfen, schwarzen Klinge wieder auf. Die tödliche Waffe schwebte drohend über Jonathans Stachelkamm am Hinterkopf.


  Jennifer lag auf dem Boden und starrte über seinen linken Flügel, während er auf sie herabblickte. Er hatte keine Ahnung von der grausamen Waffe, die direkt über seinem Kopf schwebte, und Jennifer brachte keinen Ton heraus. Es war zu spät, um noch irgendetwas dagegen zu tun.


  Er ist tot, dachte sie verzweifelt.


  Alles, was sie tun konnte, war schreien, als die Sense auf ihn herabsauste.


  Die Kälte nahm zu und drang ihr unter die Haut. Dampfschwaden schwebten über dem Boden. Die Sense hielt mitten im Schlag inne, und Jennifer erkannte, dass auch Evangelina die Veränderung um sie herum wahrzunehmen schien.


  Und jetzt wusste sie auch, was es war. Das Gefühl erinnerte sie an einen klirrend kalten Wintertag auf der Farm.


  An Grandpa Crawfords Farm.


  In diesem Augenblick entdeckte sie die Gestalt hinter Evangelina, und Jennifer stieß einen erneuten Schrei aus. Sie hatte eine Totenerscheinung - vor ihr stand niemand anderes als ihr verstorbener Großvater, der altehrwürdige Crawford Thomas Scales. Vollkommen lautlos stürmte der lavendelfarbene Drache unaufhaltsam auf sie zu; dunkelviolette Rauchschwaden umhüllten ihn. Er schwebte mitten durch Evangelina hindurch, versetzte die düstere Gestalt in eine Art Starre und ließ eine Schattenspur hinter sich. Dann schwebte der Geist des Altehrwürdigen behände über Jonathan und Jennifer hinweg, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu streifen, und löste sich hinter ihnen wieder in Luft auf.


  Evangelina stieß ein durchdringendes Heulen aus, und Jennifer blieb keine Zeit mehr, darüber nachzugrübeln, woher ihr Großvater so plötzlich gekommen und wohin er wieder verschwunden war. Die vier düsteren Gestalten, die sich im Parkhaus vereint hatten, fielen wie faules Fleisch von ihrem Zentrum ab, und wo eben noch eine Stimme die Luft erfüllt hatte, sprachen nun fünf.


  Töte Vater!


  Nein, genug! Das lasse ich nicht zu!


  Tu, was sie sagt, oder stirb!


  Wir haben genug gekämpft!


  Sie sind Feinde!


  Voneinander losgelöst sprangen sich die einzelnen Gestalten gegenseitig an die Gurgel. Einige von ihnen verwandelten sich sogar in ihre menschlichen Gestalten. Jennifer glaubte vage zu erkennen, wie Gerry mit der kräftigsten Gestalt rang, die vermutlich Angus Cheron gehörte. An einer anderen Stelle kämpfte sich Rune Whispers schemenhafte Gestalt zum Kern der Schlägerei - zu Delores? - vor, während Martin Stowe sich an das Hinterteil klammerte.


  »Bitte, nicht!« Entschlossen marschierte Johnathan mitten in den Tumult hinein, ohne auf seine eigene Sicherheit zu achten. »Aufhören, bitte! Ihr bringt euch ja noch gegenseitig um! Jennifer, los, komm und hilf mir! Hilf ihnen!«


  »Dad, nicht!« Doch Jennifer hatte keine Wahl; sie musste ihm helfen, ob sie wollte oder nicht. Und er hatte recht: Schließlich waren es ihre Brüder und ihre Schwester. Rasch hob sie den Dolch auf, den Evangelina hatte liegen lassen, und versuchte, die Streithähne zu trennen.


  Aber genauso gut hätte man auch versuchen können, glitschige Schlangen festzuhalten. Keinem von ihnen gelang es, irgendetwas um sie herum wirklich festzuhalten, und die Hälfte der Zeit sahen sie rein gar nichts. Dafür bekamen sie regelmäßig versehentlich einen Hieb und auch den einen oder anderen - beabsichtigten - Schlag ab. Irgendwann spürte Jennifer, dass etwas im Zentrum nicht stimmte. Es war ihre Schwester, das wusste sie. Sie kämpfte nicht mehr.


  Sie weinte.


  Nicht! Aufhören! Bitte!


  Genau diese Worte kamen von derselben Stimme, die vor wenigen Minuten ihren Geschwistern noch befohlen hatte, ihren Vater zu töten.


  Ihr bringt euch noch um!


  Jennifer begriff, dass ihre Brüder außer Kontrolle geraten waren. Sie droschen aufeinander ein, schmeckten das Blut des anderen und waren vollkommen vom Rausch des Kampfes vereinnahmt.


  Sie musste sie aufhalten. Ehe ihr Vater es verhindern konnte, marschierte sie in das Handgemenge.


  »Jennifer!« Er griff vergeblich nach ihr und folgte ihr in die herumwirbelnden Schatten.


  Nein!


  Der Kampf wurde immer brutaler, alle zerrten aneinander. Rune Whisper löste sich erneut in der Finsternis auf und hüllte sie alle in Dunkelheit. Jennifer verwandelte sich blitzschnell in einen Drachen mit robuster Drachenhaut, schlug energisch mit den Flügeln, stampfte Schlangen herbei und setzte alles daran, um das Chaos zu lichten. Etwas landete auf ihrem bereits verknacksten Knöchel, dann stach ihr etwas anderes in die Seite und jemand zog an ihren Hörnern - bestimmt ihr Vater, der sie dadurch aus dem Schlimmsten heraushielt.


  Der Kampf ging noch eine Weile weiter, während Jennifer und ihr Vater bestürzt auf das düstere Knäuel starrten. Einmal erhob sie sich erneut, um die Geschwister voneinander zu trennen, doch er hielt sie zurück.


  »Nicht«, sagte er niedergeschlagen. »Hör doch mal zu, was sie sagen. Es geht gar nicht mehr um ums.«


  Undankbares Ding!


  Raubtier!


  Schwächling!


  Mörder!


  »Wir können sie nicht aufhalten«, murmelte er, während die aufgebrachten Stimmen weiterzeterten. »Genauso wenig wie du oder ich in die andere Dimension gekonnt hätten, um sie in Sicherheit zu bringen.«


  Jennifer rollte sich auf dem Boden zusammen und schmiegte sich an ihren Vater. Schreckliche Bilder gingen ihr durch den Kopf - Gestalten von Biestjägern, Drachen und Spinnen, die sich bis auf den Tod bekämpften. Ist es so gewesen ?, fragte sie sich beklommen. Damals vor vielen Jahrhunderten, als sich die ersten Nachkommen gegenseitig bekämpft hatten? Und wird es in Hunderten von Jahren immer noch so sein?


  Unter die Kampfgeräusche mischten sich schmerzvolle Ausrufe. Die Schläge wurden seltener, aber härter - tödliche Schläge, befürchtete Jennifer. Zu guter Letzt hörte man zwei solcher Treffer gleichzeitig. Allmählich lichtete sich die Dunkelheit wie ein letzter Atemzug, der sich zusehends verflüchtigte.


  Vier Körper lagen tot auf dem Boden. Dazwischen kauerte die verhüllte Gestalt von Delores Cheron - der letzte und einzige Teil, der von Evangelina noch übrig war - und schluchzte bitterlich.


  Ich habe versagt. Schon wieder. Jetzt sind alle weg.


  Jennifer und ihr Vater blieben auf dem Boden liegen und schützten sich gegenseitig mit ihren Flügeln. Sie spürte, wie Delores ihre Sinne vorsichtig in die fremde Welt hinausstreckte und sie dann ängstlich wieder zurückzog.


  Ich bin allein.


  »Du bist nicht allein«, erwiderte Jonathan sanft. Er stand auf, machte einen zögernden Schritt nach vorn und streckte vorsichtig eine Klaue nach ihr aus.


  Vater. So viel Schmerz. So viele Tote.


  Er nahm sie unter seinen Flügel. Jennifer war plötzlich wieder kalt, und sie zitterte.


  Es tut mir leid. Es tut mir so leid, was ich dir angetan habe. »Mir tut es leid, dass ich dich nicht retten konnte.«


  Lässt du mich jetzt nie mehr allein?


  »Nein, ab jetzt wirst du nicht mehr allein sein, mein Kind.« Jonathan warf Jennifer einen Blick über die Schulter hinweg zu. »Nie mehr.«


  Die Kälte kroch Jennifer bis in die Knochen. Sie wusste, wer hinter ihr war, ohne dass sie sich umdrehen musste. Die Stimme in ihrem Kopf stammte nicht mehr von Evangelina, sondern war ein verzerrtes Echo aus ihrer eigenen Vergangenheit. Die Stimme klang freundlich und wie aus weiter Ferne.


  Tritt beiseite, Niffer. Und du auch, mein Sohn.


  Jennifer verwandelte sich in Menschengestalt und stolperte aus dem Weg. Jonathan stellte Evangelina behutsam auf die Füße und wich zurück. In diesem Moment griff Evangelina mit der rechten Hand nach dem Schleier und wandte sich dem herannahenden Geisterwesen zu.


  Jennifer stockte der Atem - Delores Gesicht war nun zum ersten Mal erkennbar. Die düstere Wolke hatte sich endgültig verflüchtigt, und ihre Gesichtszüge schienen im Mondlicht zu erstrahlen. Sie besaß dunkles Haar und hohe Wangenknochen, war mindestens zehn Jahre älter und kleiner als Jennifer ... hatte aber die gleichen grauen Augen, die gleiche helle Haut und die gleichen vollen Lippen, die Jennifer jeden Morgen im Spiegel erblickte. Zum ersten Mal hörte sie nichts anderes von ihrer Schwester als den gemeinsamen Herzschlag.


  Evangelina stand aufrecht unter Crawfords durchscheinender Gestalt. Sie warf Jennifer einen raschen Blick zu.


  Schwester.


  Dann senkte sich der Geist auf sie herunter, und sie brach zusammen. Die Erscheinung ihres Großvaters zog ihre Seele aus dem Körper. Jennifer sah, wie sie einen Moment zögerte, als wüsste sie nicht, wohin - dann schwebte sie zu den vier leblosen Körpern am Boden und zog sie mit sich.


  Der Geist ihres Großvaters hielt inne und wandte sich noch einmal zu ihnen um.


  Ich werde über sie wachen, mein Sohn.


  Ihr Vater nickte stumm, unfähig etwas zu sagen. Seine Klaue ergriff ihre Hand.


  »Bei ihm sind sie gut aufgehoben, Jen. Los, komm. Jetzt sehen wir nach, wie es deinen Freunden geht.«


  Die Geister schwebten in das Licht der Sterne empor, und der Größte von ihnen sandte Jennifer einen letzten wunderbaren Gedanken, der ihr Herz höher schlagen ließ:


  Deine Mom wartet auf dich, Niffer.
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  Rückkehr ins Tal des Mondes


  Grandpa Crawford hatte nicht zu viel versprochen. Nachdem sie ihre bewusstlosen oder benommenen Freunde zu Eddies Wagen getragen hatte, vorsichtig neben der fliegenden Gestalt ihres Vaters nach Winoka zurückgefahren war und sie zur Notaufnahme des Krankenhauses gebracht hatte, humpelte Jennifer hastig zur Intensivstation ... und öffnete gerade rechtzeitig die Tür, um zu sehen, wie ihre Mutter die Augen aufschlug.


  »Mom!« Jennifer stürzte ins Zimmer und fiel ihrer Mutter stürmisch um den Hals, ohne auf das Umpf der Patientin und die mahnenden Worte ihres Vaters zu achten. Jetzt wusste sie, dass ihre Mutter wieder gesund werden würde. Grandpa hatte es ihr gesagt.


  »Jennifer! Du bist ja verletzt!«


  Sie blickte an sich herunter. »Ach, stimmt ja. Aber keine Sorge, das Blut ist nicht nur von mir ...«


  »Jonathan, du musst unbedingt sofort mit ihr zur Notaufnahme!« Sie musterte ihren Mann besorgt. »Bist du etwa auch verletzt?«


  »Nur ein paar Kratzer.« Seine Augen leuchteten vor Freude darüber, dass seine Frau aus dem Koma erwacht war. »Liz, wenn du allen Ernstes glaubst, dass wir unserer Tochter irgendetwas vorschreiben können, dann hast du in letzter Zeit nicht gut aufgepasst.«


  »Aber ich selbst kann schließlich nichts machen, weil ich in diesem verdammten Bett liege! Jemand muss unbedingt ... Susan? Was ist denn mit dir passiert?«


  Alle blickten zur Tür, wo Susan mit bandagierter Nase und einem bildschönen blauen Auge im Türrahmen stand. Sie winkte zaghaft. »Hallo, Bisses ... ich beine, Dr. Georges-Scales. Sie haben ja keine Ahnung, was ich heute alles erlebt habe! Die Ärzte haben bir diesen blöden Verband verpasst, aber ich wollte sicher sein, dass es Ihnen gut geht.«


  »Susan ...« Jonathan schloss das Mädchen in seine Arme. »Wie können wir dir jemals danken?«


  »Indem Sie beinem Vater nichts von alldem sagen. Und sich bit bir eine gute Ausrede überlegen, wie das bit dem Wagen passiert ist. Und beiner Nase. Sie sehen, ähm, richtig gut aus, Dr. Georges-Scales.«


  Das ist eine glatte Lüge, dachte Jennifer. Ihre Mutter sah schrecklich aus. Noch schlimmer, als sie sich selbst fühlte. Und älter. Viel älter. Wahrscheinlich lag es an den vielen silbergrauen Strähnen in ihrem Haar ... und den neuen Falten um die Augen.


  »Bist du mir sehr böse, wenn ich noch mal kurz weggehe?«, wandte sich ihr Vater an ihre Mutter.


  »Nur wenn du unsere Tochter mitnimmst und nach unten bringst.«


  »Aber Dad, wo willst du denn hin?«


  »Ich glaube, ich sollte Winona Brandfire und den anderen Drachen im Tal des Mondes mitteilen, was passiert ist. Ich kann Susan unterwegs zu Hause absetzen. Und Jennifer bleibt besser bei dir.«


  Jennifer wollte gerade protestieren, als sie plötzlich das Gefühl hatte, der Boden schwanke. Sie sank mit weichen Knien aufs Bett zurück. »Ich glaube, ich muss mich mal dringend hinlegen.« Ob sich so eine Gehirnerschütterung anfühlt, fragte sie sich besorgt. Oder kommt das, weil ich so viel Blut verloren habe?


  »Jonathan! Du bringst Jennifer jetzt sofort in die Notaufnahme!«


  Ihr Vater stützte sie behutsam, während Susan auf der anderen Seite ihren Ellbogen festhielt. »Dann komm mal mit, Jen. Susan und ich bringen dich jetzt nach unten. Dann können sie dich dort verarzten und ein paar Stunden im Auge behalten.«


  »Und wenn ihr fertig seid«, hörte sie die energische Stimme ihrer Mutter hinter sich, »schaffst du deinen Drachenhintern hierher und bleibst heute Nacht schön hier. Deine Freunde können ruhig noch warten! Also wirklich, Jonathan, du und deine Drachensippe. Susan, glaub mir, Männer sind einfach erbärmlich ...«


  AM DARAUF FOLGENDEN NACHMITTAG war fast schon wieder so etwas wie Normalität eingekehrt, als Jennifer von Susan zurückkam und vor der neu abgeschliffenen und karminrot gestrichenen Tür beinahe mit ihrer Mutter zusammenstieß.


  »Warum bist du schon zu Hause? Und wo ist Dad?«


  »Ich muss nicht mehr im Krankenhaus bleiben. Und deinem Vater habe ich gesagt, dass er von mir aus ins Tal des Mondes fliegen kann, da die Sichelmondphase bald vorüber ist.«


  »Aha. Und wo wolltest du hin, wenn ich fragen darf?«


  »Ich muss hier weg«, erklärte Elizabeth und deutete mit dem Kopf ins Innere des Hauses. Jennifer sah - und hörte - mindestens sechs Handwerker, die allesamt damit beschäftigt waren, die Kampfspuren an Wänden und Böden zu beseitigen. »Diese ewige Hämmerei treibt mich noch in den Wahnsinn. Kommst du mit?«


  Sie musterte ihre Mutter argwöhnisch. »Und die Ärzte haben dir das wirklich erlaubt?«


  »Jetzt hör mir mal zu, mein Schatz. Ich bin Ärztin. Und ich sage, es geht.«


  »Wie heißt es so schön: Der Arzt, der sich selbst behandelt, hat einen Verrückten als Patienten.«


  »Das verwechselst du mit Rechtanwälten. Der Spruch heißt: Der Rechtsanwalt, der sich selbst verteidigt, hat einen Verrückten als Klienten.«


  »Und wenn schon. Bestimmt gilt das auch für Ärzte. Dann komme ich lieber mit.«


  »Ja, das wäre schön.«


  Nachdem sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, erkundigte sich Jennifer: »Sag mal, wo fahren wir eigentlich hin?«


  Elizabeth zuckte lediglich mit den Schultern.


  »Schon wieder Geheimnisse, was?«


  »Das hier kann ruhig eine Weile unter uns bleiben.«


  Kurze Zeit später erriet Jennifer, dass sie auf dem Weg zur Farm ihres Großvaters waren. Wenige Stunden später fuhren sie über die Kiesauffahrt an den Bienenstöcken vorbei. Trotz der kühlen Novemberluft waren die ungewöhnlichen Insekten noch immer unterwegs und umschwirrten sofort den Wagen. Als sie die Insassen erkannten, stoben sie wieder davon.


  Sie verließen den Kiesweg und rollten noch einige Meter, ehe sie anhielten. Auf dem Farmgelände tummelten sich mehrere Drachen. Jennifer beobachtete von Weitem, wie Joseph Skinner im Westen des Grundstücks versuchte, ein Paar von Grandpas Hengsten zu beruhigen. Eine Horde Jagddrachen jagte Schafe über die Wildblumenwiese, und einige Flugdrachen zogen lachend ihre Kreise über dem See. Nach längerem Hinsehen erkannte Jennifer, dass sie im Schein des hauchdünnen Sichelmondes Fangen mit einem Steinadlerpaar spielten.


  »Kannst du mir helfen, etwas aus dem Kofferraum zu heben? Es ist ziemlich schwer.«


  Das war es in der Tat. Was auch immer in den groben Leinenstoffeingehüllt war, kugelte Jennifer beinahe den Arm aus.


  »Wir stellen es hier rüber. Kurz und schmerzlos.« Elizabeth umschloss das andere Ende des schweren Gegenstands, ging mit kleinen, raschen Schritten um den Wagen herum und steuerte auf die Sträucher am Seeufer zu. Jennifer blieb nichts anderes übrig, als ihrer Mutter zu folgen. »Sehr gut, hier setzen wir ihn ab. Würdest du bitte die Schaufel aus der Scheune holen? Ich muss noch etwas aus dem Haus holen. Danke.«


  Als Jennifer zurückkam, sah sie gerade noch, wie ihre Mutter einen Umschlag in die Jackentasche steckte und sich eine Träne abwischte. Sie verkniff sich ihre Frage, und gemeinsam machten sie sich an die Arbeit.


  Der Boden war zum Glück noch nicht gefroren. Sie brauchten nur ein paar Minuten, um ein Loch zu graben, das für den mitgebrachten Gegenstand tief genug war - es war ein Grabstein.


  »Den hab ich schon vor ein paar Wochen in Auftrag gegeben«, erklärte Elizabeth. »Damit wir auch in dieser Welt etwas haben, das uns an ihn erinnert. Für uns. Für mich vor allem.«


  Gemeinsam hievten sie den Stein in die ausgehobene Grube und befreiten ihn von seiner Verpackung. Es war ein schlichter, schwarzer Granitblock mit einer außergewöhnlichen Gravur: auf dem Stein prangte ein großer, einhörniger Drache mit ausgebreiteten Flügeln. Darunter stand die Inschrift:


  CRAWFORD THOMAS SCALES GELIEBTER SCHWIEGERVATER


  »Er hat zu mir gesprochen, als ich im Koma lag«, sagte ihre Mutter leise, als sie den Stein festgeklopft und sich einen Moment hingesetzt hatten. »Er sagte, ich solle herkommen und in die Nachttischschublade neben seinem Bett schauen.«


  Sie zog geräuschvoll die Nase hoch, zog den Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Jennifer.


  »Das hätte ich mir niemals träumen lassen, als ich ihn kennengelernt habe.«


  Mit vor Aufregung und Kälte zitternden Fingern griff Jennifer in den Umschlag und zog einen Stapel Papiere hervor. Es war ein Bündel mit Dokumenten, auf dessen oberstem Blatt EIGENTUMSURKUNDE stand. An das Papier war eine kleine Notiz in der Handschrift ihres Großvaters geheftet.


  Liz,


  bitte sieh für mich nach der Farm, ja? Joseph und die anderen werden dir dabei helfen. Pass gut auf sie auf.


  In Liebe, Crawford


  Noch ehe Jennifer die volle Bedeutung dieser außergewöhnlichen Geste erfassen konnte, hörte sie eine leise Stimme eine Strophe aus Amazing Grace in die kühle Herbstluft singen.


  Durch viele Gefahren, Mühen und Fallen


  Bin ich schon gegangen;


  Diese Gnade brachte mich behütet so weit,


  Und Gnade wird uns nach Hause geleiten.


  Sie beugte sich vor und lehnte sich zitternd an die Schulter ihrer Mutter. »Weißt du, was komisch ist, Mom? Ich glaube, ich hab dich noch nie singen gehört.«


  Elizabeth legte ihr schützend den Arm um die Schultern und schwieg.


  »Warum eigentlich nicht? Du hast eine wunderschöne Stimme.«


  »Weißt du, manche Dinge bewahre ich für Momente auf, in denen ich ganz allein bin«, antwortete Elizabeth leise.


  Jennifer blickte auf. »Aber du bist jetzt nicht allein.«


  Elizabeth lächelte. »Stimmt, aber es bleibt unser Geheimnis.«


  DIE MONDULMEN IM TAL DGS MONDES leuchteten im sanften, blassblauen Licht, als sie neben der Höhle der Brandfires landete. Catherine und ihre Großmutter waren da, gemeinsam mit ihrem Vater und einem Drachen, den Jennifer am allerwenigsten erwartet hatte: Xavier Longtail.


  Winona Brandfires olivegrüne Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Du kommst gerade richtig, ganz so, wie es dein Vater versprochen hat. Er meinte, eine vollständige Ratsversammlung sei nicht nötig - und offen gestanden hatten wir in letzter Zeit auch wirklich genug Versammlungen.« Winonas purpurrote Augen funkelten genauso wie die ihrer Enkelin Catherine, wenn sie lachte.


  »Älteste, ich wäre froh, wenn wir die Sache möglichst rasch hinter uns bringen könnten«, schlug Xavier höflich vor. Er klang, als habe er es eilig. Seine goldfarbenen Augen musterten Jennifer mit einer Mischung aus Müdigkeit, Respekt und Furcht.


  Winona schnalzte mit ihrer gespaltenen Zunge. »Na schön. Jennifer Scales, der Rat der Drachen hat einen einstimmigen Beschluss bezüglich der Ereignisse vor und während der Jagd am zwanzigsten September gefasst. Hiermit sprechen wir dich frei von allen Anklagen. Wir verhängen keine Strafe und heißen dich als vollwertiges Mitglied des Scales-Clans willkommen.«


  Jonathans schimmerndes Schuppengesicht platzte beinahe vor Stolz.


  »Des Weiteren«, fuhr die Älteste fort, »ernenne ich dich hiermit zur Botschafterin der Biestjäger.«


  Xavier fuhr entrüstet herum. »Aber davon war niemals die Rede!«


  Der betagte Jagddrache würdigte ihn keines Blickes. »Trotzdem ist es beschlossene Sache. Jennifer Scales, du bist die erste Botschafterin dieser Art in der Geschichte unseres Volkes. Deine Aufgabe ist es, jene Biestjäger anzusprechen, die deiner Meinung nach friedvolle Absichten hegen. Möglicherweise können wir durch gemeinsame Gespräche erreichen, dass die Feindseligkeiten zwischen unseren Völkern eines Tages ein Ende haben. Nimmst du das Amt an?«


  Jennifer nickte und spürte mit einem Mal die Last der Verantwortung auf ihren Schultern. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Ich nehme an«, krächzte sie heiser.


  »Dann überreiche ich dir das hier.« Winona streckte ihr eine faltige Klaue entgegen und öffnete sie. In der schuppigen Handfläche lag ein schlichter Silberring, von dem ein sanftes Glimmen ausging.


  »Älteste!« Xavier schien hin- und hergerissen zwischen Ehrfurcht und Entsetzen. »Du kannst ihn doch nicht einfach hergeben!«


  Der Jagddrache achtete nicht auf ihn. »Das ist der Ring von Seraphina, einer unserer bedeutendsten Vorfahren. Die Drachenältesten haben diesen Ring über Jahrhunderte hinweg weitergegeben. Er ermöglicht es seinem Träger, diese Welt unabhängig vom Sichelmond zu betreten. Außerdem beschützt er all jene vor Unheil, die den Träger des Rings begleiten. Dies erleichtert jedem, der mit dir kommen sollte, den Eintritt in diese Welt.«


  Jennifer verneigte sich und steckte sich den Ring behutsam an den rechten Zeigefinger. Catherine zwinkerte ihr zu. »Den hätten wir damals gut gebrauchen können, als ich zum ersten Mal mit dir hier war, was?«


  »Und mit wem willst du beginnen?« Xavier hatte seine Fassung wiedererlangt und klang nun betont neutral - sein Blick war jedoch starr auf den Ring an ihrer rechten Hand gerichtet. »Ich meine, wenn du versuchen wirst, mit diesen Biestjägern zu reden.«


  »Das, also ... das weiß ich noch nicht so genau.« Erst jetzt ging ihr die volle Bedeutung ihrer neuen Aufgabe auf - und dass sie keine Ahnung hatte, wie sie diese angehen sollte. »Aber ich bin jederzeit offen für Vorschläge, Ältester Longtail.«


  Xavier schnaubte amüsiert; diesmal klang es jedoch schon weniger unfreundlich. »Gute Antwort, junge Botschafterin Scales. Sehr gut. Wenn dich meine Meinung wirklich interessiert, will ich sie dir sehr gerne sagen.« Er bedachte jeden von ihnen mit einem langen Blick, dann fuhr er bedächtig fort; »Ich denke, dein Auftrag ist ein wohlgemeinter Versuch, den Tod unschuldiger Wesen zu verhindern. Und gewiss wirst du auf beiden Seiten einige Freundschaften schließen, dir aber auch nicht wenige Feinde machen und letztlich scheitern.«


  Jennifer versuchte, seine Miene zu deuten. Sie konnte jedoch nichts Drohendes - nur Sorge - darin erkennen. Er blinzelte ihr feierlich zu.


  »Dein Gecko kann einem wirklich leidtun. Und wenn ich dir noch einen letzten Rat geben darf: Vertrau nicht den Menschen, die dir nach dem Mund reden. Vertrau jenen, die ehrlich genug sind, dir die Wahrheit zu sagen.«


  Mit diesen Worten breitete er die goldenen Flügel aus und flog davon.


  »Unser alter Optimist Xavier Longtail«, bemerkte Winona Brandfire mit einem Seufzer, während sie zusahen, wie er in der Dunkelheit entschwand. Sie wandte sich an Jennifer. »Deine Mutter hat bestimmt eine Idee, mit wem du beginnen könntest. Sobald du eine vertrauenswürdige Gruppe zusammen hast, kannst du sie gern ins Tal des Mondes mitbringen. Am besten berätst du dich in dieser Angelegenheit mit deinem Vater, dem Ältesten deines Clans.«


  »Mach ich.« Jennifer wandte sich an Catherine. »Und du? Willst du mir auch dabei helfen?«


  Die Augen des jungen Jagddrachen weiteten sich überrascht. »Ich? Ähm, na klar. Aber wieso denn ich? Ich hab doch keine Ahnung von Biestjägern, und in Winoka war ich auch noch nie.«


  »Warum du? Um mit dir anzugeben natürlich! Schließlich bist du hier meine beste Freundin. Und außerdem hört sich der Wagen deiner Großmutter viel cooler an als der Minivan meiner Eltern. Komm nächsten Samstag gegen neun bei uns vorbei, dann zeig ich dir die Stadt.«


  »Gern!« Als ihre Großmutter zustimmend genickt hatte, lächelte Catherine nervös. »Ist es auch ganz bestimmt nicht gefährlich?«


  »Keine Bange. Du stehst doch unter dem persönlichen Schutz einer Biestjägerin«, versprach Jennifer.


  SPÄTER SASSEN JENNIFER und ihr Vater gemeinsam unter dem gemächlich wandernden Sichelmond und den dunkler werdenden Mondulmen und sprachen über ihren Großvater.


  »Das heißt, die Altehrwürdigen sind Geister verstorbener Werdrachen?«


  »Seelen trifft es vielleicht besser«, erwiderte Jonathan. Er blickte zum Sichelmond empor und seufzte tief. »Die Seele jedes Drachen, der wie dein Großvater traditionsgemäß auf dem Steinplateau verbrannt wird, steigt zum Sichelmond empor. Von dort wachen die Altehrwürdigen über das Tal und erinnern uns an unsere Verpflichtung für die nächste Generation.«


  Mit dem Daumen strich sie sanft über Seraphinas Ring und drehte ihn nachdenklich. »Und Evangelina ist jetzt auch da oben?«


  »Ja. Gemeinsam mit deinem Großvater.«


  »Werden wir Grandpa noch mal Wiedersehen?«, fragte Jennifer hoffnungsvoll.


  »Ehrlich gesagt habe ich noch nie gehört, dass jemals zuvor ein Altehrwürdiger vom Mond heruntergekommen ist, und schon gar nicht durch den See in unsere Alltagswelt. Ich habe keine Ahnung, wie das möglich war - und noch weniger kann ich mir vorstellen, dass es ein zweites Mal geschehen wird.«


  »Wahrscheinlich war Evangelina etwas so Besonderes, dass Großvater nicht anders konnte«, mutmaßte Jennifer.


  Er nahm ihre Flügelkralle in die seine und lächelte sie an. »In diesem Fall kann es sehr gut sein, dass er eines Tages noch einmal herunterkommt. Denn du bist schließlich auch etwas Besonderes.«


  ALS JENNIFER AM NÄCHSTEN NACHMITTAG das Rathaus betrat, erschien es ihr viel kleiner als bei ihrem letzten Besuch. Sie schluckte ihren Ärger über die Schnitzereien an der Decke hinunter und versuchte sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen, als sie zu der Person trat, die sie im Rathaussaal bereits erwartete.


  »Guten Tag, Bürgermeisterin Seabright«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«


  Die ältere Frau stand aufrecht wie immer in ihrem langen weißen Gewand vor ihr und lächelte höflich. »Bitte. Ist Ihre Mutter nicht mitgekommen?«


  »Nein, sie hat mich nur hergebracht«, antwortete Jennifer. »Sie muss zu einer Nachuntersuchung ins Krankenhaus.«


  »Verstehe.« Die Enttäuschung in der Stimme der Bürgermeisterin war nicht zu überhören, doch sie klang eher bedauernd als verächtlich. »Es freut mich, dass es ihr wieder besser geht.«


  Sie hob den Kopf, und plötzlich hatte Jennifer das Gefühl, die Bürgermeisterin sei über zwei Meter groß. »Also, was kann ich für Sie tun, Ms Scales? Sind Sie hergekommen, um - wie haben Sie sich ausgedrückt - >den dämlichen Ratsmitgliedern in den Hintern zu treten und das Gebäude niederzubrennen?<« Jennifers Blick streifte das Schwert an Glorianne Seabrights Seite, diesmal zwar in der Scheide, aber immer noch griffbereit.


  »Nein, natürlich nicht.« Wie peinlich! Sie holte tief Luft. »Es tut mir leid, was ich damals im Krankenhaus zu Ihnen gesagt habe. Ich war schrecklich wütend.« Sie sah sich beeindruckt im leeren Saal um. »Haben Sie wirklich gedacht, meine Mutter und ich kämen hierher, um uns zu rächen ... und trotzdem sind Sie allein gekommen?«


  »Glauben Sie etwa, ich bräuchte Hilfe?« Die Frau starrte sie mit solch undurchdringlicher Miene an, dass Jennifer unweigerlich an ihre Mutter denken musste. Hatten alle Biestjäger diesen Blick drauf? Und ging es anderen mit ihr manchmal genauso?


  »Ahm ... nein. Natürlich nicht. Ich bin nicht gekommen, um mich zu rächen, Euer Ehren. Ich bin hier, um ... um ...« Sie wurde rot und verstummte verlegen, weil sie plötzlich nicht wusste, was genau sie sagen sollte und wie die Bürgermeisterin reagieren würde. »Ich bin hier, um Freundschaft mit Ihnen zu schließen, falls Sie eine Freundin gebrauchen können.«


  »Freundschaft.« Die Miene der Bürgermeisterin blieb ausdruckslos.


  »Ja. Immerhin haben wir das getan, worum Sie uns gebeten hatten. Evangelina ist weg, und die Stadt ist nicht mehr in Gefahr. Sie haben gesagt, dass - «


  »Ich weiß sehr wohl, was ich beim Tribunal gesagt habe. Ich bin schließlich nicht senil, Ms Scales. Mein Gedächtnis ist noch mindestens ebenso leistungsfähig wie meine Sehkraft.«


  Glorianne Seabright trat mehrere Schritte zur Seite und rieb sich die Schläfe. In diesem Moment fiel es Jennifer wie Schuppen von den Augen, und die Erkenntnis traf sie wie ein Sprung in eiskaltes Wasser.


  »Sie wussten es die ganze Zeit.«


  »Wie bitte?« Doch die Bürgermeisterin schien nicht im Geringsten verwirrt.


  »Sie wussten genau, wer Evangelina war. Jeder Teil von ihr.«


  Die mysteriösen hellgrauen Augen mit den stechenden schwarzen Pupillen richteten sich auf Jennifer. »Ja, das stimmt. Ich wusste es. Zufälligerweise bin ich mit der Gabe gesegnet, tief in das Innere der Menschen zu blicken, Ms Scales. Vor allem Werwesen erkenne ich meist auf den ersten Blick. Und deshalb wusste ich sofort, was es mit Ihnen und Ihrem Vater auf sich hat, als ihr vor zehn Jahren hierhergezogen seid. Und natürlich habe ich auch Evangelina erkannt. Alle fünf.«


  »Deshalb haben sie alle zusammen vorgeladen. Sie wollten Evangelina gleich hier töten.«


  »Zumindest habe ich die Möglichkeit in Erwägung gezogen«, gestand die oberste Biestjägerin. »Jedenfalls waren wir genug, um Ihre Halbschwester zu überwältigen, falls sie sich entschlossen hätte, ihre wahre Identität vor dem Tribunal preiszugeben. Aber offen gestanden waren meine Absichten weitaus weniger brutal, zumindest an jenem Abend. Es ging mir darum, dieses Ungetüm besser einschätzen zu können. Ich wollte herausfinden, wie es tickte, und seine Kräfte ermessen.«


  »Und dann haben Sie meiner Mutter den Job überlassen, Evangelina loszuwerden.«


  »Ja.« Der Mund der Bürgermeisterin verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Es war definitiv im Interesse der Stadt, dass Evangelina verschwand - und ich wusste, dass Ihre Mutter der Aufgabe gewachsen sein würde. Gleichzeitig war es eine perfekte Gelegenheit, die Bewohner an das wertvolle Erbe und die Fähigkeiten Ihrer Mutter zu erinnern. Sie vom OP-Saal in den Kampf zu schicken war die beste Möglichkeit, ihren Ruf in der Stadt zu retablieren.«


  »Ach so. Sie wollten uns also einen Gefallen tun? Und warum haben Sie uns dann nicht gesagt, was Sie wussten? Das wäre nämlich sehr hilfreich gewesen!«


  »Ihre Mutter brauchte keine Hilfe«, entgegnete Mrs Seabright. »Dr. Georges hatte Evangelina so gut wie besiegt, ehe sie auf die gewagte Idee verfiel, ihr Mitgefühl entgegenzubringen, und teuer dafür bezahlt hat. Hätte sie ihre Aufgabe ordentlich erledigt, hätte sie das Ganze mit ein paar harmlosen Kratzern überstanden.«


  »Aber sie wollte eine friedliche Lösung«, wandte Jennifer ein. »Sie dachte, es müsste eine bessere Möglichkeit geben, als sie umzubringen. Das war sehr mutig von ihr.«


  »Und? Ist es ihr gelungen, Ms Scales?« Die Frage war eindeutig rhetorischer Natur. »Als sie dank ihrer Gegnerin hilflos im Koma lag, war das etwa die friedliche Lösung, die ihr vorschwebte?«


  Jennifer seufzte. »Ich glaube, ich verschwende hier nur meine Zeit.«


  »Das kommt ganz darauf an, weshalb Sie zu mir gekommen sind, nicht wahr? Sie wollen mir Ihre Freundschaft anbieten, aber Freundschaft kann alles Mögliche bedeuten. Wenn Sie gekommen sind, um mich zu bitten, die Werwesen in Zukunft in Ruhe zu lassen, dann lautet meine Antwort Nein - obwohl ich bei Ihrem Vater, aus Rücksicht auf Ihre Mutter, natürlich eine Ausnahme mache, genauso wie ich auch bei Ihnen eine Ausnahme mache aus Rücksicht auf...« Die Bürgermeisterin zögerte einen Augenblick, und die stechenden Augen schienen plötzlich zu lächeln. »Nun ja, sagen wir aus Rücksicht auf das, was eines Tages vielleicht aus Ihnen werden wird.


  Wenn Sie jedoch hergekommen sind, um einen freundschaftlichen Rat zu bekommen, Ms Scales - dann war Ihr Besuch vielleicht doch nicht umsonst.«


  Sie trat näher und legte Jennifer sanft die Hand auf die Schulter. »Mahatma Gandhi hat einmal gesagt: >Die Natur des Menschen wird erst dann zu sich selbst finden, wenn sie begreift, dass Menschsein bedeutet, nicht mehr bestialisch oder brutal zu sein.<«


  Sie schaute Jennifer erwartungsvoll an, doch diese schwieg.


  »Sie selbst haben auch etwas Bestialisches in sich, Ms Scales. Eines Tages werden Sie diese Kraft bekämpfen - und besiegen - müssen, um Ihre wahre menschliche Natur zu erlangen.«


  Jennifer fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich kenne das Zitat, Euer Ehren. In Search of the Supreme. Meine Mutter hat es mir schon vor Monaten beigebracht.« Sachte nahm sie die Hände der Bürgermeisterin von ihrer Schulter. »Es ist eine sehr kluge Erkenntnis. Aber ich glaube nicht, dass es das bedeutet, was Sie meinen.«


  Auf dem Weg aus dem Rathaussaal fiel ihr etwas ein, und sie drehte sich noch einmal um. »Ihre Menschenkenntnis ist wohl doch nicht so gut, wie Sie behaupten. Immerhin haben Sie auch Mr Slider vorgeladen, obwohl er unschuldig ist. Da haben Sie sich wohl geirrt.«


  Sie spürte den durchdringenden Blick der Bürgermeisterin auf sich, und ein Schauder überlief sie. »Das war durchaus kein Irrtum, Ms Scales. Mit Edmund Slider habe ich immer noch ein Hühnchen zu rupfen.«


  SIE HATTE SCHON FAST den ganzen Weg zum Krankenhaus zurückgelegt, um ihrer Mutter entgegenzugehen, als sie plötzlich Skip auf der anderen Straßenseite entdeckte. Er schien unschlüssig, was er tun sollte, als sie die Straße überquerte und auf ihn zuging. Ein kühler Herbstwind wirbelte Blätter durch die Luft, und sie sahen sich blinzelnd an.


  »Hallo, Skip. Geht’s dir wieder gut?«


  »Ja.« Er fuhr sich mit der Hand über den Hinterkopf. »Es waren nur ein paar Stiche, und ich musste für zwei Tage zur Beobachtung ins Krankenhaus. Meine Tante konnte mich leider nicht abholen, weil erst morgen wieder Neumond ist. Aber nach dem Herumliegen tut es gut, sich ein bisschen zu bewegen.«


  »Weißt du schon, was passiert ist?«


  »Susan hat mir alles erzählt.«


  »Skip, ich - «


  »Ich will nicht darüber reden«, unterbrach er sie unwirsch. »Und über uns auch nicht. Egal, was du sagst ... es ist zu spät, Jennifer.«


  Ihr Herz wurde schwer. »Aber Skip, ab jetzt gibt es keine Geheimnisse mehr, versprochen! Es gibt nichts mehr über mich, was du nicht weißt.«


  Er musterte sie aufmerksam. »Kann schon sein. Bleibt nur noch die unbedeutende Tatsache, dass du eine Kreuzung meiner beiden Todfeinde bist - halb Werdrache, halb Biestjäger.«


  Obwohl er versuchte, sich ihr zu entziehen, gelang es ihr dennoch, ihn am Arm zu packen. »Und wenn schon! Letztes Jahr wusstest du auch schon, dass ich ein Werdrache bin, und hast mir trotzdem das Leben gerettet. Ist das so ein großer Unterschied?«


  Er machte sich von ihr los. »Da hattest du mich auch noch nicht angelogen.«


  »Du bist wirklich ein Idiot!« Sie spürte, wie der Zorn erneut in ihr aufflammte, widerstand jedoch dem Drang, sich zu verwandeln. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass es mir leidtut. Als du dich damals für deine Lügen entschuldigt hast, hab ich dir auch verziehen. Warum kannst du mir jetzt nicht auch verzeihen?«


  Er starrte sie unter seinen dunklen Locken stumm an. Seine Miene verriet weder Hass noch Wut - nur Hilflosigkeit. Jungs sind tatsächlich erbärmlich, stellte sie einmal mehr fest.


  »Jetzt hör mir mal zu, Skip. Wenn du nicht damit klarkommst, dass ich deine Freundin bin, dann sag das doch einfach. Aber hör endlich mit den miesen Ausreden auf, klar? Dieser ganze Drachen- und Spinnenmist ist doch bloß ein Vorwand, weil du Schiss hast. Von mir aus! Du kannst mich auch einfach abservieren. Aber sei wenigstens ehrlich.«


  Er starrte sie immer noch wortlos an, dann begann er plötzlich zu kichern. Ihr Gesicht brannte vor Wut.


  »Na toll. Lach mich ruhig aus. So wie immer.«


  »Tut mir leid. Oder, nein, tut mir nicht leid.« Er lachte wieder, jedoch schon weniger boshaft. »Jennifer, ich lache nicht, um dich zu ärgern. Ich lache, weil du vollkommen recht hast. Ich kann einfach nicht damit umgehen, dass du meine Freundin bist.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Es ist einfach alles zu viel - meine Mutter, mein Vater, meine Tante, meine Halbschwester und dann auch noch du - das schaffe ich einfach nicht. Und wenn ich so getan habe, als wäre es nicht meine Schuld ... dann tut es mir wirklich leid.«


  Sie hörte ihm mit offenem Mund zu, dann schloss sie ihn wieder. »Entschuldigung angenommen. Wow, so was hab ich ja noch nie aus deinem Mund gehört.«


  »Tja, du bist eben wirklich etwas Besonderes.«


  »Danke. Du auch.«


  Sie traten näher aufeinander zu und spürten den warmen Atem des anderen, während winzige Schneeflocken vom Himmel schwebten. Jennifer schob ihm sanft eine widerspenstige dunkelbraune Haarsträhne aus dem Gesicht, auf dem eine Träne glänzte. Und spürte, wie ihr selbst eine Träne über die Wange rann. »Bist du dir ganz sicher, dass du nicht mit mir zusammen sein willst? Ich würde dich vermissen.«


  »Ich dich auch. Aber ich brauche einfach Zeit, Jennifer. Es ist zu viel ... im Moment passiert einfach zu viel auf einmal. Auch wenn ich weiß, dass es dir gegenüber nicht fair ist.«


  »Okay.« Sie tastete nach dem Halsband mit dem Anhänger, den er ihr im vergangenen Herbst geschenkt hatte, doch er hielt sie davon ab.


  »Bitte nicht, Jennifer. Ich möchte, dass du ihn behältst. Es ist... es ist sehr wichtig für mich. Bitte.«


  »Warum?« Sie war gerührt, auch wenn sie nicht begriff, warum er immer noch wollte, dass sie den Anhänger seiner Mutter trug. Ihre Finger umschlossen den Mond der fallenden Blätter an ihrem Hals, während sie zusah, wie Skip langsam im dichter fallenden Schnee davonging und verzweifelt mit den Tränen kämpfte. Alles, was sie tun konnte, war, sich mit aller Kraft an das Wort zu klammern, an das ihre Mutter so sehr glaubte.


  Hoffnung.


  ALS SIE DEN EINGANG des Krankenhauses erreichte, wischte sie sich immer noch die Tränen von den Wangen. Die erste Person, die sie beim Eintreten sah, war ausgerechnet Bob Jarkmand, den bulligsten Zehntklässler in der Geschichte ihrer Highschool. Sobald er sie sah, verdüsterte sich sein speckiges Gesicht schlagartig.


  »Auch das noch«, stöhnte Jennifer. Komm ruhig her. Du hast mir heute gerade noch gefehlt, du dämlicher Ochse.


  »Jennifer.« Bob stand plötzlich dicht vor ihr, seine breite Brust vor ihrer laufenden Nase. Meine Güte, wie viel ist der denn seit Halloween gewachsen, dachte Jennifer erschrocken. Fünfzehn Zentimeter?


  »Was ist?«, brummelte sie seine Trainingsjacke an.


  »Weißt du noch, wie du mir letztes Jahr eine verpasst hast?«


  »Ach, du warst das?« Sie versuchte, unbeschwert zu klingen, doch dann sparte sie sich die Mühe und ergab sich mit hängenden Schultern ihrem Schicksal. »Ja. Daran erinnere ich mich.«


  Er ließ seine gewaltigen Fingerknöchel knacken; es hörte sich an, als würde er einem kleinen Tier das Genick brechen. Sein Gesicht rötete sich, und seine Jacke verströmte einen durchdringenden Schweißgeruch. »Und weißt du auch noch, wie du uns alle an Halloween bedroht hast?«


  »Na ja, was heißt hier bedroht...«Jennifer machte sich innerlich auf den unausweichlichen Angriff gefasst. Wenigstens sind wir schon im Krankenhaus, überlegte sie resigniert.


  »Also, na ja, ähm. Das war wirklich scharf. Ich meine, du bist echt scharf.«


  »Hä?« Jennifer verstand überhaupt nichts mehr. Was hatte er da gerade gesagt?


  Dann blickte sie ihm ins Gesicht und sah die Schweißperlen auf seiner Stirn. Er drückte immer noch nervös an seinen Knöcheln herum, auch wenn schon lange keine Geräusche mehr kamen. Seine dicken Lippen kämpften mit den nächsten Worten. »Willst du, ähm, willst du später mit mir einen Burger essen gehen? Und vielleicht, äh, ins Kino?«


  »Oh ...« Misstrauisch musterte sie sein Gesicht auf der Suche nach Anzeichen für Spott, dann wandte sie sich blitzschnell um, ob nicht irgendwo hinter ihr eine Horde seiner Kumpel lauerte. Wieder Fehlanzeige. Voller Verzweiflung sah sie zu der einzigen anderen Person hinüber, die sich außer ihnen im Eingangsbereich aufhielt - eine Krankenschwester, die sich hastig eine Strickweste überstreifte und es offenbar eilig hatte, nach Hause zu kommen. »Mensch, Bob, ich ...«


  »Ich weiß, du magst wahrscheinlich diesen Skip.« Der Name klang aus seinem Mund wie ein Befehl. »Ich meine, ich hab dir diese Zettel in Mr Sliders Gea-Gom-Geometriestunde geschickt, aber du hast nie darauf geantwortet und hängst ziemlich viel mit Wilson herum...«


  »Du warst das!« Die Briefchen stammten von Bob! Aber warum hat er nicht mit seinem Namen unterschrieben, fragte sie sich verwundert. Jennifer musterte aufmerksam das Neandertalerkinn, das sich so sehr mit dem Wort »Geometrie« abgemüht hatte. Wer weiß, vielleicht war eine erkennbare Unterschrift einfach zu viel verlangt.


  »... aber ich hab gerade oben mit Eddie gesprochen, der dich ja auch gut kennt, und der meinte, du und Skip, ihr hättet vielleicht ein paar Probleme, und ich soll dich ruhig fragen, ob du mit mir ausgehen willst. Und deshalb frag ich dich jetzt.«


  »Ja, das merke ich.« Eddie, dieser Satansbraten! Sie unterdrückte ein Grinsen, als sie sich vorstellte, welches Vergnügen es ihm bereitet haben musste, ihr Bob als Rache für die Niederlage im Parkhaus auf den Hals zu hetzen. Der Typ kämpft besser, wenn er im Krankenhaus liegt, als gesund auf zwei Beinen, dachte sie anerkennend.


  »Also ... ähm ... willst du?«


  Die Frage riss sie aus ihren Gedanken. »Ob ich ... was? Ach so, ob ich mit dir ausgehen will? Also ...«


  In diesem Moment fiel ihr ein, dass es sich bei dem Jungen vor ihr um einen jungen Biestjäger handelte - der genau wusste, dass sie ein Drache war und sie trotzdem bewunderte. Sie war der Alte Feuerofen, die Botschafterin der Biestjäger, mit dem Auftrag, die beiden Völker zusammenzubringen. Und er reichte ihr die Hand. Sollte sie das Angebot annehmen? Dem Weltfrieden zuliebe?


  Außerdem war er Footballspieler. Und die waren doch bekanntermaßen süß, oder etwa nicht? Immerhin tauchten sie ständig in den Zeitschriften auf, die sie las. Wenn sie ganz genau hinsah, erkannte sie in seinen blauen Augen sogar Sanftmut statt Dummheit. Und wirkte sein Kinn trotz der groben Gesichtszüge nicht auch irgendwie entschlossen?


  Oh Mann! »Tut mir leid, Bob, aber das geht leider nicht. Mein Bauchgefühl sagt einfach Nein - es würde nicht funktionieren zwischen uns. Du bist einfach zu ... du bist zu ...« Sie suchte nach den richtigen Worten und starrte verzweifelt auf seine riesige Sportjacke. »Du bist einfach zu viel für mich.«


  Seine Augen verengten sich und nahmen wieder den feindseligen Ausdruck an, den sie nur allzu gut kannte. »Zu viel, so, so. Ja, ich schätze, du wärst mir wohl doch nicht gewachsen.«


  »Du sagst es«, bestätigte sie erleichtert, tätschelte seine Brust, machte flink einen Bogen um ihn und ging zielstrebig zur Treppe.


  Der Weltfrieden musste warten, bis ein attraktiverer Junge aufkreuzte.


  IM ZWEITEN STOCKWERK kam sie an Wendy Blacktooths Zimmer vorbei. Die Tür stand leicht offen, und von Weitem erkannte sie Eddies Mutter. Im Bett daneben hatten die Ärzte sinnvollerweise ihren Sohn einquartiert. Eddie sah von der Prügelei mit Skip immer noch ziemlich mitgenommen aus, doch er saß aufrecht im Bett und lächelte seiner Mutter zu, die das Lächeln erwiderte.


  In diesem Moment blickte er auf und sah sie im Flur stehen. Sein Lächeln wurde eine Sekunde lang unsicher, doch als Jennifer ihm zwinkernd zuwinkte, kehrte es wieder zurück.


  Sein Mund formte ein stummes Hallo.


  Wendy Blacktooth folgte dem Blick ihres Sohns, und Jennifer erstarrte. Das Lächeln auf Mrs Blacktooths Gesicht verschwand - doch sie runzelte weder die Stirn, noch blickte sie Jennifer hasserfüllt an. Im Gegenteil, hatte sie ihr nicht gerade eben unmerklich zur Begrüßung zugenickt?


  Doch, das hatte sie tatsächlich. Mit starrem Lächeln winkte Jennifer Wendy Blacktooth zurück, zu mehr war sie in diesem Moment nicht fähig.


  »Was machst du denn hier?«


  Beim Klang der nur allzu vertrauten unfreundlichen Stimme hinter ihr fuhr Jennifer erschrocken zusammen, und ihr Lächeln erstarb auf der Stelle.


  »Nichts, Mr Blacktooth«, zischte sie und hastete weiter den Korridor entlang, ohne ihn auch nur anzusehen. Ihre Mundwinkel zuckten, als sie im Weggehen murmelte: »Schade um Ihr Schwert.«


  Als Antwort hörte sie lediglich, wie hinter ihr eine Tür laut zugeschlagen wurde.


  Hastig bog sie um die Ecke - und stieß unsanft mit Edmund Sliders Rollstuhl zusammen.


  Leise fluchend hielt sie sich das schmerzende Knie und fügte etwas höflicher hinzu: »Und wen besuchen Sie heute, Mr Slider?«


  »Niemanden«, erwiderte der Geometrielehrer und strich sich die blonden Haarsträhnen wieder zurecht. Dann fuhr er mit ironischem Unterton fort: »Ich rase hier nur zum Vergnügen durch den Korridor und versuche, meine Schüler zu rammen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt. Meine Ärzte meinen, das sei eine gute Übung für mich.«


  »Sehr witzig. Dann sind Sie wahrscheinlich aus gesundheitlichen Gründen hier. Geht es Ihnen gut?«


  Einen kurzen Moment lang spiegelte die Miene ihres Lehrers zwei äußerst unterschiedliche Gefühle wider, dann waren sie auch schon wieder verschwunden. Es hatte ausgesehen wie eine Mischung aus Frustration und Dankbarkeit. »Ja, mir geht es gut, Ms Scales. Danke der Nachfrage. Wissen Sie, ich komme regelmäßig zur Physiotherapie hierher; manchmal sogar ein ganzes Wochenende, je nachdem, was gerade ansteht. Dieses Mal bin ich vor ein paar Tagen hergekommen, nach ... nun ja, nach unserer Exkursion zur Mall of America. Und vor unserem aktuellen Zusammenstoß bin ich zur Übung den Korridor entlanggefahren. Mein Zimmer liegt direkt hier.« Er deutete auf eine angelehnte Tür direkt neben Jennifer. Im Raum brannte kein Licht.


  »Ach so, verstehe. Ähm, Mr Slider, wegen des Abends im Parkhaus ...«


  »Sie brauchen sich deswegen nicht bei mir zu entschuldigen, Ms Scales. Sie und Skip waren nur auf meine Sicherheit und die der Schüler bedacht. Das war sehr ... aufmerksam von Ihnen.« Dabei lächelte er geheimnisvoll. »Vielleicht kann ich mich eines Tages bei Ihnen revanchieren.«


  »Brauchen Sie vielleicht Hilfe, um wieder zurückzukommen? Ich meine, ins Bett? Ich könnte - «


  »Vielen Dank, Ms Scales, aber ich habe schon jemanden, der mir behilflich ist.« Er rollte zur Tür und öffnete diese einen Spalt breit. Jennifer sah, wie eine große, kugelige Gestalt in einen dunklen Winkel des Zimmers huschte.


  »Edmund, du bist ja schon zurück! Sind deine Übungen gut gelaufen?« Die Stimme war untrüglich. Als Jennifer sie hörte, musste sie unweigerlich an das überbreite Lächeln und die hagere Gestalt von Tante Tavia denken.


  Mr Slider machte eine Kopfbewegung Richtung Zimmer und seufzte leise. »Ja, meine Liebe, ich bin zurück.« Bevor er hineinrollte, drehte er sich noch einmal mit einem schiefen Lächeln zu Jennifer um. »Da nun in der Highschool garantiert die wildesten Gerüchte kursieren werden, will ich Ihnen wenigstens die korrekten Fakten mitgeben: Ja, ich bin mit der Tante Ihres Freundes zusammen.«


  Vor lauter Verlegenheit über das unerwartete Geständnis dachte Jennifer nicht einmal daran, ihren Lehrer über den neuesten Stand ihrer Beziehung zu Skip aufzuklären. »Aber, Sir, das geht mich doch wirklich nichts - «


  »Wissen Sie«, fuhr er unbeirrt fort, obwohl Jennifer das gar nicht hören wollte, »ich finde, sie ist einfach faszinierend!«


  Das will ich überhaupt nicht wissen!, dachte Jennifer verzweifelt. »Hören Sie, Mr Slider. Das freut mich wirklich für Sie, aber könnten wir jetzt bitte das Thema wechseln? Ich wollte Ihnen sowieso noch sagen, dass ich vorher mit Mrs Seabright gesprochen habe und dass sie - «


  »Ich weiß. Sie hat mich im Auge.« Mr Sliders Miene war mit einem Schlag so finster, wie Jennifer es noch nie bei ihm gesehen hatte. »Mit ihrem unheimlichen, alles sehenden, totalitären Blick.«


  Jennifers Nackenhaare sträubten sich. »Mr Slider?«


  »Diese Frau ist wirklich eine Plage«, schnaubte er. »Und eines Tages wird sie das bereuen.«


  Dann glitt der Rollstuhl leise surrend durch die Tür und verschwand in der Finsternis des Zimmers.


  DIESMAL SPÄHTE JENNIFER vorsichtig um jede Ecke, ehe sie weiterging. Sie fand ihre Mutter schon wieder vollständig bekleidet in einem Behandlungsraum vor. Elizabeth dankte gerade einem Kollegen und griff nach ihrer Jacke und Handtasche.


  »Hallo, mein Schatz!« Ihre Mutter strahlte übers ganze Gesicht, und die neuen Fältchen um ihre Augen, die sie Evangelina verdankte, vertieften sich. »Es ist alles in bester Ordnung! Können wir?«


  »Ja.«


  »Wie war’s bei der Bürgermeisterin?«


  »Sagen wir mal so«, antwortete Jennifer. »Von allen Begegnungen, die mir in der letzten Stunde vergönnt waren, war die mit Mrs Seabright noch am wenigsten schrecklich.«


  ALS SIE AN DIESEM ABEND im Bett lag, dachte Jennifer an Bob Jarkmand und den entgangenen Burger samt Kinobesuch. Vielleicht könnte ich ihn mit Susan verkuppeln, überlegte sie mit einem verschmitzten Grinsen.


  Der zunehmende Sichelmond warf sein silbernes Licht durch ihr Fenster. Sie blickte zum Himmel empor und musterte ihn nachdenklich. Während sie die Krater und Erhebungen auf der Oberfläche betrachtete, spürte sie einen winzigen Stich in ihrem Inneren. Und plötzlich wusste sie, dass nicht nur die Sichelmondphase vorüber war, sondern dass sich noch etwas für immer verändert hatte. Zumindest in dieser Welt, dachte sie bekümmert.


  Dann rollte sie sich langsam auf die Seite und weinte um ihre verlorene Schwester, die sie kaum kennengelernt hatte.


  OBWOHL SAHERCULANUMMSTAG WAR, stand Jennifer schon früh auf und zog sich an, um rechtzeitig fertig zu sein, wenn Catherine zu ihr kam. Heute würden sie beide einfach nur ein bisschen in Winoka herumfahren, beschloss sie beim Frühstück. Vielleicht Eddie im Krankenhaus besuchen, falls sein Vater nicht in der Nähe war und seine Mutter nichts dagegen hatte. Oder war das vielleicht doch zu voreilig? Immer wieder musste sie daran denken, wie Mrs Blacktooth ihr vom Bett aus ernst zugenickt hatte.


  »Mom?«


  Ihre Mutter saß an dem neuen Küchentisch und aß zwischen Gipseimern, Farbdosen und Plastikplanen seelenruhig ihr Müsli. Genau hier, schoss es Jennifer durch den Kopf, hat sie ihr Schwert in den Boden gerammt. Sie machte hastig einen Schritt nach vorn, als ihr klar wurde, dass sie nun genau an der Stelle stand, wo sie ihre schwer verletzte Mutter gefunden hatte.


  »Ja, mein Schatz?«


  »Meinst du, die Beziehung zwischen Mrs Blacktooth und dir wird sich jemals wieder einrenken?«


  Elisabeth kaute nachdenklich auf ihrem Müsli herum - die Vollkornflocken ihrer Mutter waren immer gnadenlos hart -, ehe sie ihr antwortete. »Wenn ich das nicht glauben würde, wäre ich nicht in diesem Haus geblieben.«


  »Hm. Meinst du, sie denkt vielleicht genauso darüber?«


  Ihre Mutter zuckte nur die Schultern.


  Vielleicht kann ich mit ihr anfangen, dachte Jennifer im Stillen. Es war eine merkwürdige Vorstellung, ausgerechnet mit der Frau zu beginnen, die sie im vergangenen Frühjahr beinahe um einen Kopf kürzer gemacht hatte. Aber so war das Leben in Winoka nun einmal.


  Sie war noch immer in Gedanken bei ihrer Aufgabe als Botschafterin, als es an der Tür klingelte. Jennifer fuhr erschrocken zusammen - eigentlich sollte Catherine frühestens in fünf Minuten kommen.


  Doch es war nicht Catherine, sondern Susan. Der Verband an der Nase war verschwunden, das blaue Auge mittlerweile bräunlich gelb, und ihre Freundin strahlte sie an wie eh und je.


  »Gut, dass du schon auf bist. Lass uns was unternehmen!« Ihre Freundin hüpfte mit wippenden Locken durch die Tür. Jennifer kam kaum hinterher, während diese fröhlich durch die Baustelle im Flur huschte und sich in der Küche eine Orange aus der Obstschale nahm. »Das Problem ist leider nur, dass Dad wieder da und der Wagen immer noch kaputt ist. Zum Glück ist er wegen dem Verband und dem blauen Auge nicht so böse auf mich und hat ein bisschen Mitleid mit mir.«


  »Aha. Das heißt, in Zukunft verletzt du dich einfach immer, wenn du Mist gebaut hast, um dich aus der Affäre zu ziehen? Tolle Strategie.«


  Susan warf ihr einen missmutigen Blick zu und streckte ihr die Zunge heraus. »Jedenfalls darf ich jetzt einen Monat lang überhaupt nicht Auto fahren, und ich muss den Keller aufräumen, dieses unheimliche dunkle Loch. Bestimmt wimmelt es dort nur so von Zombies! Mann, bin ich froh, wenn ich endlich einen richtigen Führerschein habe! Oh, hallo, kleiner Drache!« Sie deutete auf das Fensterbrett, wo Jennifers Geburtstagsgeschenk stumm Wache hielt. »Der sieht hier echt gut aus! Also, was sollen wir machen? Wir könnten - «


  Es klingelte.


  Als sie öffneten, stand eine junge Frau vor ihnen, die wie eine ägyptische Königin aussah. Sie war eindeutig älter als Jennifer und Susan, hatte olivfarbene Haut, pechschwarzes, zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar und die höchsten Wangenknochen, die sie jemals gesehen hatten.


  Erst als Jennifer das blaue Cabrio in der Auffahrt entdeckte, begriff sie, wer vor ihr stand. Schließlich hatte sie ihre Freundin samt deren Familie bisher ausschließlich in Drachengestalt gesehen.


  »Na so was«, erklärte sie grinsend und schüttelte ihr platinblondes Haar. »Ich war mir sicher, dass du blonde Haare hast.«


  Catherine trat näher und umarmte Jennifer. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, endlich hier zu sein! Ich war schrecklich aufgeregt, als ich in die Stadt gekommen bin. Grammie Winona hat mir eingeschärft, auf keinen Fall anzuhalten, nicht einmal für die Polizei, solange du nicht mitfährst.«


  »So gefährlich ist Winoka nun auch wieder nicht!«, protestierte Jennifer. »Man muss es nur kennenlernen.«


  »Am besten in unserer Begleitung«, schaltete sich Susan ein, ohne den Blick von der Einfahrt zu nehmen. »Und zwar in dem


  wunderschönen Auto dieses wunderschönen Mädchens, wer auch immer zum Henker sie sein mag.«


  Jennifer stellte Catherine erst ihrer Freundin vor und dann ihrer Mutter.


  »Also«, fragte Catherine, als sie zusammen am Küchentisch saßen, »was wollt ihr heute machen? Ich glaube - «


  Es klingelte zum dritten Mal.


  »Eddie!« Jennifer war so verblüfft, dass sie einen Schritt zurückwich. »Du bist aus dem Krankenhaus entlassen?«


  »Heute Morgen.« Die linke Gesichtshälfte sah immer noch ziemlich schlimm aus, und er stand nur auf dem rechten Bein - aber immerhin aufrecht -, als er mit seinem spatzenähnlichen Profil durch die Tür blickte. »Ich, also, ähm ... « Er schüttelte den Kopf und warf einen bedauernden Blick zum Haus seiner Eltern hinüber. »Ich bin hier, weil ich mit deiner Mutter reden möchte. Und mit dir natürlich auch. Kann ich reinkommen?«


  »Klar.« Sie folgte ihm durch den Flur und stellte fest, dass er leicht ungeduscht roch. Als sie die Küche betraten, blickte ihre Mutter erschrocken auf; Jennifer zuckte mit den Schultern.


  »Hi, Dr. Georges-Scales.« Beeindruckt stellte Jennifer fest, dass ihre Mutter Eddie ein warmherziges Lächeln schenkte. Eddie war einer der wenigen Leute, die mit ihrer Mutter problemlos klarkamen. Er warf Susan einen nervösen Blick zu, die zaghaft lächelte. »Hi, Susan. Ähm, und hi...«


  »Catherine.« Sie gaben sich die Hand.


  »Freut mich, dich kennenzulernen, Catherine. Also, Dr. Georges-Scales, ich würde Sie gern etwas fragen, auch wenn es mir nicht leicht fällt.«


  Elizabeth erhob sich mit betroffener Miene. »Was kann ich für dich tun, Eddie?«


  Er holte tief Luft. »Ich brauche einen Platz, wo ich eine Weile bleiben kann.«


  »Meine Güte, Eddie. Setz dich doch. Was ist denn los?«


  Catherine und Susan erhoben sich stillschweigend von ihren Plätzen und verzogen sich diskret ins Wohnzimmer, während Eddie gemeinsam mit den Scales Platz nahm. Kurz darauf ertönte aus dem Raum nebenan gedämpfte Blasmusik, die Susan nicht ausstehen konnte, das wusste Jennifer genau, aber es gewährte ihnen in diesem Moment eine Art Privatsphäre für ihr Gespräch in der Küche.


  »Es ist wegen Dad«, erklärte Eddie gepresst. »Er hat mich rausgeworfen, oder ich bin gegangen, das ist jetzt nicht mehr so wichtig.«


  Jennifer streckte den Arm aus und ergriff mitfühlend seine Hand. »Etwa, weil ich gestern vor eurem Zimmer stehen geblieben bin? Oder weil ich euer Schwert kaputt gemacht habe? Oder wegen Evangelina? Wenn du willst, könnte ich versuchen - « Sie verstummte. Was könnte sie versuchen - sich zu entschuldigen? Wohl kaum.


  Er lächelte grimmig. »Ja, wegen alldem und noch vielem mehr. Eigentlich hat sich der Konflikt schon lang angebahnt. Seit ...« Seine Stimme klang bedrückt. »Seit ich dich letztes Frühjahr verraten habe, gab es immer wieder Streit zwischen uns. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Sache außer Kontrolle geriet. Gestern Abend im Krankenhaus haben wir uns dann im Beisein meiner Mutter noch einmal so richtig in die Haare gekriegt. Es tut mir leid für meine Mutter«, setzte er leise hinzu, als spräche er zu sich selbst. »Sie ist immer noch ziemlich angeschlagen, und jede Bewegung tut ihr weh. Sie hat mich unter Schmerzen angeschrien, aufzuhören. Aber Dad hat trotzdem weitergemacht. Er sagte, ich sei ein Versager und ich hätte sein kostbares Schwert auf dem Gewissen und Schande über den Namen der Blacktooths gebracht. Er meint, wenn ich irgendetwas taugen würde, hätte ich meiner Mutter geholfen, und dann wäre sie jetzt nicht verletzt.«


  »Aber du hast ihr das Leben gerettet!« Jennifer spürte, wie ihr die Galle hochkam. »Und er stand einfach nur da und - «


  Ihre Mutter berührte sie sanft am Ellbogen, und sie verstand sofort, was sie meinte: Das wissen wir alle längst, mein Schatz. Lass ihn ausreden.


  »Schließlich hat ihn meine Mutter aus dem Zimmer geworfen. Aber vorher hat er mir noch verboten, mich zu Hause blicken zu lassen. Ich hab ihm gesagt, dass ich sowieso keinen Wert mehr darauf lege, mit ihm unter einem Dach zu wohnen, selbst dann nicht, wenn sämtliche anderen Häuser in dieser Stadt von Drachen in Brand gesteckt würden - glaub mir, Jennifer, das war nicht böse gemeint.«


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Und wo hast du letzte Nacht geschlafen, im Krankenhaus?«


  »Ja, ich hab mich einfach in einen Liegestuhl gelegt. Nach dem Streit wollte ich Mom sowieso nicht allein lassen. Und dann hat sie mir heute Morgen geraten, hierherzukommen.« Er blickte Elizabeth an. »Sie meint, ich soll bei guten Freunden Unterkommen, und bei euch wäre ich genau richtig. Es war ihr wichtig, dass ich das genau so sage.


  »Jetzt wissen Sie alles«, schloss er nervös und kratzte sich mit seinen schmutzigen Fingernägeln im Genick. »Was meinen Sie?«


  Elizabeth biss sich auf die Lippen und verständigte sich wortlos mit Jennifer. Er kann hierbleiben, einverstanden? Meiner Freundin zuliebe?


  Natürlich kann er das, Mom.


  »Wir sind sehr froh, dass du zu uns gekommen bist.« Elizabeth stand auf und umarmte Eddie. »Bleib so lange hier, wie du möchtest. Ich richte das Gästezimmer für dich her, und du kannst deine Mutter anrufen und ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht.« Sie warf einen Blick auf die Küchenuhr. »Verdammt! Ich sag es ihr selbst - in einer Stunde beginnt meine Schicht.«


  »Vielen Dank, Dr. Georges-Scales.«


  In diesem Moment kam Susan in die Küche gehopst. »Wenn sich hier alle versöhnen, will ich auch mitmachen! Darf ich?«


  Eddie fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und grinste verlegen. »Klar. Tut mir leid, dass wir uns in der Schule gestritten haben, Susan. Und das, was ich gesagt habe, auch.«


  »Schon verziehen. Und mir tut es leid, dass ich dich angespuckt habe.« Sie lachte und drückte ihn an sich.


  Beim Anblick von Eddie, Susan und Catherine in ihrer Küche kam Jennifer plötzlich eine Idee. Jetzt wusste sie, was sie heute tun wollte.


  »Los, kommt«, sagte sie. »Ab ins Auto mit euch.«


  Sie öffneten genau in dem Moment die Tür, als Skip klingeln wollte.


  Einen angespannten Moment lang starrten Eddie und er sich an, dann schüttelte Skip sich und streckte Eddie die Hand entgegen. Jennifer atmete erleichtert auf, als Eddie sie ergriff. Sie musste an die Worte ihrer Mutter denken: Es gibt immer Hoffnung.


  »Okay«, erklärte sie. »Nur damit wir alle übereinander Bescheid wissen: Ich bin Jennifer Scales, und ich bin halb Drache und halb Biestjägerin. Das ist Skip Wilson, mein Exfreund. Er ist superschlau und kann sich in die schrecklichsten Skorpione und Spinnen verwandeln, die ihr jemals gesehen habt. Catherine Brandfire. Sie ist ein Jagddrache, obwohl sie weder besonders gut jagen noch fliegen kann - «


  »He!«


  »... aber dafür hat sie einen Ford Mustang und einen Führerschein, und deshalb ist sie eine Art Göttin für uns! Das hier ist Eddie Blacktooth. Er ist ein Biestjäger, und sein Vater würde uns am liebsten allen den Hals umdrehen, aber Eddie ist der beste Kumpel, den ihr euch vorstellen könnt. Und Susan Elmsmith.« Sie wandte sich um und legte Susan die Hand auf den Arm. »Sie ist die zuverlässigste und speziellste Freundin, die ich habe. Ihr verdanke ich unendlich viel.«


  Susan errötete und grinste boshaft. »Ganz recht. Und deshalb steht mir als Erste der Platz auf dem Beifahrersitz zu.«


  »Wir halten zusammen«, verkündete Jennifer und sah jeden Einzelnen an. »Wir kommen miteinander klar. Und wir werden nie mehr Geheimnisse voreinander haben. Okay?«


  »Okay.«


  »Okay«


  »Okay«


  Kurze Pause. »Okay«


  Jennifer war das Zögern gar nicht aufgefallen. Sie hatte sich zu ihrer Mutter umgewandt, die immer noch in der Küche stand.


  »Wir fahren jetzt los.«


  »Wohin denn?«, fragte ihre Mutter über das Plätschern im Spülbecken hinweg.


  Ihre grauen Augen funkelten. »Ins Tal des Mondes.«


  Das Splittern von Glas auf dem Fußboden ließ Jennifer grinsen. Der Kopf ihrer Mutter erschien im Flur, und auf ihrem Gesicht lag eine Mischung aus Sorge und Bewunderung.


  »Ist das dein Ernst, Schatz?«


  Jennifer betrachtete Seraphinas Ring an ihrem Finger. Es war Neumond, doch das Tor war von nun an jederzeit für sie geöffnet. »Vollkommen ernst. Dad wird einverstanden sein, wenn ich erst da bin.«


  Elizabeth biss sich ängstlich auf die Unterlippe, und ein sehnsuchtsvoller Ausdruck trat in ihre Augen. Jennifer wusste genau, was sie dachte.


  »Wir sind bald wieder da«, versprach sie. »Fahr du ruhig ins Krankenhaus. Schließlich wartet dort eine Freundin auf dich. Und in ein oder zwei Tagen können wir Dad gemeinsam im Tal des Mondes besuchen.«


  Ihre Mutter belohnte sie mit einem strahlenden Lächeln - und in diesem Moment kehrte die Jugend, die Evangelina Elizabeth gestohlen hatte, ins Gesicht ihrer Mutter zurück. »Danke, mein Schatz. Pass gut auf dich auf. Ich hab dich lieb!«


  »Ich dich auch.« Sie wandte sich wieder an ihre Freunde. »Ich hoffe, ihr könnt alle schwimmen!«


  Dann schritten sie zu fünft, Hand in Hand, die Straße entlang, auf dem Weg in eine andere Welt.


  Epilog


  Wiedergeburt


  Dunkel und still war es auf dem ewigen Sichelmond. Nur durch den Widerschein einer unsichtbaren Sonne auf der Oberfläche des Mondes konnte Evangelina ihre Umgebung erahnen.


  Doch auch ohne Licht hätte sie den richtigen Weg gefunden. Die Altehrwürdigen strebten allesamt in die gleiche Richtung, und die unendlich lange Reihe erstreckte sich, sowohl vor als auch hinter ihr, so weit sie es spüren konnte.


  Brüder. Schwestern. Väter. Mütter. Cousins und Cousinen. Sie alle waren da; eine Familie von schier unendlicher Größe, die viele Tausend Generationen zurückreichte. Noch trug Evangelina bittersüße Erinnerungen an ihre eigenen Brüder im Herzen, doch nun waren sie nicht mehr die Einzigen, die sie besaß. Evangelina würde eine Ewigkeit brauchen, um all die neuen und vielfältigen Erfahrungen zu ordnen. Sie hatte Leben voller Glück und Leid, Furcht und Leidenschaft kennengelernt und vor allem ... Hoffnung für all jene dort unten.


  Einmal mehr dachte sie an Vaters neue Frau und spürte, wie ein Teil ihrer eigenen Trauer und Schuld sich langsam von ihr löste.


  Die Gestalt vor ihr streckte sich mit all ihren Gedanken und Erinnerungen nach ihr aus. Evangelina sog alles in sich auf und spürte unsägliche Freude in sich aufsteigen. Ihr erstes echtes Lächeln


  erschien auf ihrem Gesicht, als sie die Erinnerungen eines Kindes und der Braut eines Kindes und des Kindes eines Kindes erkannte. Es gab so vieles, auf das sie sich in Zukunft freuen konnte.


  In diesem Moment flammte ein Feuergürtel auf, ihr Willkommenszeichen für die Neuankömmlinge im Tal unter ihnen. Eine lodernde Flamme zog über sie hinweg, und jeder Geist fügte der Feuersbrunst seinen eigenen Atem hinzu.


  Familie! Freunde!


  Evangelina war selig vor Glück.


  Dann rückte sie im Flug näher an die Gestalt ihres Großvaters heran und ließ ihn ihre Freude spüren.


  Von nun an würde sie nie mehr allein sein.
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  DIE MAGIE DES SICHELMONDES


  Jennifers Leben steckt voller Geheimnisse, denn wer in der Highschool ahnt schon, dass sie als Werdrache im Tal des Mondes durch die Lüfte fliegt? Doch sie ist auch, wie ihre Mutter, eine Biestjägerin. Leider sind Werdrachen und Biestjäger erbitterte Feinde, die sich umso heftiger bekämpfen, seit es einige mysteriöse Todesfälle gegeben hat. Jennifer muss unbedingt den Mörder finden, denn er bedroht auch ihre Familie ...
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